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    Die Autorin


    Erin Lindsey hat unter dem Namen E.L. Tettensorbereits erfolgreiche Mystery-Romane veröffentlicht. Mit der Reihe BLOOD­BOUND hat sie ihren ersten Vorstoß ins Fantasy-Genre unternommen.Dabei überzeugt siemit einer gelungenen Mischung aus Spannung, Intrigen,Magieund einer fesselnden Liebesgeschichte. Lindsey lebt mit ihrem Ehemann in Brooklyn, New York.

  


  
    Für Don

  


  
    1. KAPITEL


    Rauch zog über die Flanke des Felsplateaus und trug die Schreie der Sterbenden heran. Alix versuchte, die wirbelnden dunklen Schwaden mit Blicken zu durchdringen, konnte aber kaum mehr erkennen als das gelegentliche Aufblitzen von Metall und hier und dort ein Lodern von Flammen. Es war von ihrem Standort aus einfach nicht festzustellen, wie der Kampf verlief. Die Rufe der Männer vermischten sich mit dem panischen Gewieher der Pferde, mit Hundegebell, Triumphgeheul und Angstgeschrei. Kurz: Es war unmöglich, das Konglomerat der Kampfgeräusche auseinanderzuhalten, geschweige denn zu deuten.


    Das Einzige, was Alix auf die Entfernung ausmachen konnte, waren die perfekt aufgestellten Reihen der Weißen Wölfe, die ihre Position am rechten Saum des Schlachtfeldes nach wie vor nicht aufgegeben hatten.


    »Warum greifen sie nicht an?« Sie machte Anstalten, sich aus der Hocke in den Stand zu erheben.


    Eine Hand schoss vor, umklammerte ihren Arm. »Was tust du denn da? Geh wieder runter!« Liam starrte zu ihr hinauf, zerrte nachdrücklich an ihrem Handgelenk.


    »Ist es mittlerweile nicht egal, ob uns jemand sieht?« Sie befreite sich aus seinem Griff und lief an der Felskante entlang. Ein unterdrückter Fluch und das Knirschen von Leder verrieten ihr, dass Liam ihr folgte.


    Eher eilig als wachsam bewegte sie sich voran, sprang behände über das vereiste Gestein, warf dabei immer wieder einen Blick in Richtung der Weißen Wölfe. Deren Kampfverband verharrte nach wie vor reglos an Ort und Stelle– die Pferde gezügelt, die Schwerter in ihren Scheiden, die Bögen gesenkt. Auch die Standarte flatterte noch immer wacker am Fuß der Steilklippe im Wind, wo sie zu Beginn der Schlacht in den Boden gerammt worden war.


    Worauf um der Götter willen warten sie denn? Der Feind ist doch schon vorgerückt! Arran Green hatte den Angriff gestartet und sein Regiment zur östlichen Seite herabbefehligt, wo es wie ein Speer in die Flanke der Oridianer vorstoßen sollte. Die Wölfe hätten die Attacke von Westen her unterstützen sollen. Stattdessen saß Prinz Tomald White im Sattel wie eine Statue und sah seelenruhig zu, wie sich die Truppen seines Bruders dem Gegner entgegenwarfen.


    Eine Bö trieb den Schleier aus Rauch auseinander, bot ihr zum ersten Mal, seit die Barrikaden in Brand gesetzt worden waren, einen unverstellten Blick auf das Schlachtfeld. Alix blieb stehen und sog scharf die Luft ein. »Sie treten den Rückzug an!«


    »Schon?« Liam schob sich näher an die Felskante heran, seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Hinter dem verschlungenen Knäuel der Kämpfer im Zentrum der Schlacht wichen die hinteren Reihen der Königsklingen unter dem Ansturm der Oridianer weiter und weiter zurück. Der Gegner war in der Überzahl, und diesen Nachteil hätten die Wölfe eigentlich ausgleichen sollen.


    Was sie allerdings nicht taten.


    Kalte Erbitterung stieg in Alix auf, aber sie ignorierte das Gefühl. »Ich gehe runter«, sagte sie und machte einige Schritte auf die Felskante zu.


    »Alix…« Wieder ergriff Liam ihren Arm. »Was willst du denn dort noch ausrichten? Du bist Kundschafterin!«


    »Na und? Du bist auch Kundschafter und dazu ein besserer Schwertkämpfer als die Hälfte der Königsritter. Ich komme schon klar, Liam.«


    Er zögerte. »Unser Befehl lautete aber, auf unserem Posten zu bleiben.«


    »Und ihr Befehl lautete anzugreifen.« Fast anklagend zeigte sie in Richtung der Wölfe.


    »Was willst du damit sagen?« Doch er kannte die Antwort schon; Alix konnte es ihm deutlich ansehen.


    Man hat den König hintergangen. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber aus irgendeinem Grund vermochte sie das Ungeheuerliche nicht auszusprechen. »Sieh mal«, sagte sie stattdessen, »entweder machen wir uns der Befehlsverweigerung schuldig oder der Tatenlosigkeit, während unsere Brüder dort unten abgeschlachtet werden. Du hast die Wahl.«


    Liam zögerte weitere wertvolle Sekunden, bevor sein Blick sich verhärtete. »Lass uns gehen.«


    Sie eilten auf den Abhang zu, schlitterten seitlich der Böschung zu Tal, um nicht auf losem Geröll auszurutschen. Sie bewegten sich, so schnell sie konnten; Alix musste sich immer wieder am Hang abstützen, um sich nicht die Knöchel zu verstauchen. Und so schien der Abstieg eine Ewigkeit zu dauern. Alix’ Oberschenkel brannten, und ihr dunstiger Atem ging stoßweise. Der Weg nach unten schien kein Ende zu nehmen. Immerhin kamen die Schlachtgeräusche allmählich näher, wurde der Rauch dichter und schwärzer. Und dann endlich hatten sie den Wald am Fuß des Plateaus erreicht, der sie mit seiner unheimlichen Stille schier verschluckte.


    Alix führte Liam zwischen den Kiefern hindurch. Leichter Schnee­fall setzte ein, verlieh der ganzen Szenerie ein trügerisches Bild des Friedens. Nur gelegentlich drang ein Schrei oder ein metallisches Scheppern zu ihnen durch. Alix verlangsamte den Schritt, das Klirren ihrer Kettenrüstung und ihren pfeifenden Atem im Ohr. Liam überholte sie, ging weiter voran. Dann hielt er abrupt inne.


    Durch die Bäume war eine geisterhafte Erscheinung zu erkennen. Ein Pferd ohne Reiter, die weiße Kriegsbemalung blutverschmiert. Liam wich leicht zurück, als das Tier vorbeitrottete. Ihm folgte eine weitere Gestalt, die ziellos durch das stärker werdende Schneetreiben taumelte. Ein Mann diesmal, ein Soldat, der beide Hände gegen seinen Hals presste, wie um vergeblich eine Blutung zu stillen. Liam griff reflexartig nach seinem Schwert, doch der Mann stolperte weiter durch das Dickicht, ohne ihre Anwesenheit überhaupt zu bemerken. Sekunden später erschien ein anderer Soldat und dann noch einer– Königsklingen allesamt, denen das Grauen ins Gesicht geschrieben stand. Schon bald war der Wald erfüllt von fliehenden Kämpfern.


    Liam straffte sich, warf einen grimmigen Blick über die Schulter. Das hier war schlimmer als befürchtet.


    »Lass uns nach Green suchen« war alles, was Alix in diesem Moment einfiel.


    Liam nickte und wandte sich zum Weitergehen.


    »Liam.«


    Er drehte sich zu ihr um. Alix zögerte, die Worte erstarben auf ihren Lippen.


    Ein schwaches Lächeln erschien auf Liams Gesicht; er hatte ihre Gedanken erraten. »Pass einfach auf dich auf, ja?«


    Sie schoben sich durch die letzte Baumreihe, traten aus dem Wald heraus, und dann war es, als wäre vor ihnen die Hölle losgebrochen.


    Das Tal wogte wie ein Meer im schweren Sturm. Ein Aufruhr aus Körpern hob und senkte sich in einem unhörbaren Rhythmus. Stahl und Leder und Blut und Hautfetzen flogen in einem schwindelerregenden Reigen aus Silber und Rot durch die Luft. Alix erstarrte, einen Moment lang überwältigt von der Wucht aus Geräuschen und Bewegungen. Dann krachte etwas gegen ihre Schultern und riss sie zu Boden. Sie fand sich in einem Gewirr aus Körpern wieder. Ein junger Mann mit blauen Augen starrte mit leerem Blick in ihre Richtung. Schaudernd kam Alix wieder auf die Füße.


    Gehetzt blickte sie sich um. Liam war nirgends zu sehen. Wie auch kaum mehr ein Wappen der Weißen Wölfe. Sie hatte gehofft, hier irgendwo auf Arran Green und den Rest seiner Männer zu stoßen, doch stattdessen stand sie inmitten eines Meeres aus Oridianern. Sie musste schleunigst verschwinden. Wenn sie nicht bald zu den anderen stieß, war sie so gut wie tot. Alix trat den Rückzug an, versuchte wieder den Waldesrand zu erreichen, dabei den Blick auf der Suche nach den eigenen Kameraden nicht vom Schlachtfeld abwendend.


    Dort!


    Ganz in der Nähe kämpfte ein kleines Grüppchen Königsklingen um sein Überleben. Alix machte sich in ihre Richtung auf, doch da kreuzte schon ein oridianischer Soldat ihren Weg. Er stutzte, dann hielt er direkt auf sie zu, die Kriegslüsternheit im Blick. Von seiner Hüfte hing ein massives, vom Tode beflecktes Schwert. Alix umschloss ihre eigene Klinge– leicht, doch blutgeschmiedet– und biss gegen die aufsteigende Furcht die Zähne zusammen.


    Mit halbherzigem Schwung holte er aus, doch er hob den Arm nicht hoch genug, um seinem Schlag genügend Wucht zu verleihen. Alix parierte ihn mit Leichtigkeit. Erst jetzt bemerkte sie den dunklen Fleck unter dem Lederharnisch des Gegners. Die Verletzung hinderte ihn daran, den Schwertarm mit voller Kraft zu gebrauchen, und Alix nutzte ihre Chance. Sie täuschte einen Hieb an, und als er diesen abwehren wollte, machte sie einen Ausfallschritt und traf seine offene Flanke. Sauber durchdrang ihre Klinge die Rüstung aus gekochtem Leder. Der Mann schrie auf, krümmte sich, und Alix stieß ein weiteres Mal zu, trieb ihm die Spitze ihrer Waffe direkt in die Achsel. Sie wartete, bis ihm die Knie weich wurden, bevor sie ihr Schwert mit einem Ruck wieder herauszog. Ein dicker Strahl Blut schoss aus der tödlichen Wunde.


    Sie hielt inne. Über dem Zwischenfall hatte sie die Gruppe Königsklingen aus dem Blick verloren. Da erspähte sie aus dem Augenwinkel etwas Helles und fuhr herum. Das weiße Banner auf der Spitze eines goldenen Speeres erhob sich direkt vor ihr aus der Menge. Doch schon im nächsten Moment schwankte es unter einem unsichtbaren Angriff und kippte zu Boden. Wenn der Standartenträger gefallen war, konnte sein Befehlshaber nicht weit sein. Alix verdrehte sich fast den Hals, um noch einen Blick auf

    das Hoheitszeichen zu erhaschen, bevor es im Gewühl versank.


    Mögen uns die Götter gnädig sein, betete sie voller Entsetzen.


    Es war das Wappen des Königs gewesen!


    Irgendwo wieherte ein Pferd, und dann sah Alix ihn. Sah das Aufblitzen von rotgoldenem Haar unter dem glänzenden weißen Halbhelm. Sein Schlachtross bäumte sich auf, trieb die anstürmende Menge mit den Vorderhufen zurück. Jetzt konnte Alix ihn ganz deutlich erkennen: umzingelt, allein und mit grimmiger Miene das Pferd in Richtung der Bäume lenkend. Ein Ruck ging durch das Tier unter ihm, dann brach es aus, und ein halbes Dutzend Oridianer hefteten sich an seine Fersen. Die Gegner waren zu Fuß, und dennoch würde der König nicht weit kommen, denn hinter dem Wald lag die steile Böschung des Felsplateaus. Pferde waren nun mal keine guten Kletterer, insbesondere nicht, wenn es gepanzerte Kriegsrösser waren. Es würde schwer genug sein, das Tier zwischen all den Bäumen hindurchzumanövrieren.


    Alix bemerkte, dass sie rannte. Sie teilte die Menge vor sich, die nicht mehr in Freund und Feind zu unterscheiden war, und lief auf die Stelle zu, an der ihr König im Gehölz verschwunden war. Der Schnee fiel inzwischen noch dichter, überzog ihre Wangen mit eisigen Spitzen, als sie sich dem Waldrand zuwandte.


    Er war nicht schwer zu finden. Alix konnte das Triumphgeschrei seiner Verfolger hören, wie ein Rudel Kojoten, das ein verletztes Wild hetzte. Kampfgeräusche– Metall auf Metall– verrieten ihr, dass der König noch lebte.


    Muss ihn erreichen! Muss ihn rechtzeitig erreichen…


    Sie brach durch ein dichtes Kiefernwäldchen und entdeckte auf einer Lichtung König Erik auf seinem Schlachtross, das von vier oridianischen Soldaten umstellt wurde. Erik versuchte, die zwei Angreifer zu seiner linken Seite abzuwehren und auf Abstand zu halten. Ein dritter umkreiste das Tier, während der vierte ein paar Schritte entfernt seinen Bogen spannte. Ein Pfeil steckte bereits in der ungeschützten Vorderflanke des Pferdes, und es blutete zudem an der Leiste aus einer weiteren, unsichtbaren Wunde.


    Der Oridianer, der das Ross umkreiste, war so sehr damit beschäftigt, den Hufen auszuweichen, dass er nicht bemerkte, wie Alix sich näherte. Sie attackierte ihn von hinten und erledigte ihn, noch ehe er begriff, was vor sich ging. Sein Todesschrei ging in dem Schmerzensgebrüll seines Kameraden unter, auf den der König gerade seine Waffe niedersausen ließ. Die Klinge spaltete ihn wie einen Holzscheit. Doch der Angriff machte den Regenten für einen Moment verwundbar, sodass ihm der dritte Oridianer einen schweren Schlag in die Rippen versetzen konnte. Das Schwert prallte an Eriks Rüstung ab, und er kippte im Sattel ein Stück nach vorn. Im gleichen Moment pfiff an der Stelle, wo eben noch sein Kopf gewesen war, ein Pfeil durch die Luft. Das Schlachtross schwankte, machte einen Ausfallschritt. Alix warf sich auf den dritten Mann in dem verzweifelten Versuch, ihn abzudrängen.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie der Bogenschütze sie ins Ziel nahm. Alix befand sich hinter dem Pferd und wusste, sie würde den Mann niemals rechtzeitig erreichen. Und so tat sie das Einzige, was ihr in dieser Lage einfiel: Sie packte den König, um ihn zu sich herab und hinter den schützenden Tierkörper zu ziehen. Doch das Ross war noch immer aus dem Tritt und stürzte unter lautem Gewieher zu Boden, wo es den König wie seinen Angreifer unter sich begrub. Alix stieß einen Fluch aus, während sie ihr Schwert in den Oridianer rammte, der ihr direkt vor die Füße fiel. Dann ging sie in die Hocke, um dem König zu helfen. Wie bewusstlos lag er da, den Helm schief auf dem Kopf. Das Pferd versuchte wieder auf die Beine zu kommen, und Alix musste sich beeilen, um den König aus den Steigbügeln zu befreien, bevor das Tier durch den Wald davonpreschte.


    Der Bogenschütze zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher. Alix hatte keine Wahl, sie musste erneut handeln.


    Der Schütze nahm sie erneut ins Visier. Ein wütender Schrei verließ ihre Kehle, bevor sie mit gezücktem Schwert auf ihn zustürmte. Der Mann taumelte zurück, der Pfeil verfehlte sein Ziel. Alix durchbohrte den Angreifer mit solcher Wucht, dass alle Luft aus ihren Lungen gepresst wurde. Und bevor sie beide zu Boden gingen, wurde es einen Moment schwarz um sie.


    Erik White erwachte in Dunkelheit und inmitten von Blutgeruch. Etwas lag auf ihm. Ein Körper. Sein Kopf tat weh, und sein rechtes Bein pulsierte unter höllischen Schmerzen. Er versuchte sich zu bewegen.


    »Schscht«, zischte eine Stimme an seinem Ohr. »Haltet Euch ruhig.«


    Erik erstarrte. Das Geräusch von Tritten drang an sein Ohr, dann Worte in einer fremden Sprache. Oridianer!


    Er konnte einen warmen Atem in seinem Genick spüren. Wer auch immer da auf ihm lag, die Person war nicht tot. Auch wenn sie ihr Bestes gab, es so aussehen zu lassen. Sie verdeckte seinen Körper mit ihrem, damit die Oridianer ihn inmitten all der namenlosen Toten nicht entdeckten. Wie schlau, dachte er.


    Er rührte sich nicht, versuchte, den Schmerz in seinem Bein zu ignorieren. Es war gebrochen, wenn nicht Schlimmeres. Seine Rippen pochten. Er versuchte, sich zusammenzureimen, was genau geschehen war. Doch das Letzte, an das er sich erinnerte, war, dass man ihn wie ein Wildtier gejagt und gestellt hatte. Und davor? Da war das Bild einer unbarmherzigen Welle von Oridianern und das entsetzliche Gefühl, dass seine Truppen hoffnungslos unterlagen. Irgendetwas im Boswyck-Tal war verdammt schiefgelaufen.


    So lag er eine lange Weile nur da und zitterte vor Kälte. Schließlich rührte sich der Körper über ihm. Haselnussbraune Augen starrten auf ihn herab. Ein Vorhang aus kupferrotem Haar umrahmte ein hübsches, doch sorgenvolles Gesicht. Er kannte dieses Gesicht, doch im Moment vermochte sein benebelter Geist ihm nicht zu sagen, woher.


    Black, fiel ihm endlich ein. Dann fing sie damit an, ihn aus seiner Rüstung zu befreien.


    »Ich…«, begann er, doch was immer er hatte sagen wollen, wurde von seinen schmerzenden Rippen im Keim erstickt, und heraus kam nur ein Keuchen.


    Sie löste den Brustpanzer und warf ihn achtlos zur Seite, dann machte sie sich daran, die kleineren Rüstungsteile von seinem Körper zu entfernen. Als das erledigt war, ließ sie sich auf ­eines ihrer Knie nieder und wuchtete sich den Verletzten über die Schulter. Schwankend erhob sie sich, schaffte es jedoch, aufrecht stehen zu bleiben. Sie setzte sich mit ihrer Last in Bewegung.


    Nachdem es in seinem Kopf nicht mehr ganz so schmerzhaft hämmerte, erkannte Erik, dass sie es mit seinem Gewicht tatsächlich aufnehmen konnte. Deshalb hat sie mir also die Rüstung abgenommen. Wirklich schlau, wirklich schlau…


    Und dennoch war es keine einfache Aufgabe, die sie da auf sich genommen hatte. Jeder Schritt war ein Kraftakt und schmerzhaft für sie beide. Erik wollte etwas sagen, doch er musste die Zähne zusammenbeißen, um seine Pein nicht laut herauszuschreien. Schließlich gab er den Kampf auf und ließ es zu, dass eine immer wiederkehrende Ohnmacht ihn überwältigte. Jedes Mal, wenn er aus ihr erwachte und die Augen öffnete, sah er den gefrorenen Boden unter sich vorbeiziehen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit vernahm er Stimmen.


    »Der König! Seht nur, es ist der König!« Plötzlich waren da überall Hände. Er wurde in die Höhe gehoben– behutsam, doch entschlossen davongetragen, fort von seiner Retterin. Wieder wollte ihn die Dunkelheit übermannen. Das Letzte, was er sah, war Alix Black, die unbeachtet inmitten einer Schar von Soldaten stand, bevor ihr die Beine versagten.

  


  
    2. KAPITEL


    Alix keuchte und setzte sich ruckartig auf. Einen schreck­lichen Moment lang sah sie nur Flammen und undeutliche Schemen, während in ihrem Kopf die Schreie sterbender Männer widerhallten. Langsam schrumpften die Flammen zum Licht einer einzelnen Kerze, und die Schemen nahmen die Form eines Zeltes an. Sie lag auf einer Pritsche, etwas Warmes und Schweres bedeckte ihre Beine.


    »Beim Blut der Götter! Du hast mich zu Tode erschreckt!« Die Stimme war nur wenige Zoll von ihrem Gesicht entfernt, und es schwang ein Hauch von Panik in ihr mit.


    Alix wich bestürzt zurück.


    Die Gestalt neben ihrer Schlafstatt hob beschwichtigend eine Hand. »Keine Sorge, ich bin’s nur.«


    »Liam!« Alix schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab.


    »Oh. Ähm… schon gut.« Nach einem Moment des Unbehagens entspannte er sich und erwiderte die Umarmung. »Ist ja alles gut«, wiederholte er leise. »Es ist vorbei.«


    Peinlich berührt löste sie sich wieder von ihm. »Tut mir leid… Hab nur nicht mehr damit gerechnet, dich lebend wiederzusehen.«


    Liam grinste. »Zu Diensten. Jederzeit.« Er beugte sich vor und setzte hinzu: »Ich hoffe nur, du hast dir jetzt nicht unabsichtlich die Fäden gezogen.«


    »Welche Fäden? Ich wurde genäht?« Alix bewegte sich auf der Pritsche, doch da ging ein schmerzhaftes Ziehen durch ihren Rücken. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie verletzt worden war. Wann war das geschehen?


    Die Erinnerungen fluteten ihren Geist wie kaltes Seewasser ein sinkendes Schiff. Blitzender Stahl. Tote blaue Augen. Weiße, mit Blut befleckte Kriegsbemalung…


    »Der König!«, keuchte sie auf. »Bei den Göttern, wo ist er?«


    Liams Grinsen welkte dahin. »Jetzt sag nicht, du hast vergessen, wie du ganz allein den König von Alden gerettet hast?«


    »Ich… So genau erinnere ich mich nicht mehr.« Alix presste eine Hand gegen die Stirn, wie um das Pochen aus ihrem Kopf zu vertreiben. Liam reichte ihr einen Becher Wasser, und sie trank ihn dankbar in einem Zug leer.


    »Du solltest es ruhig angehen lassen. Der Heiler meinte, es wäre ein Wunder, dass du’s lebend aus der Schlacht geschafft hast. Und ich sollte nicht mal hier sein, um dich zu belästigen.« Er senkte die Stimme, wurde plötzlich sehr ernst. »Was ist da draußen passiert, Allie?«


    Sie lächelte schwach. Der einzige andere Mensch, dem sie jemals gestattet hatte, sie Allie zu nennen, war Rig. Liam hatte es einfach übernommen, anfangs mehr aus Spaß, und sie hatte es geduldet. Es war nur eine Kleinigkeit, doch sie war tröstlich. Eine Erinnerung an ihren Bruder, den sie so schmerzlich vermisste. Was würde ich darum geben, wenn Rig jetzt hier sein könnte.


    »Wenn du nicht drüber reden willst…«


    »Doch, schon gut.« Sie hielt inne, versuchte, sich zu erinnern. »Nachdem ich dich aus den Augen verloren hatte, wollte ich unbedingt zu den Königsklingen vorstoßen. Aber ich fand nur mehr ein paar verstreute Grüppchen von ihnen vor. Und dann entdeckte ich den König. Er war… ganz allein.« Sie sah plötzlich zu ihm auf, als wäre ihr soeben etwas eingefallen. »Green. Ist er…?«


    »Er lebt. Hat ziemlich viel einstecken müssen, aber da hat er schon Schlimmeres erlitten.«


    Alix nickte erleichtert.


    »Wie kam es, dass der König mutterseelenallein auf dem Schlachtfeld zurückblieb?«


    »Ich bin nicht sicher. Irgendwie hatte der Feind es geschafft, seine Leibwache auszuschalten. Dann trieben die Oridianer ihn in den Wald hinein und nahmen ihn in die Zange. In dem Moment stieß ich dazu. Wir haben sie zurückgeschlagen– mit Mühe und Not–, und dann musste ich ihn von dort wegschaffen. Wir waren lange unterwegs, bevor ich endlich auf andere Menschen traf. Was danach geschah, daran erinnere ich mich kaum.«


    »Bei den Göttern, Allie.« Liams Augen weiteten sich vor Staunen. »Das ist ja… fantastisch.«


    Sie musste schlucken. »So fantastisch auch wieder nicht. Hab ihn fast umgebracht.« Als Liam fragend eine Augenbraue hob, setzte sie hinzu: »Na ja, ich hab sein Pferd direkt auf ihn plumpsen lassen. Ein Schlachtross in voller Panzerung. Hat ihn ziemlich kalt erwischt, mein toller Plan.«


    Liam starrte sie an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Schätze, das erklärt sein gebrochenes Bein.«


    Bei den Göttern! Alix spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Das ist nicht lustig.«


    Er lachte nur noch lauter. »Was für eine dramatische Rettungsmission! Wie eine Episode aus einer Bardendichtung. Man stelle sich vor: Die tapfere Heldin…«


    »Verzieh dich, Liam.«


    »Die tapfere und ach so liebreizende Heldin…«


    »Liam!«


    »Was genau hattest du eigentlich vor?«


    Sie machte ein finsteres Gesicht. »Da war ein Bogenschütze. Ich wollte das Pferd als Deckung nutzen, hatte aber ganz vergessen, wie schwer eine königliche Rüstung wiegt.«


    Liam schüttelte den Kopf, wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Typisch Alix. Erst handeln, dann nachdenken.«


    »Was findest du nur so lustig daran? Ich hab dem König das Bein gebrochen!«


    »Schätze, er wird dir vergeben.« Liam machte eine ausholende Geste. »Du weißt wohl nicht, wo du gerade bist, oder? Ist vielleicht nicht Burg Blackhold, aber ihr militärisches Gegenstück sozusagen.«


    Endlich sah Alix sich in dem Zelt um. Es war riesig, wenigstens zehn mal zwölf Fuß groß. Ihr Körper lag unter einer Pelzdecke und auf einem Lager, einem äußerst luxuriösen Lager. So bequem hatte sie nicht mehr geruht, seit sie vor Monaten die Kaserne verlassen hatte. »Wie großzügig von Seiner Majestät.« Sie rutschte unbehaglich unter der Decke hin und her. »Und? Wie geht es ihm?«


    Liam wurde wieder ernst. »Ganz gut, wie es heißt. Man sagt, der Bruch sei ziemlich hässlich, dazu ein paar geprellte Rip-pen, aber er ist auf dem Weg der Besserung. Und unfassbar wütend.«


    »Die Königsklingen…«


    Er senkte den Blick. »Hingeschlachtet. Weniger als fünftausend Mann sind schätzungsweise noch übrig.«


    »Meine Güte…« Tränen füllten ihre Augen, aber sie blinzelte sie fort. Wir sind im Krieg, rief sie sich im Geiste zur Ordnung. Und doch… so viele Tote… »Wie konnte das geschehen?«


    »Der Rabe hat uns hintergangen.« Liams Blick verhärtete sich, ein wütendes Funkeln trat in seine Augen.


    Alix stieß die Luft aus. Tomald White, Kommandant der Wölfe und Prinz des Reiches– ein Verräter. Er hatte seinen eigenen Bruder in den sicheren Tod geschickt. »Aber warum nur?«


    »Wer weiß. Vielleicht hat er sich mit dem Feind verbündet. Oder er ist einfach nur ein Feigling. Ist das wirklich wichtig?«


    Sie hörte ihn kaum, fragte stattdessen: »Wie konnten seine Truppen nur tatenlos dabei zusehen?«


    »Haben sie nicht. Zumindest nicht alle von ihnen. Als der Rabe den Rückzug anordnete, widersetzten sich Hunderte seinem Befehl, um sich Green und den anderen anzuschließen.« Liam deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Gwylim und Kerta sind hier irgendwo im Lager. Und Ide auch.«


    »Die Schwarzklingen… wie viele von ihnen haben überlebt?«


    Liam schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, tut mir leid. Bis jetzt war noch keine Zeit für eine Bestandsaufnahme. Seitdem zum Rückzug geblasen wurde, waren wir nur auf der Flucht in dem verzweifelten Versuch, so viel Abstand wie möglich zwischen uns und die Oridianer zu bringen.«


    »Wo genau sind wir überhaupt?«


    »Etwa fünfzig Meilen nördlich des Tränenteichs.«


    Für einen Moment verschlug es Alix die Sprache. Dann: »Aber… wie ist das möglich? Wie lange war ich denn bewusst­los?«


    »Einige Tage. Man gab dir etwas zum Schlafen. Sie meinten, das sei nötig.«


    Die Verblüffung wich der Scham. Mehrere Tage in der Obhut völlig Fremder, die einen fütterten, pflegten, herumtrugen, und nur die Götter wussten, was sonst noch… Sie hielt inne, schnüffelte an sich. Ihr Körper roch sauber und frisch. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Wer hat mich gebadet?«


    Liam lachte. »Deine Sorgen möchte ich haben! Ist die Wohlanständigkeit alles, was dich gerade umtreibt?«


    »Das warst doch nicht etwa du, oder?«


    Er lachte auf. »Was? Sei nicht… natürlich nicht!« Er erhob

    sich hastig, räusperte sich. »Also, du solltest noch was schlafen. Und ich gehe jetzt und werde… nicht schlafen. Kein bisschen. Vermutlich niemals wieder.« Er erhob sich und rieb sich die Augen.


    Alix musste trotz allem lächeln. Mitunter war es durchaus möglich, Liam wieder zu dem schüchternen Bengel zu machen, der er einst gewesen war. So verlockend es war, ihn ein bisschen aufzuziehen, so schwer fiel es ihr, die Augen noch weiter offenzuhalten. Man hätte erwartet, dass zwei durchgeschlafene Tage eigentlich genug waren, doch offenbar schätzte ihr Körper das anders ein.


    »Danke, dass du bei mir geblieben bist.« Sie gähnte und schlüpfte wieder unter die Decke.


    »Kein Problem.« An der Zeltklappe hielt er noch einmal inne und sah sie an. »Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht, Alix.«


    »Und ich bin froh, dass das für dich genauso zutrifft.«


    Dann wurde sie erneut vom Schlaf in Empfang genommen.


    Alix schlug die Zeltklappe zurück. Ein kalter, frostig glitzernder Morgen begrüßte sie. Die blasse Wintersonne schickte ihre ersten Strahlen durch den Frühnebel und tauchte die Lichtung in pastellfarbenes Licht. Das Heerlager schien noch nicht vollständig auf den Beinen zu sein, lediglich ein paar vereinzelte Soldaten liefen umher, trugen Wasser herbei, reinigten Waffen, stocherten in der sterbenden Glut der Kochfeuer herum. Es fühlte sich an wie ein ganz gewöhnlicher Morgen, und eine Weile stand Alix einfach nur da und beobachtete das Treiben.


    Ein Teil von ihr betete, dass das alles nur ein schlechter Traum gewesen war. Natürlich wusste sie, dass das nicht stimmte. Sie war auf einer ihr fremden Bettstatt erwacht, in einem unbekannten Zelt, mit einem bitteren Geschmack im Mund und einem dumpfen Schmerz im Kreuz. Nein, die Schlacht war kein Alptraum gewesen, zumindest keiner, aus dem man einfach so erwachen konnte.


    Ihr Blick wanderte durch das Lager, zählte im Geiste die kleinen Pyramiden aus Drillich, die auf der Lichtung standen. So wenige nur? War das wirklich alles, was von des Königs Armee übrig geblieben war? Sie waren zwanzigtausend Mann stark gewesen, als sie aus Erroman hinausmarschiert waren. Darunter achttausend Schwarzklingen. Rigs Männer. Männer, deren Familien dem Hause Black seit Generationen treu ergeben waren. Hingeschlachtet, wie Liam es ausgedrückt hatte. Alix schauderte.


    »Schön, dich zu sehen«, sagte eine Stimme. Alix drehte den Kopf und sah Gwylim neben sich stehen, der einen dampfenden Becher in der Hand hielt. Er sah verhärmt aus, der Blick aus den grünen Augen umwölkt, das aschblonde Haar wirr. »Wie geht’s denn so?«


    »Ich hab Schmerzen, außen wie innen«, erwiderte Alix. »Doch innen tut’s am meisten weh.«


    »Tja, falls es dich tröstet, du siehst auf jeden Fall furchtbar aus.« Er trank einen Schluck von seinem Tee.


    »Danke schön.«


    »Danke schön? Mehr nicht?« Er machte ein missbilligendes Geräusch. »Scheint, die Oridianer haben dir den Schneid abgekauft.«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Dafür, dass du so winzig bist, reißt du ganz schön die Klappe auf.«


    »Ah, schon besser.«


    Alix mühte sich ein Lächeln ab. Ihr Blick wanderte wieder über das Feldlager. Gwylim schlürfte seinen Tee. Für eine Weile sprach keiner von ihnen ein Wort. Zu gern hätte sie ihn nach der Schlacht gefragt, aber sie zögerte. Vielleicht wollte er das alles einfach nur vergessen. Gwylim, wie auch die meisten anderen Aufklärer, war mit den Wölfen losgeschickt worden, während Alix und Liam als Kundschafter für Green eingesetzt worden waren. Gwylim hatte das ganze Grauen also aus nächster Nähe mit angesehen, und es wäre ihr falsch vorgekommen, ihn das alles noch einmal durchleben zu lassen.


    Doch schlussendlich konnte sie nicht aus ihrer Haut. »Die Wölfe…«, begann sie leise. »Was ist passiert? Hat Prinz Tomald… hat er denn das Horn nicht gehört?« Etwas in ihr mochte noch immer nicht glauben, dass der Bruder des Königs sie verraten haben sollte.


    »Doch, hat er. Wir alle haben es gehört. Er hat den Angriff einfach nicht befohlen.« Gwylim sprach sachlich, doch Alix bemerkte sehr wohl, wie sich seine Finger um den Becher schlossen, bis die Knöchel weiß hervortraten.


    »Was hast du gemacht?«


    »Dasselbe wie du. Bin den Hügel runtergerannt und hab alles darangesetzt, mich abschlachten zu lassen. Wie im Übrigen all unsere Kundschafter. Also auch Kerta und Ide und Nik.«


    »Nik ist auch hier?« Das hatte Liam gar nicht erwähnt.


    »Nein«, sagte Gwylim nur. Er trank wieder einen Schluck von seinem Tee.


    Alix brauchte einen Moment, um zu verstehen. Und als sie es tat, kniff sie die Augen zusammen. »Bei den Göttern, das tut mir leid. Ich weiß, wie nah ihr euch standet.«


    »Viele gute Leute sind da draußen gestorben.« Gwylim wich ihrem Blick aus, starrte in Richtung Lager.


    Übelkeit stieg in Alix auf. Wie viel davon von Hunger rührte und wie viel von Grauen, das vermochte sie nicht zu sagen. »So haben sich die Weißen Wölfe also als unehrenhaft erwiesen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Gwylim. »Als Verräter an ihrem eigenen Banner.«


    »Die Weißen Wölfe gibt’s nicht mehr.« Gwylim sprach ruhig, doch nachdrücklich. »Die Hälfte von ihnen ist desertiert. Und was die betrifft, die bei Prinz Tomald blieben, als er den König verriet… Nun, es sind ja seine Männer, denn sie unterstehen ihm. Die Wölfe, das ist nicht mehr Arran Greens Rudel.«


    Alix hatte nichts dazu zu sagen, also nickte sie nur.


    »Der König beförderte Green zum Generalkommandanten seiner Armee«, sagte Gwylim. »Damit war das Schicksal des Rudels besiegelt. Ende der Geschichte.«


    Alix runzelte die Stirn. »Was soll das heißen: ›Ende der Geschichte‹? Es stehen doch noch zwanzigtausend Mann in Erroman, und die Grauklingen wurden noch nicht mal zu den Waffen gerufen.«


    »Stimmt, aber wer kann wissen, wem gegenüber sie loyal sein werden?«


    »Verzeihung?«


    Gwylim sah sie aus dem Augenwinkel heraus an. »Du bist

    hier der Adelsspross, Alix. Weißt doch mehr über die Politik als ein namenloser Bursche wie ich. Denk mal nach. Prinz Tomald hat mächtige Verbündete, ganz zu schweigen von den Weißen Wölfen und den zehntausenden anderer Soldaten, die er im Laufe der Jahre befehligt hat. Gerade im Moment reitet er zurück nach Erroman in dem Glauben, dass König Erik tot und die Krone sein ist. Und es gibt niemanden, der ihm da widersprechen würde.«


    »Aber der König ist nicht tot!«


    »Richtig. Die Frage lautet also: Was geschieht nun?«


    Alix wurde kalt, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Wenn Tomald die Krone beanspruchte, würde er zahllose Unterstützer für diesen Plan finden, vor allem beim Militär– allemal genug, um seinem Bruder die Regentschaft streitig zu machen. Als wäre ein Krieg nicht genug, dachte sie bitter. »Die Götter seien uns gnädig.«


    »Die Tugenden stellen sich bei weltlichen Querelen auf niemandes Seite«, sagte Gwylim.


    »Jetzt klingst du fast wie ein Priester.« Sie bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Ich bin mir sicher, dass du’s manchmal bereust, gegangen zu sein.«


    »Na ja, in der Armee geht’s ja kaum besser zu. Auch hier gibt’s Verrat, Heimtücke, rücksichtsloses Streben nach Macht… Fehlt eigentlich nur noch der Tempel.«


    Eine neue Stimme rief: »Bei den gnadenvollen Neun, Gwylim. Das ist zynisch, selbst aus deinem Munde.«


    Alix zog verdrießlich die Nase kraus. Es war eindeutig zu früh am Morgen für eine Dosis Kerta Middlemarch. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Kerta bis zum Mittagessen aus dem Wege zu gehen, so wie sie es vermied, übermäßig viel Zucker vor dem Frühstück zu sich zu nehmen. Dennoch setzte sie ihr höflichstes Gesicht auf, bevor sie sich umdrehte, um die Kameradin zu begrüßen. Das gebot schon ihrer beider Herkunft, und sie wollte verflucht sein, wenn sie ihre ehrwürdigen Eltern für eine Middlemarch beschämte.


    »Wie geht es dir?«, fragte Kerta, und ihre großen blauen Augen starrten unter einem Vorhang aus langen Wimpern zu Alix hinauf.


    »Mir geht’s gut, danke. Und selbst?«


    »Oh, bestens. Ich wurde ja glücklicherweise nicht verletzt.«


    Natürlich nicht. Kerta wurde niemals verletzt. Und sie fluchte, trank und schwitzte auch nicht. Genauso wenig, wie sich nie eine einzige blonde Strähne ihres Haares selbständig machte und das Gesamtbild zerstörte. Zu allem Überfluss war sie auch noch eine ausgezeichnete Kämpferin. Als zweite Tochter von Baron Middlemarch unternahm Kerta alles, um den Erwartungen ihrer Familie gerecht zu werden. Der einzige Grund, warum sie sich dazu herabgelassen hatte, als Kundschafterin zu dienen, war, dass sie einfach zu klein– zu verdammt zierlich– war, um irgendetwas anderes zu machen. Wie auch immer, das hier war nur ein Zwischenspiel; Kerta fühlte sich zu Höherem berufen. Lag ihre Dienstzeit in den Reihen der Königsklingen erst einmal hinter ihr, würde sie zweifellos eine gute Partie machen, wahrscheinlich sogar in eins der Bannerhäuser einheiraten. In das der Browns möglicherweise oder das der Greens. Das vielleicht einzige Haus, das ihr verschlossen bleiben würde, war das der Greys und Alix Blacks eigenes, den Neun Tugenden sei Dank.


    »Was für ein schrecklicher Tag«, sagte Kerta. »Da ist jeder verbliebene Freund ein Geschenk des Himmels.«


    Und schon fühlte sich Alix nichts als schlecht. Wie schändlich, sich derart niederträchtigen Gedanken hinzugeben, gerade jetzt. Kerta war durch und durch liebenswert, und wenn sie es mit ihren Anbiederungsversuchen auch manchmal übertrieb, so gab es mit Sicherheit schlimmere Sünden.


    Alix dachte über eine angemessene Erwiderung nach. »Es muss furchtbar gewesen sein, dort unten mit den Wölfen.«


    Kerta nickte traurig. »Schlimm genug, unsere Kameraden dem Feind in die Hand fallen zu sehen, aber miterleben zu müssen, wie Prinz Tomald seinen eigenen Bruder verrät…« Sie brach ab, ihre Stimme erbebte, und sie blickte zur Seite. Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Wenigstens hat König Erik dank dir überlebt. Du bist eine wahre Heldin, Alix.«


    Alix krümmte sich einmal mehr bei diesem Lob. Wieder rang sie um eine passende, nichts als liebenswürdige Antwort, doch da errettete Gwylim sie aus ihrer Not. »Erzähl Alix, was du mir erzählt hast, Kerta– über das Triumvirat, meine ich.«


    »Es ist ja nur ein Gerücht«, winkte Kerta ab.


    Das kümmerte Alix nicht. Gerüchte nährten eine Armee wie Trockenfleisch und Zwieback. »Erzähl’s mir.«


    »Nun, angeblich wurde einer der Trions auf dem Schlachtfeld gesehen.«


    Alix hob die Augenbrauen. »Wer?«


    »Der Priester.«


    Alix fluchte innerlich. Von den drei Herrschern Oridias war der Priester der am meisten gefürchtete. Auf sein Betreiben hin unternahm das Bündnis der Drei seine Eroberungs- und Bekehrungsfeldzüge. Er war es, der ihre Armee mit blutgeschmiedeten Waffen versorgte, der vor jeder Schlacht die Gunst seiner Götter einforderte. Und es wurde gemunkelt, dass er noch eine andere, dunklere Magie beherrschte. Jedes Kind in Alden kannte Madan »den Verrückten«, den finsteren Hexer des Dreierbunds, den Meister der Schatten und Alpträume.


    Doch so schändlich er auch war, Alix hatte noch nie gehört, dass der Priester je auf dem Schlachtfeld gesichtet worden war. »Wer hat ihn denn gesehen?«


    »Einer der Ritter.«


    »Woher will ein Ritter von Alden wissen, wie der Priester aussieht?«


    Kerta zuckte die Achseln. »Wie gesagt, es ist nur ein Gerücht.«


    Alix wollte noch etwas fragen, aber in diesem Moment trat Liam zu der Gruppe, und er blickte ungewöhnlich ernst drein. »Gut«, sagte er zu Alix, »du bist hier. Green sucht dich. Er will uns auf der Stelle sprechen.«


    Alix wand sich innerlich. Das hatte sie befürchtet. »Nur uns beide?«


    »So ist es, ja. Er hat damit gewartet, bis es dir wieder etwas besser geht.«


    »Wie liebenswürdig von ihm.« Alix seufzte und bewegte ihre steife Schulter, als bereite sie sich auf einen Kampf vor– was nicht einmal so falsch war. »Nun gut, dann bringen wir’s mal hinter uns.«


    »Viel Glück«, rief Gwylim ihnen nach.


    Das würden sie brauchen. Eine Lektion von Arran Green konnte selbst den härtesten Mann weichkochen. Von dem Moment an, da sie über die Felskante getreten und sich aufs Schlachtfeld begeben hatte, war ihr klar gewesen, dass sie sich dafür würde rechtfertigen müssen. Arran Green war niemand, der Befehlsverweigerung auf die leichte Schulter nahm, egal, wie gut sie gemeint sein mochte.


    Sie fanden ihn nahe seines Zeltes, wo er seinem Schildknappen gerade Befehle erteilte. Alix und Liam hielten sich respektvoll im Hintergrund, bis er damit fertig war. Alix beobachtete Liam, der seinerseits den Knappen beobachtete. In seinem Blick lag keine Feindseligkeit, lediglich ein gewisses Interesse. Sie hoffte, das bedeutete, dass Liam es endlich verwunden hatte, ersetzt worden zu sein. Mehr als einmal hatte sie ihn fragen wollen, warum man ihn degradiert und den Kundschaftern zugeteilt hatte, aber das war ein so wunder Punkt, dass sie nicht daran rühren wollte.


    Endlich entließ Green den Knappen und wandte sich seinen Kundschaftern zu. Er faltete die Hände hinter dem Rücken, während er die beiden betrachtete. Aufrecht und stolz wie immer stand er da, doch Alix bemerkte, dass eine seiner Schultern leicht herabhing. Vielleicht ausgekugelt, dachte sie. Doch falls Green Schmerzen hatte, ließ er es sich nicht anmerken, seine Miene war undurchdringlich wie stets, die hellen Augen unter den dichten Brauen blickten wach in die Welt, seine kantigen Züge wirkten wie in Stein gemeißelt, was durch den dunklen Bart noch unterstrichen wurde.


    »Schön zu sehen, dass es Euch wieder besser geht«, sagte er zu Alix. Falls er sich wirklich darüber freute, verlieh seine Stimme dem keinen Ausdruck.


    »Danke sehr«, erwiderte sie mit einem knappen Nicken. »Und ich war erleichtert zu hören, dass auch Ihr wohlauf seid.«


    Er grunzte. »Das sollte ich nicht sein. Hätte an der Seite meines Königs kämpfen sollen,. Zweifellos wäre ich, wie auch seine Ritter, in der Schlacht umgekommen. Stattdessen die östlichen Truppen anzuführen kann vor diesem Hintergrund sowohl als Fluch als auch als Segen betrachtet werden, wie es scheint.«


    Alix und Liam nickten stumm.


    »Eine schwere Schlacht«, fuhr Green fort. »Welch ein Glück, dass König Erik überlebt hat. Ihr habt außergewöhnlichen Mut bewiesen, Alix.«


    Aber… Wie ein Fallbeil schwebte das Wort über ihr.


    »Es bleibt jedoch eine Tatsache, dass ein direkter Befehl miss­achtet wurde. Von euch beiden.« Sein Blick wanderte von Alix zu Liam. »Ich hatte euch ausdrücklich angewiesen, auf eurem Posten zu bleiben. Indem ihr euch mir widersetzt habt, habt ihr nicht nur euch, sondern auch euren Kommandanten entehrt. In der Armee des Königs zu dienen verlangt in erster Linie Disziplin. Ungehorsam kann und wird nicht toleriert werden. Deshalb muss ich euch wohl nicht erklären, warum ein solchen Vergehen für gewöhnlich mit dem Tode bestraft wird.«


    Alix spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie hatte eine harsche Zurechtweisung erwartet, aber das? Gewiss hätte selbst Arran Green nicht von ihnen erwartet, untätig dazustehen, wenn um sie herum die Kameraden abgeschlachtet wurden. Wenn selbst die Weißen Wölfe in Scharen desertierten. Doch ein Blick in sein Gesicht reichte. Greens Blick war kalt und unversöhnlich, seine Lippen missbilligend zusammengepresst.


    »Einer Black hätte ich ein solches Verhalten vielleicht noch zugetraut, aber von dir, Liam, bin ich besonders enttäuscht. Du warst fast sieben Jahre mein Knappe. Du hättest wissen sollen, dass man meine Befehle besser nicht missachtet.«


    Liam begegnete den Vorwürfen mit bewundernswerter Ruhe. »Ich habe dafür keine Entschuldigung, General«, erwiderte er und hob das Kinn, »und doch hat Alix meiner Meinung nach das Richtige getan. Sie hat den König gerettet.«


    »Sie hat sich einem ausdrücklichen Befehl widersetzt.«


    »Und ich bin froh, dass sie so gehandelt hat«, ertönte nun eine Stimme hinter den beiden Delinquenten. Alix fuhr herum und sah, wie König Erik mithilfe einer Krücke auf sie zugehumpelt kam. Er zwinkerte ihr verstohlen zu, als er vorbeiging. »Seid nicht so hart zu den beiden, Green. Sie haben dem Reich einen großen Dienst erwiesen.«


    Alix kämpfte gegen die aufsteigende Röte in ihrem Gesicht an.

    Glücklicherweise waren alle Augen auf den König gerichtet.


    Falls Green durch diesen Auftritt verärgert war, so ließ er sich auch dies nicht anmerken. »Natürlich, Eure Majestät. Dennoch möchte ich sicherstellen, dass Gehorsamsverweigerung nicht zur Gewohnheit wird. Wir haben ja gerade miterleben müssen, was aus einer Armee wird, deren Männer beschlossen haben, sich Befehlen zu widersetzen.«


    Alix hielt den Atem an, bestürzt über Greens taktloses Verhalten. Instinktiv ging ihr Blick zum König. Ein Schatten von Verärgerung huschte über Eriks Antlitz, doch er schwand so schnell, wie er gekommen war. »In der Tat«, sagte der König, »und ich wollte mich auch nicht einmischen, sondern meiner Retterin nur persönlich danken.« Mit einem warmen Lächeln wandte er sich zu Alix um. »Die Krone schuldet Euch unermesslich viel, Lady Alix, und ich verdanke Euch mein Leben. Seid Euch meiner ewigen Dankbarkeit gewiss. Und lasst mich hinzufügen, dass Ihr Euch auf dem Feld überaus beeindruckend geschlagen habt.«


    »Ich… danke Euch, Majestät.«


    »Hätte ich nur hunderte wie Euch, so hätten wir den Feind auch ohne die Wölfe geschlagen.« Das Licht in seinen Augen erstarb bei diesen Worten, dann wandte er sich wieder dem Generalkommandanten zu. »Wir haben etwas zu besprechen, Green. Nun, da wir uns in sicherer Entfernung zu den Oridianern befinden, ist es Zeit, über eine Strategie nachzudenken.«


    »In der Tat, Eure Majestät.«


    Der König krückte Richtung Zelt. »Und bringt Eure Kundschafter mit. Man kann nie genug Stimmen der Vernunft um sich versammeln.«


    Greens dicke Augenbrauen zogen sich zusammen wie Sturmwolken. »Wie Ihr wünscht, Majestät.«


    Liam wirkte unbehaglich. »Warum will er, dass wir mitkommen? Es steht uns doch gar nicht zu, bei einer taktischen Besprechung…«


    »Hast du heute nichts gelernt, Bursche?«, herrschte Green ihn an. »Man hat die Anweisungen einer Respektsperson nicht in Frage zu stellen.«


    »Ja, General.«


    Alix und Liam wechselten einen stummen Blick, dann folgten sie Arran Green und dem König.

  


  
    3. KAPITEL


    Erik White ließ sich auf einem Hocker nieder und versuchte trotz allem Haltung zu bewahren. Sein Bein schmerzte höllisch, und das lange Stehen machte ihn schwindelig, auch wenn er dies niemandem gegenüber zugeben würde. Nicht dass dieses Provisorium von einem Stuhl auch nur ansatzweise bequem gewesen wäre. Das Ding war kaum mehr als ein zusammengezimmertes, mit Leinwand bespanntes Dreibein aus Stöcken, und das Gestänge bohrte sich unangenehm in die Rückseite seiner Oberschenkel. Und doch war er dankbar dafür. Viele gute Männer waren bei dem Versuch gestorben, die Versorgungskarren auf ihrer Flucht aus dem Boswyck-Tal zu beschützen. Jeder Spaten, jede Wolldecke, jedes Möbelstück und jedes Käserad waren wie eine Trophäe, die man der oridianischen Horde entrissen hatte. Du hast doch immer betont, es wäre kein Problem für dich, das Leben eines Soldaten zu führen, erinnerte er sich reuevoll selbst. Dann beweise es jetzt. Er legte den linken Fuß auf eine Kiste und bedeutete einem Diener, ihm einen Krug mit Wasser zu bringen.


    Er sah, wie Green, seine beiden Schützlinge im Schlepptau, auf das Zelt zustapfte. Erik wusste, dass er den alten Ritter mit der Forderung, die beiden Kundschafter mitzubringen, brüskiert hatte. Nun, dann sollte es eben so sein. Nach dieser drakonischen Lehrstunde konnte es Green nicht schaden, dass man ihn mal wieder ein wenig zurechtstutzte. Allein die Vorstellung, der Mann könnte tatsächlich verärgert über die Heldentat seiner Aufklärer sein– absurd. Der alte Kommandant war in letzter Zeit ein wenig übereifrig geworden, und Erik hatte vor, dem ein Ende zu setzen.


    Davon abgesehen hatte seine schöne junge Retterin seine Neugier geweckt. Er hatte Alix Black schon früher einmal getroffen. Da war sie etwa vierzehn gewesen und er fünf Jahre älter. Er erinnerte sich nicht mehr im Einzelnen an diese Begegnung, nur daran, wie entsetzlich schüchtern sie gewesen war. Doch schon damals hatte er bemerkt, dass sie einmal eine Schönheit werden würde. Aber sie war sich ihres Liebreizes nicht bewusst gewesen. Stattdessen war sie fortwährend errötet und hatte sich unter dem Blick des jungen Prinzen förmlich gewunden. Erik konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber er bezweifelte, dass sie damals auch nur ein Wort herausgebracht hatte.


    Wie er sie nun so ansah, musste er zugeben, dass die Jahre ihr alles andere als geschadet hatten. Ihre Züge waren nun ausgeprägter, und das kupferrote Haar fiel ihr noch immer in weichen Wellen über die Schulter. Sie war groß und stark geworden– stark genug jedenfalls, um einem ausgewachsenen Kerl auf dem Schlachtfeld die Stirn zu bieten. Bemerkenswert. Und doch war sie kein Mannweib, bewegte sich mit der ganzen Grazie ihres Geschlechts, und ihre Gestalt, wiewohl athletisch und gestählt, war nichts als durch und durch fraulich.


    Ihr Kundschafter-Kamerad folgte ihr mit offensichtlichem Unwillen. Ein Mann seiner Größe, noch dazu gutaussehend und ein passabler Schwertkämpfer, sollte sich mit mehr Selbstbewusstsein bewegen. Stattdessen trottete er mit gesenktem Kopf hinter seinem Kommandanten und Alix Black her, und als sie endlich vor Erik standen, schob er sich gar hinter Green, wie um bloß keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. So als ob es für ihn wie für den König das Beste wäre, wenn man ihn nicht bemerkte.


    Erik trank einen Schluck Wasser und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Er musste sich auf das vordringlichste Problem konzentrieren. »Sagt mir, Green, was denkt Ihr über das Verhalten meines Bruders?« Er versuchte so emotionslos wie möglich zu klingen, sich den Hauch von Zweifel, der in seinem Herzen lauerte, nicht anmerken zu lassen. Es war schwierig, das zu leugnen, was er mit eigenen Augen gesehen hatte, und noch viel schwieriger, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Mein Bruder, mein eigen Fleisch und Blut. Wie kann es sein?


    »Schwer zu sagen, Majestät, wenngleich wir wohl davon ausgehen müssen, dass Prinz Tomald die Krone für sich beansprucht.«


    »Das ist absurd!«, schnappte Erik.


    Green sah ihn aus kalten Augen an. »Wie Ihr meint, Eure Majestät.«


    Er hält dich für einen Idioten. Erik konnte es im Blick des alten Ritters lesen. Und vielleicht lag er damit ja nicht einmal so falsch. Erik räusperte sich. »Nun gut, nehmen wir an, er will die Krone. Wie geht’s nun weiter?«


    »Höchstwahrscheinlich wird er nach Erroman zurückkehren. Er wird mehr Männer brauchen, bevor er wieder gegen die Oridianer zu Felde zieht.«


    »Aber wie will er das meinem Hof gegenüber begründen?«


    »Ich schätze, das wird er gar nicht erst versuchen. Er wird sich einfach zum neuen König erklären.«


    Erik spürte, wie sich sein gesamter Körper anspannte. »Das würde er nicht wagen. Nicht, solange er weiß, dass ich noch am Leben bin.«


    »Aber das tut er nicht«, erwiderte Green, »und ich empfehle Euch dringend, ihn in diesem Glauben zu lassen.«


    Erik presste die Lippen zusammen, fühlte sich einen Moment lang ziemlich ratlos. Unbändige Wut wallte in ihm auf, dieselbe Wut, die ihn schon früher überwältigt hatte und ihn vor seinen Männern die Beherrschung verlieren ließ. Das durfte nicht noch einmal geschehen. Er wandte sich Alix Black zu. »Und Ihr? Stimmt Ihr dem zu«, fragte er sie, nicht zuletzt, um sich ein wenig Zeit zu erkaufen, denn es galt, sich wieder zu beruhigen.


    Sie öffnete den Mund, hatte offenbar gar nicht bemerkt, dass sie bereits zustimmend nickte. Ihr Blick ging unsicher zu Green. Der Generalkommandant sah seinen König an und beschloss dann, dass es klug war, sie sprechen zu lassen. Er nickte ihr unmerklich zu.


    »Das tue ich, Eure Majestät«, sagte Alix.


    »Warum?«


    Sie warf Green abermals einen Blick, bevor sie antwortete: »Wir sind derzeit schwach und verletzbar.«


    Eriks Miene verfinsterte sich. »Ich habe nicht vor, mich in den Schatten zu verstecken. Und davon abgesehen: Soll ich meinem Bruder etwa gestatten, sich im königlichen Palast festzusetzen und dem Adel jede noch so absurde Geschichte aufzutischen?«


    »Ja, das solltet Ihr.« Sie errötete im gleichen Moment, da sie ihm geantwortet hatte, doch Erik ermunterte sie mit einem knappen Kopfnicken fortzufahren. »Soll er sein Blatt doch ausspielen, mein König. Wartet auf Eure Zeit, während er dem Hof zu erklären versucht, was sich im Boswyck-Tal zugetragen hat. Er wird so viele Lügen erzählen müssen, dass er sich, wenn die Wahrheit endlich ans Licht kommt, an seinem eigenen Strick strangulieren wird.«


    »Es ist aber auch eine riskante Strategie«, sagte Green. »Möglicherweise könnte ihm das genug Zeit verschaffen, Bündnisse einzugehen.«


    »Bei allem Respekt, aber dieser Meinung bin ich nicht«, erwiderte Alix, während sie auf ihre Stiefel starrte. »Prinz Tomald wird sich nicht damit abgeben, Allianzen zu schmieden, solange er sich in Sicherheit wähnt. Wohingegen er sich umgehend Verstärkung holen würde, wenn er wüsste, dass König Erik noch lebt.«


    Green grunzte und kratzte sich an seinem kurzen Bart. Da ist etwas dran, dachte er. Niemand würde Tom das Recht auf die Krone streitig machen, wenn alle Welt glaubte, dass Erik tot war. Und Tom wiederum würde keine Zeit darauf verschwenden, sich irgendwo anzubiedern, wenn es ihm nicht nötig erschien. Dergleichen war nie seine Sache gewesen, und er hatte immerhin noch einen Krieg zu führen. Alles, was Tom tun musste, war, den Adel davon zu überzeugen, dass sein Rückzug in der Schlacht absolut erforderlich gewesen war. Und mochte der eine oder andere einfache Soldat dem auch widersprechen, so wog das bei Weitem nicht so schwer wie das Wort des Thronfolgers.


    »Ich erkenne Weisheit in diesen Worten«, sagte Erik. Die Weisheit, meinen Bruder glauben zu lassen, ich sei tot. Er fühlte sich seltsam benommen, als ob das alles nur ein schlechter Traum wäre.


    »Gebt Euch für den Moment geschlagen, und zieht Euch gänzlich aus der Öffentlichkeit zurück, Eure Majestät«, riet Alix Black ihm.


    »Erscheint mir klug«, stimmte Green zu. »Und wenn der Rabe Späher aussendet, werden die keinen Hinweis darauf finden, dass der König noch lebt.«


    Erik erhob sich ein wenig unsicher. »Nun gut. Ich werde Eurem Rat folgen. Schafft alles beiseite, was die königlichen Insignien trägt.« Er holte tief Luft, bemühte sich um ein charmantes Lächeln. »Und da Lady Alix mich freundlicherweise bereits von meiner Rüstung befreit hat, brauchen wir uns darum schon mal nicht mehr zu kümmern.«


    Seine Worte hatten den gewünschten Effekt. Ihre Wangen wurden von einer anmutigen Röte überzogen, was Erik von seinem eigenen Unbehagen ablenkte. »Wir gehen nach Greenhold«, sagte er. »Hoffentlich kann uns Euer Vetter ein wenig Stärke verleihen, General.«


    Green nickte. »Daran hege ich keinen Zweifel, Eure Majestät.«


    »Gut. Und wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen würdet. Ich habe eine Verabredung mit unseren Heilern. Und die werden recht ungehalten, wenn man sich verspätet.«


    »Ihr besitzt strategisches Talent, Alix«, sagte Arran Green, nachdem der König gegangen war. »Vielleicht habe ich Eure Fähigkeiten unterschätzt. Der König hat nur mehr sehr wenige Ratgeber an seiner Seite, und Eure Familie war den Whites gegenüber stets loyal.«


    Das mochte zugetroffen haben, als Alix’ Eltern noch lebten, doch sie bezweifelte, dass heutzutage viele dieser Aussage zustimmen würden. Dennoch nahm sie das Kompliment so freundlich wie möglich entgegen. »Ich danke Euch, General.«


    »Und jetzt packt eure Sachen, ihr beiden. Wir brechen das Lager schon bald ab.«


    Alix und Liam gingen zu ihren Zelten zurück. Sie konnte Liams Augen auf sich spüren, und als sie den Kopf hob, grinste er sie an. Sobald der König wieder außer Sicht gewesen war, hatte er sich merklich entspannt, und der Schalk war zurückgekehrt. »Strategisches Talent, hm? Ist das jetzt die nette Umschreibung für ›Hinterlistigkeit‹?«


    »Neidisch?«


    »Ich kann auch hinterlistig sein.«


    »Das wage ich zu bezweifeln.«


    »Oh doch, das kann ich. Glaub mir, ich bin unglaublich raffiniert. So raffiniert, dass du’s nicht mal mitbekommst.«


    Sie lachte »Denkst du?«


    Er zwinkerte ihr schelmisch zu. »Zum Beispiel gestern. Da hab ich’s so gedreht, dass du in meinen Armen gelandet bist. Du dachtest vielleicht, das geschah rein zufällig, aber in Wahrheit hab ich dir eine geschickte Falle gestellt.«


    Alix wollte schon etwas darauf erwidern, doch ein Blick auf sein schiefes Lächeln genügte, und ihre Schlagfertigkeit war dahin. Wieder einmal. Wann hatte das mit dieser Verunsicherung eigentlich angefangen? Das Kokettieren gehörte zur Grundausbildung einer jeder adligen Frau, und Alix hatte es ebenso virtuos beherrscht wie alle anderen auch– so dachte sie zumindest–, bis sie Liam traf. Dass ein namenloser Kundschafter sie so aus dem Tritt bringen konnte, war eine Sache, auf die sie gut und gern verzichten konnte.


    Indem er ihr Schweigen für Verstimmung hielt, berührte er sie nun am Arm und brachte sie zum Stehen. »Allie, warte. Tut mir leid. Ich sollte keine Witze darüber machen. Was du gestern sagtest… Ich meine, dass du nicht erwartet hattest, mich jemals wiederzusehen…«


    Alles Spitzbübische war aus seinem Blick gewichen und einer warmherzigen Ernsthaftigkeit gewichen. Alix versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.


    »Ich weiß genau, was du gemeint hast«, fuhr Liam fort. »Als ich dich auf dem Schlachtfeld aus den Augen verlor… Ich hab dich überall gesucht, aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Ich dachte…« Er brach ab, sah ihr nun direkt ins Gesicht, während seine Hand sich noch fester um ihren Ellbogen schloss. Alix bemerkte, wie sie seine schiefergrauen Augen fixierte, erstarrt wie ein erschrecktes Kaninchen. Zögernd trat ein Grinsen in Liams Gesicht. »Wirst du etwa rot?«


    Sie riss sich von seinem Anblick los. »Ich werde ständig rot. Komm bloß nicht auf falsche Gedanken.«


    »Hab mir nie irgendwelche Gedanken gemacht, mein ganzes Leben lang nicht«. sagte er nur.


    Alix lachte und warf ihr Haar zurück, um zu überspielen, dass sie noch röter geworden war.


    »Also gut«, meinte er und verbeugte sich zum Abschied spielerisch vor ihr, »man sollte zum rechten Zeitpunkt aufhören. Wir sehen uns dann später.« Er ging davon, um seine Ausrüstung zusammenzupacken, und wirkte überaus zufrieden.


    Alix stapfte weiter, bis sie das Flussufer erreichte. Ein scharfer Wind blies über das Wasser und kühlte ihr erhitztes Gesicht. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie ihre Blässe, die aller Welt, wo sie ging und stand, jede ihrer Gefühlsregungen verriet.


    Liam entwickelte sich zum Problem.


    Nie war sie jemandem so schnell so nahegekommen. In den wenigen Monaten, seit sie den Königsklingen beigetreten war, war Liam ein zentraler Bestandteil ihres Lebens geworden– ihr Kundschafter-Kamerad, ihr Trainingspartner, ihr engster Vertrauter. Und nun wurde er noch zu etwas anderem– zu etwas weitaus Komplizierterem.


    Das hatte sie nicht kommen sehen. Zu Anfang hatte sie sich aus der Notwendigkeit heraus an ihn gehängt. Sie war allein gewesen, zum ersten Mal weit weg von zu Hause, und hatte einen Freund gebraucht. Liam war da gewesen. Er war zwar nicht Rig, aber er war da gewesen. Er hatte sie beschützt, sie hatte es zugelassen, und es hatte funktioniert.


    Und dann hatte sich irgendetwas geändert. Fast über Nacht. Eines Morgens war sie erwacht und hatte sich zum ersten Mal mehr als Königsklinge denn als verlorenes kleines Mädchen gefühlt. Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem sie Liam eigentlich nicht mehr gebraucht hätte. Aber da war es schon zu spät gewesen. In dem Augenblick, da sie seiner wunderschönen grauen Augen und seines schurkenhaften Charmes gewahr geworden war, hatte er ihr Vertrauen längst gewonnen. Er war völlig unbemerkt hinter ihre Verteidigung geschlüpft. Und ja, das würde zu einem Problem werden.


    Denn ein weiteres Problem kann ich nun wirklich nicht gebrauchen.


    Das Geräusch des rasch dahinfließenden Stroms bahnte sich langsam wieder einen Weg in ihr Bewusstsein und erinnerte sie an ein dringendes Bedürfnis. So huschte sie tiefer ins Unterholz auf der Suche nach einem geschützten Platz, um sich zu erleichtern. Sie befand sich gerade wieder auf dem Rückweg, als ein lautes Gurren an ihr Ohr drang. Sie spähte durch die Bäume und erblickte den Boten des Königs, der gerade versuchte, eine kleine Schriftrolle im winzigen Lederfutteral am Bein seines Vogels zu verstauen. Die Taube wehrte sich und hackte nach ihm, während der Mann leise fluchte und schimpfte.


    Alix blieb stehen.


    Sie kannte Berton, den Königsboten. Wie alle Kundschafter. Er begleitete sie nicht selten auf längere Patrouillen und schickte mit seinen Tauben Nachrichten an ihren Kommandanten. Er war eine freundliche Seele und liebte seine Vögel, wie sie auch ihn zu lieben schienen. Und der Mann, der da so ungeschickt mit der Taube hantierte, war ganz gewiss nicht Berton. Es war möglich, dass der Bote in der Schlacht gefallen war, doch das erklärte nicht, was sein Nachfolger hier im Wald zu suchen hatte.


    »Sei gegrüßt.«


    Der Mann zuckte beim Geräusch ihrer Stimme zusammen, den flatternden Vogel noch immer in der Hand. »Sei ebenfalls gegrüßt. Und jetzt geh weiter, Mädchen, ich bin beschäftigt.«


    »Hüte deine Zunge, du sprichst mit einer Dame.«


    Der Mann wurde ein wenig blass, blickte nervös an ihr vorbei, wie um festzustellen, ob sie allein war. Seine Finger berührten den Griff seines Schwertes. Sein Verhalten bestärkte Alix in ihrem Verdacht, dass sie den Fremden bei etwas überrascht hatte, das nicht für ihre Augen bestimmt war. »Wer bist du?« Sie hob ihre Stimme, sodass sie durch die Bäume hindurchtrug. »Was tust du da mit dem Vogel?«


    »Was geht dich das überhaupt an?«


    »Ich bin Angehörige eines Bannerhauses. Stehe in Bezug auf unseren gesellschaftlichen Status über dir. Und habe insofern jedes Recht zu erfahren, was du hier treibst. Auf welchen Befehl hin schickst du also Nachrichten aus den Reihen der königlichen Armee?«


    Inzwischen hatte ihre Stimme die Aufmerksamkeit einiger patrouillierender Soldaten geweckt. Vorsichtig machten sie sich mit gezückten Klingen auf den Weg durchs Unterholz. Alix zog ihr eigenes Schwert und deutete mit dessen Spitze auf den Fremden. »Nehmt diesen Mann fest. Er ist nicht der offizielle Königsbote, und ich will wissen, wem er Bericht erstattet.«


    Die Wachsoldaten hielten inne, wechselten einen Blick, schienen nicht sicher, wer Alix war und ob sie ihrem Befehl Folge leisten sollten. Andererseits schien ihnen der fremde Bote nicht zu gefallen, denn nun gingen sie doch auf ihn zu. Der Mann versteifte sich, sein Blick sprang zwischen Alix und den näher kommenden Soldaten hin und her. Dann trat er die Flucht an.


    Die Wachsoldaten nahmen die Verfolgung auf. Die Taube flatterte davon, mit leerem Schriftrollen-Behälter zwar, doch mit unbekanntem Ziel. Auch Alix rannte hinter dem fliehenden Boten her, aber sie war noch nicht in der Verfassung, irgendjemanden auf der Flucht einzuholen. Schmerz durchzuckte ihren Rücken, und ihr wurde auf der Stelle schwindlig. Glücklicherweise musste sie keine allzu lange Strecke zurücklegen. Die Wachsoldaten hatten ihre Beute schnell gestellt. Schon entwaffneten sie den Mann und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Alix hielt an, um zu Atem zu kommen, während der Bote abgeführt wurde.


    Mittlerweile hatte der Tumult im Unterholz weitere Aufmerksamkeit geweckt. Jemand hatte Arran Green herbeigerufen, der nun durch die Bäume auf Alix zugestapft kam. Auf seinem Gesicht lag nichts als Verärgerung. »Was ist hier los? Sprecht schnell, Black, ich hab für heute wahrlich genug von Euch.«


    Das beruht auf Gegenseitigkeit, dachte sie, doch sie sagte: »Ich bin zufällig auf diesen Mann gestoßen, und er benahm sich höchst verdächtig. Er wollte gerade eine Brieftaube auf den Weg schicken. Und wie Ihr seht, ist er nicht des Königs Bote.«


    Green sah zu dem Gefangenen hinüber. »Bringt ihn zu mir!«


    »Das hatte er dabei, General«, sagte eine der Wachen und händigte Green einen Pergamentfetzen aus.


    Green betrachtete ihn, und sein Blick verfinsterte sich. »Schafft den Halunken in den Gefangenenwagen!«


    Die Wachsoldaten befolgten umgehend seinen Befehl. Green drehte sich auf dem Absatz um und ging durch das Unterholz davon. Alix beschloss, ihm zu folgen.


    Auf der Lichtung angekommen, erwartete sie schon der König persönlich. »Ich hab Rufe gehört. Was ist denn geschehen?«


    »Black hat einen Spion aufgegriffen, Eure Majestät«, erwiderte Green und reichte dem König das Pergament.


    Der König überflog es, dann schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe kein Wort.«


    »Die Nachricht ist in Geheimschrift verfasst, Majestät. Deswegen wusste ich sofort, dass der Mann ein Spitzel ist. Doch für wen er arbeitet, weiß ich noch nicht.«


    Der König lachte freudlos auf. »Für die Oridianer natürlich, für wen sonst?«


    »Nun, da käme noch Euer Bruder in Betracht«, erwiderte Green ungerührt.


    Ein Flackern erschien im Blick des Königs, bevor er noch einmal einen Blick auf das Pergament warf. »Tom hat nie viel von Spionage gehalten. Er zieht den… direkteren Weg vor.«


    »Das ist richtig«, sagte Green, »aber wir leben inzwischen in anderen Zeiten.«


    Andere Zeiten. Das war noch nett ausgedrückt. Der halbe Kontinent befand sich im Krieg, und Tomald White hatte sich gegen sie verschworen, um seinem Bruder die Krone zu entreißen. Verschworen, ja, doch mit wem? Konnte es sein, dass der Rabe sich mit dem Feind verbündet hatte? Es wäre kaum hilfreich, diese Frage laut zu stellen, kämpfte der König schon genug mit dem, was sie sicher wussten. Verschwörungsszenarien würden ihm da nicht sonderlich gefallen.


    »Es könnten sich noch weitere Spitzel in unseren Reihen befinden«, gab Green zu bedenken. »Ich schlage vor, wir ergreifen zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen.«


    »Die da wären?«


    »Ihr solltet Euch eine Leibwache zulegen, Eure Majestät.«


    »Ich habe bereits eine Leibgarde. Ihr selbst habt die Männer doch ausgesucht.«


    »Ja, und jeder von ihnen ist neu und unerfahren«, wandte Green ein. »Im Übrigen spreche ich nicht von Euren Rittern. Ich habe jemanden im Sinn, der Tag und Nacht an Eurer Seite ist.«


    Der König runzelte die Stirn. »Einen persönlichen Aufpasser? Ist das wirklich nötig?«


    »Bis wir nicht mehr über die Pläne Eures Bruders wissen, können wir einen Anschlag nicht ausschließen. Und mit Euren Verwundungen seid Ihr derzeit ein besonders leichtes Ziel.«


    Die blauen Augen des Königs wurden eisig. »Wollt Ihr damit andeuten, dass Tom mich ermorden lassen würde? Hinterrücks abstechen wie einen Strauchdieb in einer Wirtshausschlägerei?«


    Green hielt seinem Blick stand. »Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich denken soll. Aber wir können es uns einfach nicht leisten, ein unnötiges Risiko einzugehen.«


    Der König schüttelte den Kopf, fluchte leise. »Also gut, hiermit ernenne ich Alix Black mit sofortiger Wirkung zum Hauptmann meiner Ritter und zu meiner persönlichen Leibwache.«


    Alix’ Unterkiefer klappte herunter. Sie war sprachlos, ja, ihr stockte gar der Atem.


    Dafür hatte Arran Green genügend Atem für sie beide und stieß ihn nun empört aus. »Eure Majestät, sie ist Kundschafterin, kein Ritter! Bei allem gebotenen Respekt ihrer gesellschaftlichen Stellung gegenüber, ist sie doch…«


    »Sie ist geistesgegenwärtig, aufmerksam und versteht sich auf den Kampf mit der Waffe. Die idealen Voraussetzungen für eine Leibwache, meint Ihr nicht? Sie hat mir schon einmal das Leben gerettet und hat einen Spion aufgespürt. Darüber hinaus kann ich mir ihrer Loyalität gewiss sein, da ich ihren Bruder zu meinen Freunden zähle. Und nun gebt Ruhe, Green, Ihr habt genug Kundschafter zu Eurer Verfügung. Sicherlich könnt ihr diesen einen hier entbehren.«


    »Aber sie ist doch noch grün hinter den Ohren und so eigensinnig wie ein altes Maultier!«


    Alix’ Wangen brannten vor Scham, doch der König lachte nur. »Das sagt man auch über mich.«


    »Eure Majestät, ich muss Euch dringend…«


    »Ihr habt Eure Meinung klar zum Ausdruck gebracht, Green«, unterbrach ihn der König kalt, »wie auch ich meine Entscheidung. Alles, was noch bleibt, ist zu erfahren, ob die Lady ihrer Ernennung zustimmen wird.« Er wandte sich zu Alix um, hob fragend eine rotgoldene Augenbraue.


    In Alix’ Hirn raste es, und einen Moment lang fürchtete sie, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Glücklicherweise übernahm ihre gute Erziehung das Kommando, indem sie sich sagen hörte: »Es wäre mir eine große Ehre, Eure Majestät.«


    Der König lächelte. »Gut. Kommt in mein Zelt, wenn Ihr bereit seid, Hauptmann. Ihr werdet an meiner Seite reiten.«


    Alix konnte nur stumm nicken, während sich der König von der Lichtung entfernte.

  


  
    4. KAPITEL


    Ginster bahnte sich Alix ihren Weg durch die Zeltstadt hindurch und erntete unbehagliche Blicke, während ein jeder, an dem sie vorbeikam, dankenswerterweise einige Schritte zurück­trat. Sie konnte ihre Mutter förmlich mäkeln hören, dass sie wieder den Gargoyleblick zur Schau trug, aber es war ihr egal. Sie hatte ausgedient für heute. Wieder einmal.


    »Grüß dich, Sonnenschein«, rief Liam ihr furchtlos entgegen. Vielleicht hoffte er, in der Menge ihrem Zorn zu entgehen. Auch Gwylim, Kerta und Ide saßen beim Feuer, aber so erschöpft, wie sie wirkten, würden sie nicht lange hier verweilen.


    »Hast du uns Wein mitgebracht?«, fragte Ide sogleich. Wie im Übrigen schon gestern und auch vorgestern. Ide schien zu glauben, dem König zu dienen bedeute, man teile auch seine Privilegien.


    »Nein.« Alix ließ sich neben dem Feuer nieder. »Aber frag mich ruhig morgen noch mal…«


    Falls Ide den Sarkasmus verstanden hatte, deutete nichts da­rauf hin, denn sie seufzte nur enttäuscht auf. Alix hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so gern trank wie Ide. Regelmäßig beschwerte sie sich über die tägliche Ein-Krug-Ration für die Königsklingen, und das schon vor ihrer Flucht aus Boswyck-Tal. Nun war nichts mehr da, und Ide betrachtete es als unverzeih­lichen militärischen Planungsfehler, dass den Weinvorräten nicht größere Bedeutung beigemessen worden war.


    Alix schob sich näher ans Feuer heran, dankbar für die Wärme.


    »Und? Wie gefallen dir deine neuen Aufgaben, Alix?«, wollte Kerta wissen.


    So wie Samt und Seide einer Sau gefallen. Im Dienste des Königs fühlte sich Alix ständig im Weg, wurde von Knappen und Heilern, von Bediensteten und Rittern und allerlei anderen Leuten angerempelt, die um die Aufmerksamkeit Eriks wetteiferten. Sie war bemüht, sich die Gesichter einzuprägen, aber die Menschen kamen und gingen wie die Wellen an einem Strand. Und so war es schwierig zu entscheiden, wem sie vertrauen und wen sie im Auge behalten sollte, zumal der König einen jeden Besucher mit ausnehmender Herzlichkeit begrüßte, in einem fort Schultern klopfte und mit jedermann so freundlich plauderte, als handele es sich bei all ihnen um enge Vertraute. Wie, bei allen neun Himmlischen Gefilden, sollte sie ihn beschützen, wenn es in seinem Zelt vor verdammten Fremden nur so wimmelte?


    Deshalb sagte sie nur: »Ich bin erledigt. Und ich hab keine Ahnung, was ich da eigentlich tue. Allein die Anstrengung, zu verhindern, dass ich mich nicht vollends der Lächerlichkeit preisgebe, macht mich völlig fertig. Und der König macht es einem wahrlich nicht leicht. Er ist einfach zu beschäftigt damit, charmant zu sein, um auch nur den Hauch von Vorsicht walten zu lassen. Er empfängt jeden, der um eine Audienz bittet, und wenn ich vorschlage, er solle doch ein wenig mehr Distanz wahren, lacht er nur und behauptet, ich litte unter Verfolgungswahn. Warum hält man sich eine Leibwache, wenn man sie ihre Arbeit nicht tun lässt?« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Wenigstens hat Green damit aufgehört, mich den ganzen Tag böse anzustarren, obwohl ich nicht so naiv bin zu glauben, dass er mir bereits verziehen hat.«


    Liam schnaubte auf. »Als ob es deine Schuld wäre, dass man dich befördert hat. So viel dazu, dass man die Anweisungen einer Respektsperson nicht in Frage zu stellen hat.«


    »Und der König?«, hakte Kerta nach und drehte damit das Gespräch wieder geschickt in die gewünschte Richtung. »Wie steht es wirklich um ihn?«


    »Wenn ich das wüsste. Zumeist ist er so sonnig wie ein Sommertag, aber ich kann nicht sagen, wie viel davon gute Miene zum bösen Spiel ist. Nur gelegentlich verfällt er ins Grübeln.«


    »Vielleicht gefällt’s ihm einfach nicht, im hinteren Teil eines Versorgungskarrens durchgeschüttelt zu werden wie ein Sack königlicher Rüben«, meinte Liam.


    »Darüber macht man keine Witze, Liam.« Kerta wirkte ehrlich empört. »Der König wurde schwer verwundet.« Bekümmert legte sie eine Hand auf ihre Brust. Alix widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Du solltest versuchen, ihn ein wenig aufzumuntern, Alix«, schlug Kerta vor.


    »Nein, sollte sie nicht«, sagte Liam. »Das gehört nicht zu ihren Aufgaben. Davon abgesehen– ihn auch noch zu ermuntern ist wohl das Letzte, was sie derzeit gebrauchen kann.«


    Alix runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Nichts.« Liam griff sich einen Stock und stocherte im Feuer herum.


    Kerta lächelte wissend. »Wirklich, Liam, du musst dir um Alix keine Sorgen machen. Davon abgesehen kannst du diesen geschmack­losen Klatsch doch nicht allen Ernstes glauben.«


    »Kann ich nicht?«


    »Um der Götter willen, nein! Der König ist doch verlobt, schon vergessen?«


    »Ach ja, richtig, der König ist verlobt. Und seit wie vielen Jahren ist er das schon? Na, wenn das nichts zu bedeuten hat, dann…«


    Der empörte Blick kehrte zurück, und Kerta straffte sich. »Willst du damit etwa andeuten, dass der König die Hochzeit absichtlich aufschiebt?«


    »Natürlich nicht. Ich bin sicher, er wäre froh, die ganzen wunderschönen Frauen endlich los zu sein, die ihn ständig umgarnen.«


    Eine kleine Unmutsfalte erschien zwischen Kertas perfekt geschwungenen Augenbrauen. »Wenn Seine Majestät bisher noch nicht den rechten Zeitpunkt für die Eheschließung gefunden hat, so gibt es dafür sicherlich gute Gründe.«


    »Vielleicht hat Sirin Grey ja ein Raubvogelgesicht«, sagte Ide.


    Die Braut des Königs besaß alles, nur kein Raubvogelgesicht, doch bevor Alix etwas darauf erwidern konnte, begann Gwylim herzhaft zu gähnen und stand auf. »So faszinierend das Thema auch ist, aber es ist spät, und ich bin müde.«


    »Ich auch.« Ide erhob sich ebenfalls.


    Nachdem die beiden gegangen waren, trat eine unbehagliche Stille ein. Liam stocherte weiter in der Glut herum und jagte kleine Funken hinaus in die sie umgebende Dunkelheit.


    »Das klingt nicht so, als hättest du bei deiner neuen Aufgabe viel Freude, Alix«, versuchte Kerta das Gespräch wiederzubeleben.


    »Nicht wirklich.«


    »Und warum machst du’s dann?« Liam starrte noch immer ins Feuer.


    »Weil der König mich darum gebeten hat, Liam. Es ist meine Pflicht. Hätte ich abgelehnt, hätte ich Schande über meine Familie gebracht.« Die meisten Mitglieder ihres Hauses waren zwar tot, doch umso mehr galt es, ihr Andenken in Ehren zu halten. Erst spät waren sie zu dieser Erkenntnis gelangt, sie und Rig, doch nun waren sie ganz Feuer und Flamme für dieses Ziel. Die missratenen Kinder, so hatte man sie genannt, und das vielleicht zu Recht, doch sie hatten die Chance erhalten, dieses Bild wieder zu korrigieren, und was war besser dazu geeignet, als sich in den Dienst der Krone zu stellen?


    »Ich verstehe«, sagte Kerta. Das war nicht nur so dahergesagt. Auch Kerta war ihrem Haus verpflichtet. Sie war eine Middle­march. Nur niederer Adel zwar, doch immerhin von edlem Geblüt. Liam hingegen hatte keine Familienehre zu vertreten. Er war nicht aristokratischer Herkunft, weder Hoch- noch Klein­adel. So wie Gwylim, wie Ide, wie alle Bürgerlichen hatte er keine solch schwere Bürde zu tragen. Er war nur Liam, nur sich selbst verpflichtet und konnte einfach nicht verstehen, was es bedeutete, mit einem solchen Vermächtnis leben zu müssen.


    Liam prokelte noch immer in der Glut herum und schwieg. Kerta sah von ihm zu Alix und wieder zurück. Dann legte sie die Hand auf ihre Lippen, um ein vorgetäuschtes Gähnen zu unterdrücken. »Ich denke, ich ziehe mich nun ebenfalls zurück«, verkündete sie.


    Ihr Abgang war nicht wirklich subtil, dafür schnell. Schließlich saßen Alix und Liam allein am Feuer.


    Wieder trat Stille ein. Vergeblich wartete Alix darauf, dass Liam das Schweigen brach. Endlich sagte sie: »Wenn du nur dasitzen und schmollen willst, gehe ich jetzt auch ins Bett.«


    Stirnrunzelnd sah er sie an. »Ich schmolle nicht.«


    »Nein?«


    »Ich denke nach. Schwer zu glauben, ich weiß, aber gelegentlich kommt das vor.«


    Sie seufzte. Es war sinnlos, weiter um den heißen Brei herumzureden. »Es gefällt dir nicht, stimmt’s? Meine Arbeit als Leib­wache, meine ich.«


    »Sei nicht albern. Warum sollte mir das nicht gefallen? Davon abgesehen, dass ich dich den ganzen Tag nicht sehe, darf ich mir ununterbrochen Kertas Schwärmerei für den König anhören– wie gutaussehend und galant Seine Majestät doch ist–, was, und das kann ich dir versichern, ein kolossales Vergnügen ist.«


    Alix lachte. »Diese Kirschen hängen dann doch ein wenig zu hoch, selbst für eine wie sie.« Sie rutschte an seine Seite und stieß ihn mit der Schulter an. »Wüsste ich’s nicht besser, könnte man meinen, du bist eifersüchtig.«


    »Natürlich bin ich das. Ich hatte dich ganz für mich, und jetzt sehe ich dich kaum noch.« Der Feuerschein umspielte seine Züge, umriss sein Profil in wechselnden Schatten. Das verlieh ihm einen seltsam ruhelosen Ausdruck.


    »Aber das ist nicht alles, oder?«


    Liam seufzte und warf den Stock ins Feuer. »Nein, nicht wirklich.« Nun sah er sie direkt an. »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du sein Schild bist, Allie. Keiner weiß, wer ihm nach dem Leben trachtet, und nun ist es deine Aufgabe, dich zwischen ihn und seine Feinde zu stellen. Das macht mich… unruhig.«


    Alix lächelte. »Das ist lieb.«


    »Ich dachte, ich sollte auch mal galant sein.« Er versuchte ein Grinsen, aber es misslang. Stattdessen fuhr er sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar, eine nervöse Geste und eine Angewohnheit, durch die es ständig ein wenig verstrubbelt wirkte.


    »Du machst dir wirklich Sorgen, oder?«


    »Natürlich. Nur die Götter wissen, wer der Spion wirklich war und wie viele Nachrichten er bis zu seiner Festnahme schon abgeschickt hatte. Wir hätten geradewegs in einen Hinterhalt geraten können. Oder es könnte uns ein Meuchelmörder auflauern oder Wegelagerer oder…« Er gestikulierte vage in Richtung

    Wald.


    »Bären?«, schlug sie mit ernster Miene vor.


    Er warf ihr einen Blick zu, der Schalk war wieder da. »Genau. Ganz zu schweigen von Wölfen und Dachsen und Bibern.«


    »Bibern?«


    »Noch lachst du, aber hast du dir schon mal die Reißzähne von diesen Biestern angeschaut?«


    »Biber haben keine Reißzähne.«


    »Ich kenne da ein paar Bäume, die würden dir widersprechen. Behalte deine Kettenrüstung lieber an, mehr sage ich nicht dazu.«


    Sie ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken, und dann schwiegen sie für eine Weile, beobachteten das flackernde Lagerfeuer. »Niemand von uns kann mehr sicher sein«, sagte sie schließlich.


    »Nein.«


    »Es muss erst schlimmer kommen, damit es besser werden kann.«


    »Du hast wirklich ein sonniges Gemüt.«


    »Du hast damit angefangen.« Alix konnte seinen Blick auf sich spüren. Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen, bewegte ihr Gesicht ganz nah an seines. Sein Atem strich über ihre Lippen.


    »Allie…«


    Sie schluckte hart. Liam sah sie an, und da war… etwas in seinem Blick, etwas Zerbrechliches und Veränderliches. Es war, wie wenn man einem sich drehenden Würfel zusah und darauf wartete, dass er endlich zum Stillstand kam.


    Der Würfel erfüllte diese Erwartung, denn nun schaute Liam zur Seite. »Es ist spät.«


    Alix richtete sich auf, ein wenig zu hastig vielleicht. »Morgen erreichen wir die Greenlands. Hoffentlich können wir uns auf der Burg ein wenig ausruhen.«


    »Das wäre schön.« Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Gute Nacht, Alix.«


    Als sie fortging, schaute sich Alix noch einmal um und sah, dass Liam wieder ins Feuer starrte– und den Kopf schüttelte.


    »Wo sind denn alle?« König Erik klappte das Visier seines Helms hoch und präsentierte ein besorgtes Stirnrunzeln.


    Gute Frage, dachte Alix. Das Dorf wirkte wie entvölkert. Nur einige streunende Hunde schnüffelten hoffungsvoll um ein paar leere Viehgehege und die verriegelten Pforten der steinernen, mit Stroh gedeckten Hütten herum. Kein Rauch stieg trotz der morgendlichen Kälte aus den Schornsteinen auf. »Diese Siedlung sieht verlassen aus, und das wurde sie erst kürzlich.«


    »Woher wollt Ihr das wissen?«


    Mit dem Kopf deutete Alix in Richtung einer der Hütten, an denen sie vorbeigekommen waren. »Das Stroh, das neben dem Haus aufgeschichtet wurde, ist noch frisch. Und seht Euch mal den Pferch an.«


    »Stimmt, der Boden ist noch schlammig«, sagte der König, »obwohl die Wege trocken sind. Ihr habt recht, das Dorf muss erst kürzlich aufgegeben worden sein.« Während er sprach, holperte der Wagen in eine Furche, und er presste stöhnend eine Hand auf seinen Oberschenkel. Mitleidig biss sich Alix auf die Lippen. Sie hatten alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um es dem König im Versorgungswagen so bequem wie möglich zu machen, doch der Karren war nun mal keine Sänfte und allenfalls dazu geeignet, wenig anspruchsvolle Vorräte wie frische Äpfel zu transportieren. Selbst die dicke Lage aus Decken unter seinem Bein konnte das schmerzhafte Geschaukel kaum abmildern.


    »Soll ich den Heiler holen, Majestät?«


    »Damit er meine Sinne mit seinen Tränken betäuben kann? Ich denke nicht, Hauptmann. Ich schätze, ich muss es wohl ertragen.«


    Arran Green kam neben den Wagen geritten. »Der Anblick dieses Ortes gefällt mir nicht, Eure Majestät. Ich hab ein paar Reiter vorausgeschickt, damit sie der Burg unsere Ankunft melden.«


    Der König legte die Stirn in Falten. »Um Euch anzukündigen, hoffe ich.«


    Greens Miene blieb unverändert, doch sein Blick verhärtete sich, als wollte er sagen: Natürlich! Haltet Ihr mich für einen Idioten? »Gewiss, Majestät. Die Männer sind ausnahmslos darüber informiert worden, Stillschweigen zu wahren. Kein Angehöriger dieser Armee wird ohne meine Erlaubnis auch nur ein Wort über Euch verlieren. Liam reitet mit einem von mir unterschriebenen Sendschreiben zu meinem Vetter, um auf Burg Greenhold Zuflucht für uns und unsere Männer zu erbitten.«


    »Gut.« Der König klappte das Visier wieder herunter, und als er weitersprach, klang seine Stimme gedämpft. »Niemand außer Raibert selbst darf von unserem Plan wissen. Das schließt auch seine Ritter und Dienerschaft mit ein.«


    Green nickte knapp. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt wieder zurück an seine Position. Der König sah ihm nach, jegliche Regung hinter seinem Helm verborgen. »Was für ein bärbeißiger Bursche«, sagte er. »Noch schlimmer als Tom.«


    Alix war nicht sicher, ob diese Bemerkung an sie gerichtet war, doch es erschien ihr klüger, den Mund zu halten. So wenig sie Arran Greens Laune kümmerte, so berechenbar war er auch. Auf den Raben hingegen traf das nicht zu. War der Bruder des Königs in dem einen Moment noch freundlich und lächelte, war er im nächsten schon mürrisch und aggressiv. Oder Schlimmeres. Alix hatte selbst miterlebt, wie Prinz Tomald erwachsene Männer zu bibbernden, stammelnden Dummköpfen heruntergemacht hatte. Wie oft hatte sie den schweigenden Neun dafür gedankt, dass sie sich nicht für die Weißen Wölfe gemeldet hatte, wie es ihr aufgrund ihres Rangs zugestanden hätte. Nicht ein Tag war vergangen, an dem sie sich nicht zu dieser Entscheidung gratuliert hatte, nicht zuletzt, weil sie so Tomald White aus dem Wege hatte gehen können.


    Er und sein Bruder sind wie Tag und Nacht. Oder vielleicht wie Sonne und Finsternis.


    »Eine Krone für Eure Gedanken, Hauptmann.«


    Alix lächelte nervös. »Ein schlechter Handel wäre das für Euch, Majestät.«


    Dankenswerterweise bohrte er nicht nach. Stattdessen sagte er: »Was denkt Ihr könnte die Dörfler zur Flucht veranlasst haben?«


    »Höchstwahrscheinlich die Oridianer oder das Gerücht über ihre Ankunft. Vielleicht treffen wir ja ein paar der Bewohner in den Mauern von Burg Greenhold.«


    »Das dachte ich auch. Und doch bin ich überrascht, denn die Kundschafter meldeten, die Oridianer hätten ihre Stellung gehalten. Demnach entfernen wir uns Tag für Tag ein Stück weiter von ihnen.«


    »Furcht verbreitet sich schneller als ein Waldbrand, so sagte mein Vater immer.«


    »Gerüchte.«


    »Bitte?«


    »Das Sprichwort lautet: ›Gerüchte verbreiten sich schneller als ein Waldbrand.‹« Der König lachte und fügte hinzu: »Aber mit ›Furcht‹ klingt es auch ganz gut.«


    »Oh.« Alix spürte einen Anflug von Wangenröte. Rasch hob sie die Hand ans Gesicht und tat, als ob sie eine Haarsträhne aus dem Weg wischte.


    »Keine Sorge, Hauptmann, die Farbe steht Euch gut.« Durch den Schlitz in seinem Visier konnte Alix sehen, dass er zwinkerte.


    Natürlich wurde sie nun erst richtig rot. Bei den Göttern, er ist genauso schlimm wie Liam, dachte sie irritiert. Doch als der König mit einem schweren Seufzen das einsame Dorf musterte, bereute sie diesen Gedanken sogleich wieder. Wer war sie, dass sie ihm in diesen schweren Zeiten diesen kleinen Moment der Freude missgönnte? Selbst wenn der Spaß auf ihre Kosten ging.


    »Olan ist aber spät heute«, sagte er gedankenverloren.


    Alix blickte hinauf zum Himmel. Tatsächlich lugte der warnende Mond blass und rund hinter einem Wolkenschleier hervor. Wäre Gwylim jetzt hier, hätte er dies gewiss als böses Omen gedeutet. Olan hatte seine Wanderung in den Tag hinein verlängert, wo doch eigentlich sein Zwillingsbruder allein Wache hätte halten sollen. Schlimmer noch, sein ramponierter Schild war in Gänze zu sehen. Olan hob seinen Schild nur, wenn der Drache nahte; ansonsten hing es wie zufällig an seiner Seite und präsentierte sich als schmaler silberner Bogen.


    »Gebt Ihr etwas darauf, Majestät?«, hörte sie sich fragen. Eine ungehörige Frage vielleicht, aber sie glaubte die Antwort ohnehin schon zu kennen. Nur wenige Adlige würden zugeben, religiös zu sein. Dergleichen war für die einfachen Leute, kurios und rückwärtsgewandt. Der Adel schwor zwar auf die Götter, und einige beteten gar zu ihnen, doch das geschah meist aus der Tradition heraus und nicht aus aufrichtiger Frömmigkeit.


    Und doch schien der König sorgfältig über eine Antwort nachzudenken. Das Stampfen der Pferdehufe begleitete eine Weile seine Überlegungen, bevor er erwiderte: »Glaube ich, dass Mond und Sonne alles sind, was zwischen uns und der Zerstörung liegt? Ganz gewiss. Glaube ich, dass Mond und Sonne heilige Waffen sind, mit denen uns die Götter vor allem Unheil beschützen? Daran hab ich so meine Zweifel, und es würde mich überaus verstimmen, wenn Ihr dies gegenüber den Priestern erwähnen würdet.«


    Sie lächelte. »Verstehe.«


    »Und Ihr?«


    Nun war es an Alix, in stille Überlegungen zu verfallen. »Ich weiß nicht. Meistens halte ich das alles für Unsinn, doch dann geschieht ab und zu etwas, das ich mir nicht erklären kann, und dann gerate ich ins Grübeln. Wie bei diesem Priester zum Beispiel. Es heißt, die Oridianer hätten noch jede Schlacht gewonnen, bei der er an ihrer Seite ritt.« Und nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: »Die Männer sagen, er wäre im Boswyck-­Tal gesehen worden.«


    »Ich hörte davon.« Die Stimme des Königs klang emotionslos.


    »Man sagt auch, er verfüge über Magie, mit der er den Willen eines Mannes zu binden vermag.«


    »Auch davon hörte ich.« Dieses Mal war die Unterkühltheit in seiner Stimme unüberhörbar. Er wusste genau, worauf Alix hinauswollte, und es gefiel ihm nicht. Sie schluckte und schaute zur Seite.


    Wieder verfiel der König in dumpfes Schweigen, und Alix wusste, dass das allein ihre Schuld war.


    Düster lag Burg Greenhold unter einem sich verdunkelnden Himmel da. Zwei Türme flankierten das Torhaus, in dessen rauer Fassade die Schießscharten schwach im Fackelschein glühten. Fast sah es so aus, als starre ihnen ein vieläugiges Reptil entgegen. Alix konnte die Bogenschützen, die sie von oben ins Ziel genommen hatten, förmlich spüren, als ob statt der Sehnen ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt wären. Das Tor war fest verschlossen.


    Arran Green wandte sich an den Ritter, der neben ihm ritt. »Worauf wartet Ihr, Kommandant? Es wird doch immer dunkler.«


    Die Grünklinge nahm dem General seine Ruppigkeit nicht übel; es schien, als wäre sie nichts Neues für ihn. Möglicherweise hatte er den Vetter seines Herrn schon früher einmal getroffen. Er war ein stämmiger Bursche mit einer breiten, flachen Nase und einem kantigen Kinn. Ein Onnani, wie Alix vermutete. Seitdem er ihrem Tross entgegengeritten war, hatte sie den Mann angestarrt. Nicht dass sie nicht schon mal einen Onnani gesehen hätte– viele Leute aus dem Osten dienten bei den Königsklingen, und einige siedelten inzwischen sogar bis in die Blacklands hinein. Doch ein Onnani-Ritter, das war etwas Neues. Sie fragte sich, wie ein einfacher Fischer es bei den Grünklingen so weit gebracht hatte– und was dies über den Bannerlord aussagen mochte, dem er diente und zu dem sie gerade unterwegs waren.


    Der Ritter rief etwas zu jemandem auf dem Wehrgang hinauf, dann erschien auf der Befestigung ein durch Fackelschein erhelltes Gesicht.


    »Öffnet das Tor! Es sind wirklich General Green und sein Gefolge!«


    Alix schürzte pikiert die Lippen. Offensichtlich war der Herr von Greenhold nicht gewillt gewesen, allein auf Liams Wort zu vertrauen. Der Onnani-Ritter war nicht etwa als Ehrengeleit zu ihnen gestoßen, sondern sollte den Wachen am Tor die Identität der Männer, die er eskortierte, bestätigen. Derlei Vorsicht konnte nur bedeuten, dass Lord Green sich auf einigen Ärger gefasst machte.


    Unter dumpfem Ächzen wurde das Tor geöffnet, die riesigen Flügel schwangen zur Seite und enthüllten eine Szenerie aus Furcht und Chaos. Der Burghof war überfüllt mit Bauern, ihren Schweinen und Ziegen und all jenen Habseligkeiten, die sie auf dem Rücken hierher hatten tragen können. Alix wechselte einen Blick mit dem behelmten Ritter an ihrer Seite. König Erik hatte den Vorratskarren verlassen, als sie die Brücke erreichten, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Nun standen er und Alix hinter Arran Green und seinen Rittern, von denen nur eine Handvoll Berittene mit ihnen zum Tor gekommen waren. Selbst der große Burghof von Greenhold würde nicht ausreichen, um fünftausend Soldaten aufzunehmen, vor allem, wenn er nun auch noch hunderten von Bauern Zuflucht bieten musste.


    »Es ist, wie wir befürchtet haben«, murmelte Erik hinter seinem Visier.


    »Ja, scheint so, Eure…«, Alix unterbrach sich, »Kommandant.« Ab jetzt würde sie darauf achten müssen, wie sie ihn in der Öffentlichkeit ansprach.


    Der König ging voran, schwer auf seine Krücke gestützt. »Lasst uns gleich in die Burg gehen. Ich will alles erfahren, und zwar schnell.«


    Arran Green war soeben abgesessen, als auch schon sein Vetter durch den Innenhof eilte, ein schweres Großschwert baumelte an seinem Rücken. Alix erkannte ihn sofort an dem schmalen, langen Gesicht und den dichten Brauen, die seine Augen zu bedrängen schienen. Raibert Green, der Lord der Greenlands, war jünger als sein Vetter– etwa Mitte dreißig, wie Alix schätzte–, doch auch er hatte diesen festen, entschlossenen Blick, durch den er lebenserfahrener wirkte, als er dem Alter nach sein konnte. Er besaß dieselben blassblauen Augen wie Arran, doch die von Raibert waren von Lachfältchen umrahmt, die seinem Verwandten gänzlich fehlten.


    »Vetter.« Lord Green umarmte den General zur Begrüßung. »Den Göttern sei Dank, du bist wohlauf. Als ich hörte, was im Boswyck-Tal geschehen ist, befürchtete ich schon das Schlimmste.«


    »Was genau hast du denn gehört?«, fragte Arran Green.


    »Na ja, dass die Königsklingen besiegt wurden. Dem Raben und einigen seiner Männer gelang die Flucht, doch die meisten wurden abgeschlachtet.« Lord Green senkte den Blick. »Einschließlich des Königs. Möge er Frieden finden.«


    »Ich schätze, auf den Frieden werden wir noch ein Weilchen warten müssen«, bemerkte der behelmte Ritter.


    Raibert Green wusste nicht, was er davon halten sollte, also ging er nicht darauf ein. An seinen Vetter gewandt sagte er: »Kommt herein, du und deine Ritter. Ihr müsst sehr hungrig sein. Der Rest deiner Männer sollte draußen in Sicherheit sein, zumindest heute Nacht.«


    »Was soll das heißen, ›zumindest heute Nacht‹?«, fragte der Ritter unter seinem Helm. »Und warum beherbergt Ihr Eure Dörfler überhaupt in der Burg?«


    Lord Green betrachtete den Mann leicht verwirrt. Erik trug eine einfache Platten- und Kettenrüstung, stabil zwar, aber schmucklos. Nichts wies darauf hin, dass er mehr war als nur ein gewöhnlicher Ritter. Und doch sprach er mit Autorität, in klarer, akzentfreier Weise, die auf höhere Geburt und gute Erziehung schließen ließ. Alix konnte Raibert Green seine Verwunderung nicht verdenken. »Die Oridianer sind überall«, sagte er. »Wir erwarten sie in ein, höchstens zwei Tagen.«


    »Wie kann das sein?« Der behelmte Ritter deutete vage gen Süden. »Wir haben sie doch weit hinter uns gelassen, und nach der letzten Meldung sollen sie sich nahe der Grenze befinden.«


    Lord Green betrachtete den anmaßenden Gefolgsmann seines Vetters indigniert. »Müsste ich Euch kennen, Kommandant?«


    Plötzlich wurde sich Alix wieder des überfüllten Burghofs bewusst. »Bitte verzeiht, meine Herren, aber dürfte ich vorschlagen, dass wir alles Weitere an einem etwas privateren Ort besprechen?«


    Lord Green sah sie an und neigte leicht den Kopf. »Nun, hier haben wir ja jemanden Bekanntes. Ihr seid Riggard Blacks Schwester, wenn mich meine Augen nicht trügen.«


    Sie verbeugte sich. »Alix Black, zu Euren Diensten, mein Herr.«


    »Ihr erinnert Euch nicht an mich, oder? Ich denke, ich kann es Euch kaum übel nehmen– Ihr wart damals erst fünf.«


    »Es überrascht mich, dass Ihr mich dennoch erkannt habt, mein Herr.«


    »Kein Kunststück. Nicht ein Mädchen unter tausenden besitzt derart flammende Locken, meine Dame, und das ist als Kompliment gemeint.« Er deutete auf die Burg. »Bitte erlaubt, dass ich Euch begleite.«


    Alix blickte unsicher zum König, aber hinter dem Visier blitzten seine Augen amüsiert auf. Er genoss die Vorstellung sichtlich und neigte unmerklich den Kopf, um sie zu entlassen. Daher nahm sie Raibert Greens dargebotenen Arm.


    »Die Oridianer haben ihr Heer aufgeteilt«, erklärte Lord Green im Gehen. »Der Großteil ihrer Truppen blieb nicht weit des Boswyck-Tals, aber ein zweiter Kampfverband hat vor knapp einer Woche nahe Darton den Speerfisch überquert. Dreitausend Mann unter Waffen, wie man mir sagte.« Er seufzte. »Keine ungewöhnlich große Streitmacht, aber nachdem wir so viele Grünklingen im Boswyck-Tal verloren haben, fürchte ich, dass wir es nicht mehr mit ihnen aufnehmen können. Es würde in einer Belagerung gipfeln, und unsere Vorräte sind jetzt, im späten Winter, natürlich schon erheblich zusammengeschrumpft.«


    »Wie viele Grünklingen sind denn noch übrig?«, wollte Arran Green wissen.


    »Zweitausend. Sie lagern an der Rückseite der Burg jenseits der Mauern.«


    »Wir haben fünftausend.«


    Raibert fuhr herum. »Fünftausend? Bei den Tugenden, das sind ja wunderbare Nachrichten!«


    Arran Green gestattete sich ein schmales Lächeln. »Wenn der Feind klug ist, dreht er um. Wenn nicht, wird Greenhold der letzte Aufenthalt auf seiner Reise sein.«


    Raibert schloss erleichtert die Augen. »Und ich dachte, die überlebenden Königsklingen wären inzwischen über den halben Kontinent verstreut. Das ist… nun, weit mehr, als ich zu hoffen wagte.«


    »Und das ist längst noch nicht alles«, sagte Arran Green. »Bring uns in dein Arbeitszimmer, Vetter.«


    Sie stiegen auf der Treppe hinauf zur Pforte und betraten die Burg. Durch lange, widerhallende Gänge liefen sie, bis sie eine Studierstube erreichten. Ein kleiner, doch gemütlich eingerichteter Raum mit einem Fenster, das hinauf in den Burghof ging. Alix bemerkte, wie König Erik anerkennend die gut bestückten Bücherregale musterte, fast wie ein Stallmeister seine Pferde.


    »Da sind wir«, sagte Raibert, nachdem die vier in dem Raum allein waren. »Und nun sagt mir, wer ist dieser geheimnisvolle Ritter?«


    »Habt Ihr es denn immer noch nicht erraten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm der König seinen Helm ab und grinste wie ein ungezogener Junge in die Runde.


    Raibert erbleichte. Einen Moment lang stand er einfach nur da, schwankte leicht, als wäre er unsicher, ob er seinen König umarmen oder vor ihm wie vor einem Geist zurückweichen sollte. »Eure Majestät, seid Ihr es wirklich?«


    Jegliche Heiterkeit wich aus Eriks Gesicht. »Dann ist es also wahr. Ihr dachtet wirklich, ich sei tot.«


    »Jedermann denkt, Ihr wäret tot, Majestät. Einschließlich Eures Bruders! Ich bin überglücklich, dass dem nicht so ist.«


    »Mein Bruder…«, echote der König langsam, als hätten diese Worte für ihn jeden Sinn verloren.


    Raibert blickte seinen Vetter fragend an. Langsam und emotionslos unterrichtete Arran Green ihn über den Stand der Dinge. Alix hörte ihm kaum zu. Sie war zu beschäftigt damit, König Erik zu beobachten, der an Lord Greens Schreibtisch lehnte und mit ausdrucksloser Miene seinen Oberschenkel massierte. Weder Protest noch Ärger waren in seinem Gesicht, als er Greens Schilderung folgte; er schien sich endlich mit der grausamen Wahrheit abgefunden zu haben. Alix wusste, sie sollte froh darüber sein, doch stattdessen musste sie den Drang niederkämpfen, ihn tröstend in den Arm zu nehmen.


    »Beim Blut der Götter!«, rief Raibert aus, als der Vetter seinen Bericht beendet hatte. »Das ist ja kaum zu glauben.«


    »Und doch«, sagte der König, »ist es die Wahrheit. Mein Bruder hat sich als Verräter entpuppt, und was ihm an Legitimität fehlt, macht er durch Stärke wieder wett. Und das ist erst der Anfang unserer Probleme, wie Ihr sehr gut wisst. Ich brauche die Grünklingen in meinem Rücken und noch mehr von ihnen an meiner Seite. Kann ich auf Euch zählen?«


    Raibert machte einen Kniefall und beugte sein Haupt. »Bedingungslos, Majestät. Die Grünklingen seien Euer und was immer ich Euch sonst noch zur Verfügung stellen kann.«


    »Nun, da wären ein Bett, ein warmes Feuer und etwas zu essen«, sagte König Erik mit einem warmherzigen Lächeln. »Doch vor allem Euren Rat. Das würde mich schon zufriedenstellen.«


    »Zu Euren Diensten, Majestät. Ist der Feind vor unseren Toren erst einmal besiegt, können wir uns eine Weile hier ausruhen, um dann gemeinsam weiterzuziehen.«


    Arran Green ging zum Kaminsims und nahm ein großes verziertes Stundenglas zur Hand. Mit großem Gestus drehte er es um und sah zu, wie der Sand in einer kleinen Spirale in den unteren Glaskolben floss. »Die Zeit läuft.«


    Der König runzelte die Stirn. »Wie meinen?«


    »Wir können nicht darauf hoffen, dass das Geheimnis Eurer Rettung lange in diesem Raum bleibt, Majestät. Früher oder später wird es jemandem entschlüpfen, und dann werden die Grünklingen von Eurer Existenz erfahren. Danach wird die ganze Burg Bescheid wissen, kurz darauf die Stadt, und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis der Rabe Kenntnis davon erlangt. Wir müssen darauf vorbereitet sein.«


    Er hat recht, dachte Alix. Es ist nur eine Frage der Zeit.


    »Das mag sein«, erwiderte der König. »Aber jeder Tag, den wir das Geheimnis hüten, ist ein gewonnener Tag, um unsere alte Stär­­ke wiederzuerlangen. Wir müssen dankbar sein für jedes bisschen Zeit, das wir uns auf diese Weise erkaufen können.«


    »Und es gibt Vorkehrungen, die wir hier auf der Burg treffen können, um Eure Identität auch weiterhin zu verschleiern«, fügte Lord Green hinzu.


    »Gut, dann wollen wir uns nun zu Euren Privatgemächern begeben und die morgige Schlacht planen.«


    Als sie das Studierzimmer verließen, berührte Alix den König am Arm und reichte ihm den Helm, den er eben abgelegt hatte. »Ah«, sagte er. »Ich danke Euch.« Er wollte ihn gerade wieder aufsetzen, als er Alix’ Blick bemerkte. »Was ist denn?«


    »Ich… Nichts, Eure Majestät.«


    Er lächelte sie an. »Nicht sehr überzeugend. Heraus damit.«


    Nach einem weiteren Moment des Zögerns sagte sie: »Ich hoffe nicht, dass Ihr morgen gedenkt zu kämpfen.«


    Der Blick aus seinen blauen Augen umwölkte sich. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Nein, ich schätze, das werde ich noch nicht können.«


    »Nein, das werdet Ihr nicht…« Sie vermied es, ihn direkt anzuschauen, schämte sich für ihre Kühnheit. »Nicht einmal in den hinteren Reihen. Euer Bein ist noch nicht wieder verheilt, und wir können uns keinen Rückschlag erlauben.«


    »Ihr habt selbstverständlich recht.« Rasch stülpte sich Erik seinen Helm über den Kopf, wie um sein Unbehagen zu verstecken. »Und was ist mit Euch, Hauptmann? Wollen wir Greenhold Euer Schwert ebenfalls versagen?«


    »Mein Schwert ist Euer Schwert, Majestät.«


    Sie hatte resolut klingen wollen, aber offensichtlich hatte er sie doch durchschaut. »Nun denn, geteiltes Leid ist halbes Leid«, sagte der König und ging davon.

  


  
    5. KAPITEL


    Alix stand auf der Befestigungsmauer des Torhauses und sah zu, wie Arran Green, auf seinem großen grauen Schlachtross sitzend, sich an seine Männer wandte. Die Worte des Generals verloren sich im Wind, doch ab und an rissen die Männer ihre Schwerter und Piken in die Luft und gaben Kriegsgeschrei von sich. Währenddessen ritt Raibert Green die Linien ab und inspizierte die Reihen. Überall, wo er anhielt, strafften sich die Männer und nahmen Haltung an, während er in ihre Richtung gestikulierte. Aus der Entfernung konnte Alix nur wenig von der Frontlinie erkennen– lediglich die Speerspitzen, die in der Sonne funkelten. Sie wusste nicht, wie lang die zum Einsatz kommenden Piken waren, aber die schwere Kavallerie an den Flanken und die dichte Reihe von Bogenschützen legten nahe, dass Arran Green erwartete, hauptsächlich gegen Infanterie zu kämpfen.


    »Sie wirken bereit«, sagte der König. Er lehnte sich so weit über die Brüstung, dass Alix flau im Magen wurde.


    »Ja, Majestät«, sagte sie. »Und nun, da Ihr sie gesehen habt, kann ich Euch dazu überreden, mich wieder in den Turm zu begleiten?«


    »Wir sind außer Reichweite, und von hier ist der Blick einfach viel besser.«


    Alix seufzte so leise, dass er es nicht hören konnte. Sie wandte sich wieder der Schlachtaufstellung zu und ließ ihren Blick über den entfernten Waldrand schweifen. Die Oridianer konnten nicht mehr weit sein. Jeden Moment würde Arran Green den Vorstoß befehlen. Die Königsklingen würden dem Feind auf offenem Feld begegnen und dabei auf ihre schiere Überzahl setzen, die mit den Angreifern kurzen Prozess machen sollte. Sie konnten sich jederzeit in Richtung der Burg zurückziehen, sollte dies nötig sein, doch die Greens hielten diesen Fall für so unwahrscheinlich, dass lediglich zweihundert Bogenschützen auf den Schutzwällen platziert waren.


    Alix sah zu ihnen hinunter. Sie hatten sich im Wehrgang aufgestellt, die Töchter aus großen wie kleinen Häusern, dazu ein paar Männer, die entweder für den Nahkampf zu schwach oder am Bogen so talentiert waren, dass für sie nur diese Aufgabe in Frage kam. Sie fragte sich, wie viele von ihnen mit Blutbögen kämpften. In der Zeit der Kriegsvorbereitung hatte der Rabe die königlichen Blutmeister damit beauftragt, alle Bemühungen darauf zu lenken, die Bogenschützen auszurüsten. Es war allgemein bekannt, dass der Blutpakt einem Bogen weit mehr Vorteile verschaffte als einer Klinge. Cavell und Nevyn hatten Tage und Nächte damit zugebracht, mit dem Blut von hunderten Schützen deren Waffen zu verzaubern. Doch die Königsklingen waren ausgerückt, noch bevor sie ihr Werk vollenden konnten, und nur die Götter wussten, wie viele der Schützen beim Boswyck-Tal gefallen waren. Cavell war mit ihnen ausgezogen, doch bei Dreischädel gefallen. Allein Nevyn hatte überlebt und war nun zurück in der Hauptstadt. Was, so dachte Alix, wenn sie in der Armee des Königs eines Tages ein blutgeschmiedetes Schwert führen musste? Kein sonderlich tröstlicher Gedanke.


    Unten am Boden wendete Arran Green sein Pferd und ritt langsam auf das offene Feld zu. Das Schlachtross wirkte furchteinflößend in seiner schimmernden Panzerung und mit der martialischen weißen Kriegsbemalung. Der General selbst saß aufrecht und stolz im Sattel wie einer der steinernen Ritter in der Galerie der Helden. Die Männer marschierten in disziplinierten Reihen hinter ihm her. Kurz darauf hatten sie die Hälfte der Entfernung zum Waldrand zurückgelegt, und dort ließ Green sie anhalten. Eine silberne Welle rollte durch die Reihen, als die Piken abgesetzt wurden. Die Königsklingen waren bereit.


    Sie mussten nicht lange warten.


    »Da kommen sie«, sagte der König.


    Alix umklammerte die Brüstung und starrte angestrengt auf den dunklen Saum des Waldrandes. Tatsächlich wurden die Schatten dort jetzt von Lichtblitzen durchzogen, wann immer das Sonnenlicht von Metall reflektiert wurde, und der Wind trug von Ferne das Gewieher eines Pferdes zu ihnen heran. Einen Augenblick später war es plötzlich, als rücke der Wald selbst näher, bis sich nach und nach die Gestalten einzelner Männer aus der Schattenwand lösten und hinter dem großen goldenen Dreizack von Oridia heranmarschierten.


    Die Frontreihe der gegnerischen Armee hatte das Feld kaum betreten, als schon ein Pfeilhagel aus den Reihen der Königsklingen abgeschossen wurde. Die Schlacht hatte begonnen.


    »Ich sollte dort sein«, knurrte der König, als die Geschosse auf den Feind niederregneten.


    Alix fühlte das Gleiche, aber es wäre nicht gut, das jetzt zu erwähnen. Liam kann auf sich selbst achtgeben, beschwor sie sich im Geiste. Wie sie alle.


    Ein schrilles Messinghorn blies zum Angriff, dann rückte der Feind vor. Die Königsklingen erwiderten den Ruf, und die Kavallerie ritt zu beiden Flanken nach vorn. Die Armeen prallten aufeinander und verschmolzen zu einer einzigen dunklen Masse. Einmal mehr fand sich Alix in der Rolle der abseits stehenden Beobachterin wieder, die um das Schicksal ihrer Freunde und Kameraden bangte.


    Der König begann, hin und her zu humpeln, wobei seine hölzerne Gehhilfe unsicher über den verwitterten Steinboden schramm­­te. »Verdammt, ich kann von hier aus gar nichts sehen!«


    Alix hatte eine plötzliche, Übelkeit erregende Vision von König Erik, der vom Torhaus in die Tiefe stürzte. Das Schicksal schien solch ironische Vorkommnisse zu lieben. »Bitte, Eure Majestät, hier gibt es überall lockere Steine, und die Brüstung ist sehr niedrig. Eure Krücke…«


    Er machte ein finsteres Gesicht, hörte aber auf, hin und her zu laufen, ja er zog sich sogar ein Stück von den Zinnen zurück. Alix wagte es, ihn einen Moment aus den Augen zu lassen und einen Blick aufs Schlachtfeld zu werfen– so wenig es ihr auch nutzte. Es war kaum mehr zu erkennen als eine undefinierbare Masse aus Metall und Leibern.


    Der König seufzte. »Es hat keinen Zweck. Sie sind zu weit ent­fernt.«


    Sie wollte gerade antworten, als er vor Schmerz zischend die Luft einzog und gegen die Wand sackte. Seine Hand ging zu seinem verletzten Oberschenkel. »Dieses götterverdammte Bein.« Er ließ sich an der Mauer zu Boden gleiten, Rüstung kratzte über Stein, bis er mit einem lauten Scheppern auf dem Hinterteil saß. »Ich muss mich ausruhen.«


    »Wir könnten wieder hineingehen«, schlug Alix vor, doch sie kannte die Antwort schon.


    »Noch nicht.«


    Nach einem letzten Blick auf das unergründliche Schlachtgeschehen ließ sie sich neben ihm nieder. »Ich schaue gleich wieder nach dem Stand der Dinge«, sagte sie in Antwort auf sein fragendes Gesicht. »Das ganze fruchtlose Gestarre macht mich noch ganz verrückt.«


    Stattdessen lauschten sie dem entfernten Echo der Schlacht, das wie in einem seltsamen Traum über die Mauern von Greenhold an ihre Ohren drang. Das Geräusch trieb Alix die Galle hoch.


    »Ich hasse das«, sagte Erik nach einer Weile. »Ein König gehört zu seinen Männern.«


    »Tut er das?« Alix warf ihm einen scheuen Blick zu. »Wir hätten Euch beim Boswyck-Tal fast verloren, Eure Majestät.«


    Er verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich. Und natürlich hätte das nie passieren dürfen. Ich hätte mich hinter der Frontlinie halten sollen.« Er schloss die Augen und lehnte sich noch weiter gegen die Wand in seinem Rücken. »Eine der vielen Abweichungen vom ursprünglichen Plan, wenn ich mich recht entsinne.«


    Alix wusste darauf nichts zu erwidern, also schwieg sie.


    »Wurdet Ihr jemals hintergangen, Alix?«


    Die Frage kam unerwartet. Sie zögerte so lange mit einer Antwort, dass er wieder die Augen öffnete und sie erwartungsvoll ansah. Alix schluckte hart und sagte: »Nicht wirklich, nein. In kleinen Dingen, natürlich, aber das war nichts im Vergleich…«


    »Im Vergleich zu meinem Bruder, der mich in den sicheren Tod schickte?«


    Sie stieß wortlos die Luft aus. Es war nicht die Verbitterung, die in seinen Worten lag, sondern der nackte Schmerz in seinen Augen, der sie erschrocken machte. Das war nicht der Erik White, an dessen Seite sie in der letzten Woche geritten war, der König mit dem goldenen Haar und dem verwegenen Lächeln. Sie hatte sich immer gefragt, wie viel von der nach außen getragenen Zuversicht echt gewesen war. Und hier, so schien es, erhielt sie die Antwort. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. Es kam ihr lächerlich unangemessen vor.


    »Ich frage mich, ob das vielleicht nicht mal das Schlimmste war. Ich meine, hat mein Bruder womöglich auch noch Landesverrat begangen? Hat er uns am Ende an den Feind verkauft?«


    So ist ihm diese Möglichkeit also auch schon in den Sinn gekommen. Erst jetzt hatte er es laut ausgesprochen, doch Alix vermutete, dass er schon länger darüber nachgegrübelt hatte. Nicht dass diese Option nicht nahegelegen hätte.


    Eine schmerzvolle Pause entstand. Der König schaute wieder weg, hing seinen eigenen Gedanken nach. Alix konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden, wünschte, sie könnte etwas Tröstliches oder zumindest etwas Kluges sagen. Falls er bemerkte, dass sie ihn anstarrte, so schien es ihm gleich.


    Nach einer Weile sagte er: »Ich frage mich, warum ich’s nicht früher gesehen habe?«


    »Was gesehen, Majestät?«


    »Den Hass. Wie konnte ich ihm Tag für Tag in die Augen schauen und ihn nicht bemerken? Er muss da gewesen sein. Ein Hass, so stark, dass man ihn unmöglich verbergen konnte.«


    Alix fühlte sich verpflichtet, etwas darauf zu erwidern, nur was? Sie wusste nichts über das Verhältnis des Königs zu seinem Bruder. »Vielleicht hat er es ja nicht aus Hass getan?«


    »Der Priester?«, fragte er trocken.


    Sie ging nicht darauf ein. »Aus Ehrgeiz vielleicht. Oder aus Neid.«


    »Neid… Vielleicht. Aber was ist Neid, wenn nicht ein Weg zum Hass? Ich hätte sehen müssen, dass er an der Situation verzweifelt. Hätte früher handeln sollen. Ich dachte, er vertraut mir, dachte, mein Wort wäre ihm genug…«


    Alix wusste nicht, wovon er sprach, aber es war auch nicht wichtig. »Ihr könnt Euch unmöglich die Schuld daran geben«, sagte sie, obwohl es ihr eigentlich nicht zustand, eine solche Aussage zu tätigen. »Was immer auch zwischen Euch und ihm vorgefallen sein mag, es war mit Sicherheit nicht dazu angetan, ihm einen solchen Verrat zuzutrauen. Welcher Mann würde so etwas von seinem eigenen Bruder erwarten?«


    »Ein weiserer Mann als ich offensichtlich.«


    Wenn beständiger Argwohn ein Zeichen von Weisheit sein sollte, konnte Alix gut und gern darauf verzichten. »Beständiges Misstrauen kann dazu führen, dass es sich irgendwann als berechtigt herausstellt.«


    Er sah sie wieder an, der Blick umschattet und sorgenvoll. So viel ging vor sich hinter diesen Augen, aber es blieb für Alix ein Geheimnis, so unergründlich wie das Schlachtfeld. Dann plötzlich lächelte er. »Hör sich einer das an! Elegisch wie ein Jüngling… Bitte vergebt mir.«


    Alix blinzelte betroffen. »Ich habe Euch nichts zu vergeben, Eure Majestät.«


    »Diese Anrede ist nicht nötig. Und schon gar nicht, wenn wir unter uns sind. Ihr seid eine Black und eine Freundin, wir brauchen keine Titel.«


    »Wie Ihr wünscht…«


    »Erik.«


    Sie senkte den Blick. »Erik.«


    »Gut.« Er schlug neben sich auf den Boden. »Jetzt fühle ich mich schon besser. Ihr seid eine ausgezeichnete Leibwache, Alix.«


    »Danke, Eure Majestät.«


    »Aber eine langsame Lernende«, lachte er augenzwinkernd. »Kommt, helft mir auf. Mal sehen, wie die Schlacht läuft.«


    Alix war ihm beim Aufstehen behilflich und fühlte sich selbst ein wenig wacklig auf den Beinen. Und Erik verschwand so schnell hinter seiner königlichen Maske, als hätte er das Visier seines Helms heruntergeklappt. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie ihn wiedersah– den Mensch hinter dem König.


    Als sie an die Brustwehr traten, erscholl von den Mauern ein großer Jubel. Die Fernkämpfer stießen ihre Bögen in die Luft und schwangen sie unter Triumphgeheul. Alix beschirmte ihre Augen und sah hinaus aufs Schlachtfeld.


    Die oridianischen Linien waren zerschlagen. Die Banner waren gefallen, und die feindlichen Kämpfer zerstreuten sich in dem Versuch, sich in die Wälder zu flüchten. Die Königsklingen setzten ihren Angreifern nach. Die Berittenen unter ihnen kreisten die gegnerischen Nachzügler ein und schnitten ihnen den Rückzug ab, während die Infanterie ihnen den Garaus machte.


    »Es ist vorbei.« Erik nickte. »Dieser Tag ist gerettet.«


    Alix wusste, dass sie den Göttern eigentlich für den Sieg danken sollte, doch sie konnte es nicht. Nicht solange sie nicht wuss­­te, ob Liam in Sicherheit war.


    Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte Erik: »Lasst uns nach unten gehen und sie am Tor in Empfang nehmen.«


    Lächelnd reichte Alix ihm ihren Arm.


    »Guten Morgen.« Vielfach hallte Alix’ Stimme in dem riesigen Gewölbe wider. Wenn auch die hier versammelten Gardisten mehr als zwanzig an der Zahl waren, war Lord Greens Oratorium so großzügig gestaltet worden, dass es seinen ganzen Hofstaat beherbergen konnte. Und der mochte mit Leichtigkeit mehrere hundert Personen umfassen. Alix und ihre Ritter wurden von dem Bethaus schier verschluckt, wie ein Schwarm kleiner Fische im Bauch eines Wals. Doch sie hatten keine Wahl– sie waren zu zahlreich, um in einer der Kammern der Burg Platz zu finden, und draußen zusammenkommen konnten sie auch nicht, wo es dort doch so viele unwillkommene Zuhörer gab. Hier konnten sie zumindest sicher sein, nicht belauscht zu werden.


    »Diese Zusammenkunft ist längst überfällig«, sagte Alix, »und sie ließ sich leider nicht vermeiden. Wie dem auch sei, ich hoffe, Ihr hattet Gelegenheit, Euch im Zuge Eurer Aufgabe ein wenig besser kennenzulernen. Ihr werdet Euch in den kommenden Tagen bedingungslos aufeinander verlassen müssen, daher ist es wichtig, Eure Kameraden zu kennen und ihnen zu vertrauen.«


    Die Gesichter, die ihr entgegenstarrten, wirkten unbeteiligt. Es waren ausschließlich Männer, die meisten von ihnen noch recht jung. Was keine Überraschung war, wie Alix vermutete. Es gab nur wenige weibliche Ritter, und die alten Haudegen, die einst Eriks persönliche Leibgarde gestellt hatten, waren im Boswyck-Tal umgekommen. Die Männer, die nun vor ihr standen, waren erst nach der großen Schlacht zum Dienst verpflichtet worden. Darunter einige, die erst kürzlich zum Ritter ernannt worden waren. Alix fragte sich, an wie vielen Gefechten sie wohl seitdem teilgenommen hatten.


    Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen…


    Sie fuhr fort: »Wie Ihr wisst, glauben die meisten Menschen im Königreich, dass Seine Majestät König Erik in der Schlacht im Boswyck-Tal gefallen ist. Für den Moment können wir nicht zulassen, dass sich das ändert. Das schließt auch unsere geschätzten Gastgeber mit ein. Dass dieses Geheimnis gewahrt bleibt, ist von größtem strategischem Wert, ja, höchstwahrscheinlich eine Frage von Leben und Tod. Es ist eine schwere Verantwortung, und ihr gerecht zu werden, obliegt Euch mehr denn jedem anderem. Ihr werdet Euren Verpflichtungen also mit größter Diskretion nachgehen müssen, auf dass die Männer und Frauen von Greenhold keinen Verdacht schöpfen. Überflüssig zu erwähnen, dass dies keine leichte Aufgabe werden wird.«


    Noch immer waren die Mienen vor ihr unbewegt. Waren die Männer einfach nur höchst diszipliniert, oder klangen ihre Worte so wenig mitreißend? Sie hatte einige Male erlebt, wie Rig zu seinen Männern gesprochen hatte, und sie war dabei gewesen, als Arran Green den Rest der Königsklingen in die Schlacht befehligt hatte. Und es hatte sie erstaunt, wie viel Präsenz die beiden Männer dabei an den Tag gelegt hatten. Keiner von ihnen war ein großer Redner, und doch hatten sie… souverän geklungen. Befehlshaberisch. Alix indes fühlte sich kein bisschen souverän. Und schon gar nicht befehlshaberisch. Sie kam sich vor wie eine Blenderin. Einen Grünschnabel hatte sich Arran Green mit ihr an Land gezogen. Und vielleicht war es genau das, was ihre Männer nun vor sich sahen.


    Falls das zutrifft, machst du’s nur umso schlimmer, wenn du dich deswegen sorgst. Sie können jegliche Unsicherheit riechen, und dann werden sie dich niemals respektieren. Sie räusperte sich: »Noch Fragen, bevor wir weitermachen?«


    Kommandant Kilby trat vor. Er war einer der älteren unter den Gardisten und der Erste, den Arran Green nach der Schlacht im Boswyck-Tal zum Dienst berufen hatte. Er war Hauptmann der Truppe gewesen, bevor Alix selbst diese Position übernommen hatte– die sie gerade einmal drei Tage innehatte. Alix hatte darüber nachgedacht, ihn zu ihrem stellvertretenden Kommandanten zu ernennen, doch sie hatte für eine solche Entscheidung bisher zu wenig von ihm mitbekommen.


    »Sprecht, Kommandant Kilby.«


    Er beugte leicht das Haupt. »Vergebt mir, aber wann beginnen wir mit der Ausbildung, Mylady?«


    »Hauptmann.« Mylady war ihr Rang durch Geburt. Hauptmann hingegen war ihr militärischer Rang, ein Titel, den sie sich selbst verdient hatte– zumindest redete sie sich das ein.


    »Sobald ich dafür einen geeigneten Ort gefunden habe.« Dabei wollte sie es eigentlich bewenden lassen und gedachte fortzufahren, doch Kilby hakte nach.


    »Aber, Hauptmann, die Männer müssen so schnell wie möglich geschult werden. Den König höchstselbst zu bewachen, das ist eine ganz besondere Aufgabe.«


    »Darüber bin ich mir durchaus im Klaren, Kommandant, aber wir können das ja schlecht im Außenhof erledigen, wo uns die ganze Burg dabei zusieht. Wie Ihr bereits sagtet, ist es eine ganz spezielle Aufgabe, als künftige Leibwache zu dienen. Insofern würde sich wohl so mancher zu Recht wundern, wenn wir im Burghof plötzlich Rangeleien und Zweikämpfe inszenierten.«


    Gedämpftes Gelächter ging durch die Versammelten, und Kilby schien anzunehmen, dass er der Grund dafür war. Es schien ihm nicht zu gefallen, denn sein Gesicht wurde dunkler. »Bei allem gebotenen Respekt, Mylady…«


    »Hauptmann.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Hauptmann, aber wir können uns keine Verzögerungen mehr leisten. Warum lassen wir unsere Verbündeten im Dunkeln, wenn dadurch die Sicherheit unseres Königs gefährdet sein könnte? Warum ihnen nicht einfach die Wahrheit sagen, damit wir endlich unserer Aufgabe nachgehen können? Greenhold könnte dann sogar seine Verteidigung verstärken.«


    »Greenholds Verteidigung ist so stark, wie es derzeit möglich ist.«


    »Aber an Lord Greens Loyalität wird es doch wohl keinen Zweifel geben?«


    »Was erlaubt Ihr Euch!« Ihre Worte hallten vielfach in der plötzlich eintretenden Stille wider.


    Kilby schluckte hart, senkte den Blick. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylady, ich wollte nicht respektlos sein, aber ich verstehe einfach nicht…«


    »Es wird von Euch auch nicht erwartet, etwas zu verstehen, Kommandant.« Sie schritt auf ihn zu, ihre Stiefel knallten hart über den Steinboden. Zum ersten Mal im Leben war Alix dankbar dafür, dass sie so groß war, denn sie wäre sich lächerlich vorgekommen, mit dem Brustpanzer eines Mannes zu reden. So aber schaute sie ihm direkt in die Augen. Zumindest hätte sie das getan, wenn Kilby nicht auf seine Füße gestarrt hätte. »Man erwartet von Euch lediglich, Befehle zu befolgen. Wenn das zu viel verlangt ist, wünscht Ihr vielleicht eine einfachere Aufgabe. Der Latrinendienst zum Beispiel ist chronisch unterbesetzt.« Sie neigte den Kopf, bis sich ihre Blicke endlich trafen. »Und wenn Ihr mich noch einmal ›Mylady‹ nennt, lasse ich Euch im Burghof endlose Runden drehen. Und zwar nackt bis auf Eure Stiefel und Eure Würde. Wir werden sehen, was davon sich als Erstes verschleißt. Habt Ihr das verstanden?«


    Er nahm Haltung an und starrte geradeaus. »Ja, Hauptmann.«


    So viel dazu, ihn zu meinem Stellvertreter zu machen.


    »Hat noch jemand eine Meinung dazu, wie wir hier die Dinge angehen?«


    Schweigen. Und diesmal war sie dankbar für all die reglosen Mienen.


    »Gut. Dann ist es nun an der Zeit, das Protokoll für unseren Aufenthalt in Greenhold durchzugehen. Hört gut zu, denn ich sage es nur einmal…«


    Eine Stunde später machte sich Alix mit zwei Gardisten im Schlepptau auf die Suche nach dem König. Wie erwartet traf sie ihn in der Bibliothek an. König Eriks Liebe für Bücher war allgemein bekannt, und als sie eintrat, studierte er gerade Lord Greens umfängliche Sammlung. Obwohl froh darüber, ihn so schnell gefunden zu haben, bereitete es Alix doch ein wenig Sorge, dass der Regent in Bezug auf seine Gewohnheiten so einfach auszurechnen war. Glücklicherweise hatte sie einen Plan, um das Problem ein wenig abzumildern.


    »Eure Majestät, darf ich Euch Eure Nachtwachen vorstellen.«


    Mit einem geöffneten Buch in der Hand wandte sich der König um. »Wie bitte?«


    »Von jetzt an werden diese Männer ein Auge auf alles haben, sobald Ihr Euch des Abends zurückzieht.«


    Erik runzelte die Stirn. »Ihr wollt Wachen vor meiner Tür abstellen? Ist das wirklich nötig?«


    »Ich denke schon, Eure Majestät.«


    »Wird das nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen? Ich dachte, Unauffälligkeit sei das Gebot der Stunde.«


    »So ist es, Majestät, solange sie nicht auf Kosten Eurer Sicherheit geht. Aber keine Sorge– ich bin mir darüber bewusst, dass die Wachen vor Eurem Zimmer Fragen aufwerfen könnten. Aus diesem Grund hat der Generalkommandant nun auch eine Wache vor seiner Tür, wie auch jeder andere hochrangige Offizier. Ich habe dies schon mit Lord Green besprochen, und er wird seinen Leuten erklären, dass diese Maßnahme, in Anbetracht der kürzlichen Ereignisse, lediglich eine höfliche Geste gegenüber seinen Gästen darstellt.


    »Sehr schlau.« Der König lächelte. »Aber alles in allem zu viel Umstände, Hauptmann. Ich weiß das alles wirklich sehr zu schätzen, aber ich brauche keine Wachen vor meiner Tür.«


    Alix klappte der Unterkiefer herunter. Erst Kilby und jetzt das. »Ich denke…«


    »Nichts Persönliches, Burschen«, wandte sich Erik nun, noch immer lächelnd, an die Gardisten. Alix blickte sich um und sah, wie die beiden Männer sie unbehaglich anstarrten. Sie wussten beim besten Willen nicht, wie sie darauf reagieren sollten. Alix konnte es ihnen nicht verdenken.


    »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.«


    In Ihrer Stimme musste mehr als nur ein Hauch Frostigkeit gelegen haben, denn nun neigte der König leicht den Kopf. Und nach einer Pause sagte er: »Männer, wenn Ihr uns einen Moment entschuldigen würdet?« Die beiden Gardisten zogen sich überaus hastig aus dem Raum zurück. Auch das konnte Alix ihnen nicht verdenken. »Seid Ihr böse auf mich?«, fragte Erik, als sie allein waren.


    Sie blickte über seine Schulter hinweg ins Leere. »Es steht mir nicht an, böse auf Euch zu sein, Eure Majestät.«


    »Und doch seid Ihr es zweifellos. Also wollen wir das Problem aus der Welt schaffen. Was hab ich getan?«


    Sie sah ihn nun direkt an. »Ihr meint, neben der Tatsache, dass Ihr soeben vor meinen Männern meine Autorität untergraben habt?« Das war zwar mehr als unverschämt, aber sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Noch immer nagte die Sache mit Kilby an ihr.


    »Du liebe Güte.« Der König klappte das Buch zu. »Das ist eine ernste Anschuldigung. Glaubt Ihr wirklich, dass ich das getan habe?«


    Vorsicht, Alix. Zwar war es zu spät, jetzt noch einen Rückzieher zu machen, aber sie bewegte sich noch immer auf dünnem Eis. Trotz aller Galanterie und »Nennt mich doch Erik« war er immer noch der König von Alden, und das durfte sie niemals vergessen. Sie holte tief Luft. »Falls Ihr Einwände gegen meinen Vorschlag hattet, Eure Majestät, hätte ich es vorgezogen, wenn Ihr diese unter vier Augen vorgebracht hättet.«


    Sie hatte erwartet, dass er angesichts ihrer Wichtigtuerei wütend oder zumindest amüsiert reagieren würde, doch stattdessen seufzte er nur sorgenvoll auf. »Ich schätze, da habt Ihr recht.« Er machte Anstalten, sich umzuwenden.


    »Und deshalb…«


    Erik wandte sich ihr wieder zu und hob ungläubig eine Augenbraue.


    »Und deshalb möchte ich die Schutzmaßnahmen, die ich ergreife, nicht ständig rechtfertigen müssen.«


    »Hab ich da gar nichts mitzureden?«


    »Wenn ich für Euren persönlichen Schutz sorgen soll, muss man mir auch gestatten, meiner Aufgabe entsprechend gerecht zu werden. Es kann nicht sein, dass Ihr jedes Mal gegen mich ankämpft, wenn ich diesbezüglich etwas beschließe.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich glaube kaum, dass ich gegen Euch ankämpfe, Alix.«


    »Vielleicht ist ›kämpfen‹ ein zu starkes Wort. Aber Ihr wart nicht gerade…« Sie wollte schon »hilfreich« sagen, aber das ginge dann doch zu weit, also wandte sie den Blick ab.


    Wieder seufzte der König. »… nicht gerade kooperativ, oder?«


    Alix traute sich nicht, etwas darauf zu erwidern.


    »Also gut.« Erik stellte das Buch zurück ins Regal. »Ihr habt völlig recht, Hauptmann. Natürlich müsst Ihr jede Freiheit haben, Eure Aufgabe gemäß Euren Vorstellungen zu erfüllen. Ich kann nicht versprechen, dass ich mich Euch nicht abermals unbewusst in den Weg stellen werde, aber ich hoffe, Ihr werdet mir mitteilen, wenn es wieder so sein sollte.« Das Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. »Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass das kein Problem für Euch wäre.«


    Sie wurde rot. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Majestät.«


    »Nicht doch. Eine Leibwache ohne Rückgrat wäre doch eine sehr schlechte Leibwache. Und jetzt… Wolltet Ihr mir nicht zwei Männer vorstellen?«


    Alix verbeugte sich und holte die beiden Gardisten herein. Ein unmerkliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Ein kleiner Triumph angesichts eines kleinen Sieges. Sie hatte dem König die Stirn geboten und ihren Standpunkt vertreten, und er hatte sich geschlagen gegeben. Nicht weil er sie nicht hatte auf ihren Platz verweisen wollen, sondern weil er ihrer Meinung gewesen war. Wieder holte sie tief Luft, diesmal jedoch voller Zufriedenheit.


    Vielleicht, so dachte sie, finde ich ja doch noch Gefallen an meiner neuen Aufgabe.

  


  
    6. KAPITEL


    Als der König am folgenden Morgen seine Gemächer verließ, erwartete Alix ihn bereits auf dem Gang. Es musste ein Grinsen auf ihrem Gesicht gelegen haben, denn er lachte ihr entgegen und fragte: »Was ist los, Hauptmann, Ihr seht ja heute so frohgemut aus.«


    Alix konnte ihm nicht widersprechen– sie war frohgemut, und warum auch nicht? Die Königsklingen waren siegreich gewesen, sie selbst hatte sich endlich in ihre Rolle als Hauptmann der Königlichen Garde eingefunden, und sie hatte die Nacht in einem warmen, weichen Bett verbracht– der erste erholsame Schlaf, seit sie vor vier Monaten Blackhold verlassen hatte, um in den Königlichen Dienst einzutreten. Fast konnte man vergessen, dass sich das Land im Krieg befand. »Es war ein guter Morgen, Eure Majestät«, erwiderte sie daher.


    Kurz darauf erreichten sie den Palas, und ein Blick auf Raibert Green dämpfte schlagartig ihre Stimmung.


    Er und sein Vetter saßen einander an dem langen Tisch in der Nähe des Kamins gegenüber, Platten mit Brot, Früchten und Käse standen unangetastet zwischen ihnen. Die beiden Männer erhoben sich, als der König eintrat, Arran Green blickte finster, sein Vetter dagegen überaus besorgt.


    Erik sah von einem zum anderen, und seine eigene Miene verdüsterte sich. »Was ist passiert?«


    Arran Greens Blick ging hinüber zu Alix. Raibert räusperte sich und sah dann zu Boden.


    Bei den Göttern!


    »Kurz vor Morgengrauen erschien ein Ritter vor unseren Toren, Majestät«, sagte Raibert. »Eine Schwarzklinge.«


    Alix umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls, das Herz hämmerte in ihrer Brust wie verrückt.


    »Burg Blackhold ist gefallen.«


    Alix hörte die Worte, doch wer sie sprach, das vermochte sie nicht zu sagen. Plötzlich klang das Atmen hohl in ihren Ohren, als wäre ihr Kopf unter Wasser geraten. Eine beruhigende Hand legte sich diskret auf ihren Rücken. Erik.


    »Wann?« Seine Stimme durchschnitt die Stille wie ein Peitschenknall.


    »Vor zehn Tagen etwa«, sagte Raibert. »Der Ritter– Kommandant Ellis ist sein Name– berichtete, dass er von einem Botendienst zurückkehrte und das Dorf verlassen und die Burg gänzlich leer vorfand.«


    Der Unterkiefer des Königs mahlte. »Oridianer.«


    »Eine Horde von mehreren tausend Mann, wenn man den Bauern glauben darf«, sagte Arran Green, »doch auf die Berichte der einfachen Leute kann man sich ja bekanntlich nicht immer verlassen.«


    »Die gute Nachricht ist, dass es Lord Black wohl gelungen ist, seinen Hausstand zu evakuieren«, sagte Raibert. »Er stellte sich dem Feind auf offenem Feld, vermutlich um Zeit für die Flucht seiner Leute herauszuschinden. Die Schwarzklingen wurden besiegt, aber die Bauern behaupten, dass Lord Black mit einigen seiner Männer entkommen konnte.« Raibert kam um den Tisch herum und umfasste Alix’ Schultern. Seine hellen Augen suchten und fanden ihren Blick. »Wir glauben, Euer Bruder ist in Sicherheit, Mylady. Er wurde zuletzt gesehen, als er nach Osten ritt, in Richtung der Marschen, um genau zu sein.«


    Sie nickte stumm.


    Erik wandte sich abrupt um, humpelte auf seiner Krücke im Raum umher. »Wie, bei den Neun Gefilden, konnte eine oridianische Armee ohne Vorwarnung die Blacklands erreichen? Wir haben doch entlang der Grenze überall Wachen postiert!«


    »Entlang der Südgrenze«, präzisierte Arran Green. »Ich vermute, sie kamen über die Berge.«


    »Aus Harram? Sagt bitte nicht, sie haben einen weiteren unserer Verbündeten hinweggefegt?«


    »Nicht soweit wir wissen«, sagte Raibert. »Sie hätten das Gebiet durchqueren können, ohne dass es die Harrami überhaupt bemerken. Gebirgspässe sind immer sehr schlecht im Auge zu behalten, und die Kontrolle des Königs über die dortigen Stammesgebiete hält sich in Grenzen, um es höflich auszudrücken.«


    »Die Bergstämme hätten niemals zugelassen, dass ein feind­liches Heer durch ihr Gebiet marschiert«, sagte Erik. »Beim Blut der Götter, sie lassen ja nicht mal ihren eigenen König passieren!«


    »Ihr König ist darauf aus, das Land dort unter seine Kon­trol­­le zu bringen«, meinte Arran Green, »die Oridianer dagegen nicht– zumindest noch nicht.«


    »Die Schwarzklinge, die uns die Nachricht überbrachte…«, sagte Erik, »ich möchte mit dem Mann reden.«


    Das Gespräch ging noch eine Weile weiter, aber Alix hörte nicht mehr zu. Nur am Rande bekam sie mit, wie König Erik hinter ihr hin und her ging, wie Arran Green geduldig etwas erklärte und wie Raibert sie mitfühlend ansah.


    Wir glauben, Euer Bruder ist in Sicherheit. Sie klammerte sich an diese Worte, versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Rig war in Sicherheit– sie konnte es in ihrem Innersten spüren. Er war gerettet und auf dem Weg in die Marschen, wohin ihm der Feind kaum folgen würde. Gewiss plante er bereits seinen nächsten Schritt, und das sollte sie auch tun.


    Sie holte tief Luft und sagte: »Er hat es auf die Bannerhäuser abgesehen, Majestät.«


    Der König hielt inne. »Wie bitte?«


    »Der Feind. Greenhold und Blackhold hat er schon geschwächt. Die Häuser Brown und Grey sind vermutlich als Nächstes dran und danach dann das Haus Gold, wenn sie es denn der Mühe wert erachten. Sie wollen die Bannerhäuser vernichten, bevor diese sich mit den Königsklingen neu formieren können.«


    »Das sehe ich auch so, Eure Majestät«, sagte Arran Green, »und es wäre eine durchaus solide Strategie. Wären wir nicht rechtzeitig angekommen, stünde Greenhold jetzt unter Belagerung und wäre bereits zu geschwächt, um uns zu unterstützen.«


    »In diesem Fall«, erwiderte der König, »hat das Versagen des Feindes dessen Plan offenbart, und das wiederum liefert uns einen Vorteil.«


    »Demnach liegt es wohl auf der Hand, wo sie als Nächstes zu­schlagen werden«, sagte Raibert.


    »In den Brownlands.« Der König setzte sich auf seiner Krücke wieder in Bewegung. »Aber sie werden einige Wochen brauchen, um ihr Ziel zu erreichen.«


    »So ist es, Majestät«, sagte Arran Green, »und das gibt uns Zeit für Vorbereitungen. Wir sollten Lord Brown und Lady Grey umgehend warnen.«


    »Und doch sicher auch die Golds, oder?«, fragte Raibert Green.


    Sein Vetter zuckte die Achseln. »Wie du meinst, aber die Golds sind militärisch unbedeutend. Ich glaube nicht, dass der Feind sich groß mit ihnen aufhalten wird.«


    »Wie viele Schwarzklingen, glaubt Ihr, haben überlebt?«, wollte der König wissen.


    »Schwer zu sagen, aber die Bauern meinten, es wären einige hundert gewesen.«


    »Wir brauchen diese Männer.«


    Arran Green grunzte und kratzte sich am Bart. »Was schlagt Ihr also vor?«


    »Ich schlage vor, dass wir Riggard Black und seine Männer finden und hierher bringen.«


    Der Generalkommandant runzelte die Stirn. »Keine leichte Aufgabe, Majestät. Das wird Zeit brauchen.«


    Der König machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir wollten doch ohnehin eine Weile hierbleiben, um unsere Vorräte aufzufüllen und damit die Männer sich etwas erholen können. Wir sollten diese Zeit sinnvoll nutzen. Nehmt Eure Späher und seht zu, ob Ihr Lord Black finden könnt. Wenn Euch das gelingt, haben wir einige hundert Mann mehr an unserer Seite. Wenn nicht, haben wir nichts verloren.«


    »Majestät, ich weiß, dass Riggard Black ein Freund ist, aber…«


    »Er ist mehr als das. Er ist Lord eines Bannerhauses, und falls es Euch entfallen sein sollte: Mein Bruder macht mir die Krone streitig. Ich brauche Lord Blacks Klingen, und ich brauche seine Loyalität.«


    Arran Green wirkte wenig überzeugt, und selbst Alix konnte verstehen, warum. Ein paar hundert Schwarzklingen würden in ihrem Fall kaum einen Unterschied machen, nicht wenn die Oridianer fünfzigtausend Mann an ihrer Grenze und der Rabe weitere zwanzigtausend in Erroman unter Waffen hatte. Überdies stand Rigs Königstreue nicht in Zweifel– das hatte Erik selbst gesagt, als er Alix zu seiner Leibwache ernannt hatte. Nur wenig war zu gewinnen bei dieser riskanten Suche. Der König hatte eine gefühlsmäßige Entscheidung gefällt, keine pragmatische. Aber der Generalkommandant würde es nicht wagen, dies auszusprechen, also richtete er seinen missbilligenden Blick auf Alix, als wäre sie für all dies verantwortlich.


    »Es geht doch nur um ein paar Tage, Green«, sagte Erik.


    Arran Green nickte düster und schwieg.


    Der König wandte sich zu Alix um. »Wenn Ihr den Suchtrupp begleiten wollt, würde ich es euch nicht verwehren. Immerhin ist er Euer Bruder.«


    Schon öffnete Alix den Mund, um ihm zu danken, da meldete sich ihr Gewissen. Sie hatte dem König einen Diensteid geschworen. Wenn sie sich jetzt dieser Pflicht entzog, würde sie sowohl sich als auch ihre Familie entehren. Rig würde ihr das niemals verzeihen. »Ich weiß das Angebot sehr zu schätzen, Eure Majestät, aber mein Platz ist an Eurer Seite.«


    Arran Greens Miene änderte sich zu so etwas Verdächtigem wie Zustimmung, Erik selbst nickte ihr nur knapp zu.


    »Wollen wir uns denn jetzt zu Tisch begeben?« Raibert deutete auf die reich gedeckte Tafel.


    Der König bot Alix galant einen Platz an, doch sie hätte selbst dann nichts herunterbekommen, wenn ihr Leben davon abhinge. Sie konnte nur noch an Rig denken, der sich gerade jetzt allein und vielleicht verwundet auf der Suche nach Nachschub durch die Blacklands schlug. Wenn er klug war, würde er in der Burg eines unbedeutenden Lords Zuflucht suchen oder ihren Onkel in Karringdon aufsuchen. Aber Alix wusste es besser. Rig saß ganz sicher an irgendeinem Lagerfeuer und schärfte sein Schwert, während er einen Plan ausbrütete.


    So wagemutig wie ein Black, hieß es, und das traf ganz besonders auf ihren Bruder zu. Wenn Arran Green ihn nicht fand, und zwar schnell, würde Rig auf die eine oder andere Art den Tod finden.


    »Sicher, dass alles mit dir in Ordnung ist?«, fragte Liam.


    Alix stellte fest, dass sie seit geraumer Zeit verstummt war und gedankenverloren in die Flammen gestarrt hatte. Sie hatte nicht mal mitbekommen, dass die anderen sich bereits zur Nachtruhe begeben hatten. »Tut mir leid«, sagte sie und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Mir geht’s gut, wirklich.«


    Er sah sie zweifelnd an. »Vielleicht sollte ich verschwinden und dich allein lassen?«


    »Es ist dein Lagerfeuer.«


    »Schon gut– ich rolle mich dafür in deinem warmen Bett auf der Burg zusammen, dann sind wir quitt.«


    Sie lachte. »Netter Versuch.«


    »Aber im Ernst«, meinte er, und sein Lächeln verblasste, »du solltest etwas schlafen. Es ist spät, und es war ein harter Tag.«


    Alix sah sich in dem Lager um, in dem die meisten bereits schlummerten. Ja, es musste wirklich schon spät sein, denn für gewöhnlich waren bis Mitternacht immer noch ein paar Nachzügler auf den Beinen. Nicht nur waren sie und Liam allein, die anderen Feuer waren bereits bis auf die Glut heruntergebrannt. Und doch war für Alix nicht an Schlaf zu denken. »Dann starre ich doch nur hellwach an die Decke.«


    Er nickte. Und dann, fast zögernd, sagte er: »Und doch gehst du mit der ganzen Sache recht gut um.«


    »Vermutlich, weil alles noch viel schlimmer hätte kommen können. Immerhin hat Rig den Feind so lange zurückgeschlagen, bis jedermann sich in Sicherheit bringen konnte. Wenn die Burg danach eingenommen wurde, was soll’s– alles, was sie erbeutet haben, war Fachwerk und Mauerstein. Und wir werden sie uns zurückholen.«


    Liam lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich, Allie, weißt du das?«


    Sie war dankbar, dass das Feuer nur noch schwach glomm und die Dunkelheit ihre Röte verbarg. »Rig würde mir die Ohren langziehen, wenn er sehen könnte, wie ich hier rumsitze und mich bedaure.«


    »Erzähl mir von ihm. Was ist er für ein Mensch?«


    »Du musst das nicht tun.«


    »Nein, es interessiert mich wirklich. Also, raus mit der Sprache.« Er rückte auf dem Baumstamm in Position, als mache er sich auf eine spannende Geschichte gefasst.


    Sie liebte ihn dafür. Liam schien immer zu wissen, was sie ­gerade brauchte. »Du und mein Bruder, ihr würdet euch wirklich gut verstehen. Ihr habt beide eine Vorliebe für schlechte Witze.«


    In gespielter Betrübnis senkte er den Kopf. »Das tut weh, Alix.«


    »Genau das hätte er auch gesagt.«


    »Was für ein sensibler Bursche.«


    »Eigentlich ein ziemlicher Rohling.« Sie lächelte warm. »Impulsiv, ungeduldig… Ein wahres Kind von Ardin.«


    »Was du nicht sagst. Hat er zufällig rotes Haar?«


    »Wie lustig. Und nein, er ist dunkelhaarig, so wie unser Vater, und meistens zerzaust. Als ich klein war, versuchte er mir weiszumachen, dass er zur Hälfte Bär sei, und eine Weile hab ich ihm das sogar geglaubt.«


    »Ihr wart euch sehr nah.«


    »Das sind wir immer noch. Sicher, wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, als wir noch jünger waren. Aber du weißt ja, wie es unter Geschwistern so ist.«


    »Eigentlich nicht.«


    Etwas in der Art, wie er es sagte, ließ Alix innehalten. »Du hast mir nie von deiner Familie erzählt.« Und bis jetzt hatte sie auch nie wirklich darüber nachgedacht.


    »Weil ich lange Zeit keine hatte.« Er zuckte leichthin die Achseln, doch es wirkte zu steif, um überzeugend zu sein. »Meine Mutter starb, als ich elf war. Im Jahr des Großen Fiebers.«


    »Wie meine Eltern.« Zusammen mit dem halben Königreich. Bis auf den heutigen Tag waren die Blacklands durchzogen von verwaisten Dörfern. Alix vermutete, dass es überall so aussah.


    »Danach kam ich zum Mann meiner Mutter, und ich muss zugeben, dass wir nicht die besten Freunde wurden.« Sein Mund verzog sich zu einem Strich, seine Miene wirkte mit einem Mal verbittert.


    »Dem Mann deiner Mutter?« Sie erkannte ihren Fehler in dem Moment, da sie die Frage ausgesprochen hatte. Sie hätte alles darum gegeben, ihn rückgängig zu machen, aber dafür war es bereits zu spät– das konnte sie an der Röte ablesen, die nun Liams Wangen färbte.


    »Das ist richtig, ich bin ein Bastard.«


    Etwas in dieser Art hatte sie bereits vermutet, doch aus Taktgefühl hatte sie das Thema stets umschifft. Toll gemacht, Alix. Sie wollte ihm sagen, dass es keinen Unterschied machte, dass es ihr egal war, aber das hätte nur abgedroschen geklungen. Also hielt sie den Mund, verfluchte sich im Stillen und starrte auf ihren Schoß.


    »Wie auch immer«, fuhr er fort. »Ich wurde Arran Green zugeteilt, als ich dreizehn war, und seitdem kommt er dem, was man unter einer Familie versteht, wohl am nächsten.«


    Bis er dich aus seinen Diensten entließ, ohne dich zuvor zum Ritter befördert zu haben. Doch laut sagte sie: »Das tut mir leid, Liam.«


    »Muss es nicht. Ich war recht glücklich bei Green. Er hat mich immer gut behandelt, und das wusste ich zu schätzen, besonders nach…« Er verstummte, den Blick fest aufs Feuer gerichtet. Sein ganzer Körper schien sich zu verhärten, als lege er sich schützend um seine Seele wie ein Panzer. Und für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Alix den Jungen in ihm– einen kleinen, verängstigten Jungen. Und da verstand sie.


    Oh, Liam.


    Impulsiv berührte sie mit den Fingerspitzen sein Gesicht. Er sah sie an, das Antlitz halb im gelblichen Feuerschein, halb im Schatten. »Ist alles schon lange verheilt«, sagte er leise.


    Da war sich Alix nicht so sicher. »Hast du ihn seither wiedergesehen? Deinen Stiefvater, meine ich.«


    Er setzte zu einer Antwort an, machte dann ein abfälliges Geräusch und schüttelte den Kopf. »Bei den Göttern, was bin ich doch für ein selbstsüchtiger Dummkopf.« Er neigte sich ihr zu, legte einen Arm um sie. »Bitte verzeih, Allie. Ich weiß nicht, warum das Gespräch nun auf mich gekommen ist. Das Letzte, was du derzeit gebrauchen kannst, ist jemand, der sich über seine Familie beklagt.«


    Sie ließ sich von ihm an seine Brust ziehen, so wie damals, in der Nacht bei den Kasernen, vor Monaten. In dieser Nacht, und nur in dieser, hatte die Einsamkeit sie schier überwältigt, und sie war zusammengebrochen. Und Liam hatte sie gehalten und getröstet. Hatte ihr Haar gestreichelt und sie Allie genannt. Und er hatte sich angefühlt wie ein Bruder.


    Doch wie ein Bruder fühlte er sich nun nicht mehr an. Alix wurde von etwas Warmem, Schwindelerregendem und latent Erschreckendem erfüllt. Sie schloss die Augen, ließ das Gefühl sie umspülen.


    »Vergibst du mir?« Seine Stimme kam tief aus seiner Brust, hall­­­­te in ihrem Ohr wider.


    Bildete sie sich das nur ein, oder atmete er schneller? Sie sah zu ihm auf. Er beobachtete sie, seine dunklen Augen glänzten im Lichtschein des Feuers. Doch dieses Mal wartete Alix seine Entscheidung nicht ab. Sie richtete sich auf und drückte ihre Lippen auf seine Stirn. Der Griff seiner Arme, die sie hielten, wurde fester. Noch einmal küsste sie ihn auf die Stirn, zögerlicher diesmal.


    Seine Lippen hielten ihre auf dem Weg nach unten auf, berührten dabei ihren Mund so leicht wie ein Schmetterling ein Blütenblatt. Er zögerte, dann strichen seine Lippen abermals über ihre, schüchtern, fast fragend. Und sie antwortete ihm, presste ihren Mund auf seinen und fuhr mit der Zunge sacht über seine Lippen. Sie konnte seine Überraschung spüren. Und dann ergab er sich ihr seufzend, umfasste ihren Kopf, als er ihren Kuss erwiderte. Alix trieb ihn hinein in einen Sog aus Hitze und bis zum Zerreißen gespannter Nerven, und für einen glück­se­ligen Moment verlor sie die Verbindung zu allem um sich herum, gab sich ganz dem Gefühl seines Mundes hin, weich und warm und fordernd. Als er innehielt, wimmerte sie fast vor Enttäuschung. Ihre Haut war erhitzt, und ihr Atem ging stoßweise.


    Liam fuhr sich mit dem Daumen über den Mund. »Bei den Göttern, das wollte ich schon seit Wochen tun.«


    »Seit Wochen erst?«


    »Hab ja nicht gesagt, seit wie vielen Wochen.« Sein Blick streifte langsam über ihr Gesicht, als wolle er sich alles ganz genau einprägen. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schön du bist?«


    Sie wusste nichts Angemessenes darauf zu erwidern, also schmiegte sie ihre Wange an seine Hand und küsste sein Handgelenk.


    »Allie…« Er zögerte. »Ich nutze hier doch nicht gerade eine Situation aus, oder?«


    »Nicht mehr als ich.«


    Er brummte skeptisch, hob eine Augenbraue. »Ich tue mal so, als ob das einen Sinn ergäbe. Aber nur weil es unhöflich wäre, einer Lady zu widersprechen.«


    Sie lachte, doch als er sich wieder vorbeugte, um sie ein zweites Mal zu küssen, erstarb ihr Lächeln, und sie zog ihn einfach an sich. Dieses Mal war der Kuss keine Frage, sondern eine Feststellung, und zwar eine nachdrückliche. Seine Forschheit war neu und ansteckend, und Alix ließ sich nur zu gern davon anstecken. Ihr kochendes Blut spülte jeden Gedanken aus ihrem Verstand. Die ganze Nacht hätte sie so weitermachen können. Nein, ihr ganzes Leben lang.


    Irgendwann schließlich schob er sie ein Stück von sich. »Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, aber ich muss bei Sonnenaufgang im Sattel sein. Wenn Green mitkriegt, dass ich vor Müdigkeit vom Gaul falle, war’s das für mich.«


    Sie stöhnte auf. Fast hätte sie Arran Green und seine Suchmannschaft vergessen. Die Angst kehrte rasch zurück, zusammen mit etwas Neuem– dem Gefühl von Verlust. »Wie lange wirst du fort sein?«


    »Etwa zehn Tage. Green will die Gruppe aufteilen, sobald wir die Marschen erreicht haben.« Liam erhob sich und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Wir werden ihn finden, Allie.« Er drückte zuversichtlich ihre Finger.


    »Bitte sei vorsichtig.«


    Sie gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, und dann gingen sie, jeder in seine Richtung, von dannen und ließen das Feuer zu einem Haufen Asche herunterbrennen.

  


  
    7. KAPITEL


    Alix hetzte dem König hinterher, der an der inneren Mauer des Burghofs entlanghumpelte. Mit seiner Krücke in der Hand und wachsender Sorge beobachtete sie seinen zunehmend unsteter werdenden Gang. Zum zweiten Mal kamen sie nun an den Kasernen vorbei, doch er lief immer weiter und weiter und wollte einfach nicht einsehen, dass sein Bein der Belastung bald nicht mehr würde standhalten können. Bei den Ställen hatte sie versucht, ihm die Gehhilfe wieder aufzuschwatzen, doch Erik hatte nur abgewunken und behauptet, es gehe ihm gut. Er schien zu glauben, dass er den Schmerz unter seinem Helm verbergen konnte, dabei war er ihm am ganzen Körper anzusehen.


    Sie waren auf dem Weg zum Torhaus. Alix prüfte die Zinnen beim südwestlichen Turm, wie schon bei ihrem ersten Rundgang. Noch immer standen die gleichen Wachen an der Brüstung und blickten gelangweilt in die Ferne. Der fremde Ritter, der dort unten vorbeilief, interessierte sie nicht im Geringsten, doch einer der beiden grüßte Alix mit einem Winken. Zufrieden, dass die beiden ihren Dienst taten, wenngleich ohne sonderliche Begeisterung, wandte sie ihren Blick wieder dem Hof zu. Die Burg lag erstaunlich still da, wenn man bedachte, dass Dienerschaft, Handwerker und Lieferanten bis an ihre Grenzen gehen mussten, um auch das Heerlager vor den Toren zu versorgen. Aus der Schmiede ertönte in einem fort ein Hämmern, und die Zisterne zog einen beständigen Strom aus Menschen an, die aus allen Ecken des Burghofs herbeiströmten. Eine schwere Mischung aus Lauge, Rauch und Pferdedung trieb ihr die Tränen in die Augen. Und doch haftete der ganzen Szenerie noch etwas anderes, mühsam Unterdrücktes an, wie ein Diener, der auf Zehenspitzen um seinen Herrn herumschlich, um ihn bloß nicht zu wecken.


    Als sie am Torhaus angelangt waren, hielt der König inne und lehnte sich gegen die Mauer. Seine Hand ging unwillkürlich zu seinem Oberschenkel. Alix fluchte lautlos. Wie vorhergesehen hatte er sich verausgabt, und dabei befanden sie sich im am weitesten entfernten Teil des Hofes.


    »Eure Stütze, Kommandant.« Sie war sorgsam auf die üb­lichen Höflichkeitsformen bedacht, denn noch immer wussten die meisten auf der Burg nicht um die wahre Identität dieses Ritters. Noch befand sich etwas Sand im Stundenglas, wenngleich niemand sagen konnte, wie lange noch.


    Erik beäugte die Krücke mit unheilvollem Blick, bevor er sie sich seufzend unter die Achsel stemmte.


    »Werdet Ihr den Rückweg zur Burg schaffen?«, fragte sie.


    »Das werde ich wohl müssen, es sei denn, Ihr wollt mich erneut tragen.« Sie machten sich auf den Weg zur Feste. »Ich mache das nicht zum Spaß, wisst Ihr«, fuhr der König fort. »Wenn ich mir meine Stärke nicht erhalte, werde ich nie wieder gesund.«


    »Aber Ihr übertreibt es damit.«


    Eigentlich hatte sie es nicht laut sagen wollen und erwartete schon eine Zurechtweisung, doch er seufzte nur und sagte: »Vielleicht.«


    Alix sorgte sich wegen der vielen Stufen zur Feste hinauf, doch er schaffte auch diese, und bald schon standen sie im Privatgemach des Burgherrn. Wie immer ging ihr Blick nach oben zu dem massiven Gebälk, das sich kreuz und quer unter der weiten Decke spannte. Sie mochte diesen Raum. Obwohl fensterlos und daher dunkel, war er exquisit eingerichtet mit seinen geschnitzten Vertäfelungen und den luxuriösen Wandteppichen. Auf dem Sims des mannshohen Kamins standen Jagdhunde aus Marmor. Über dem Tisch hing in einem üppigen Bogen ein smaragdgrünes Banner, die Farbe leuchtete wild und geheimnisvoll im Schein der flackernden Wandfackeln. Wildseide, dachte Alix, obwohl die Fahne zu hoch hing, um es mit Sicherheit zu sagen. Sie fragte sich, ob es sich um das Originalbanner handelte, das Lord Greens Vorfahren übertragen worden war, als man die Familie vor vielen Jahrhunderten in den Adelsstand erhoben hatte. Zur Belohnung dafür, dass die Greens Aldrich dem Weißen dabei geholfen hatten, dessen Anspruch an das anzumelden, was von dem zerschlagenen Imperium noch übrig geblieben war. Die Farbe wurde überall im Raum wieder aufgegriffen, so im smaragdfarbenen Tischgeschirr. Das einzige Detail, dem Alix nichts abgewinnen konnte, war der ausgestopfte Bär, der in einer der Ecken stand. Davon abgesehen, dass seinem Anblick etwas Makabres und Deplatziertes anhaftete, erfüllte er den Raum mit einem leicht muffigen Geruch. Sicher gab es zu dieser Trophäe eine Geschichte, da war sich Alix sicher, wenngleich sie gewiss nicht halb so glanzvoll war wie der Gründungsmythos dieses Bannerhauses.


    Wie gewöhnlich war der Raum leer und für das Mittagsmahl des Königs vorbereitet. Zwei königliche Wachen standen zu beiden Seiten der Tür, und sobald der König die Schwelle übertreten hatte, nahm er den Helm ab und ließ ihn mit einem schweren Geräusch auf den Tisch fallen.


    »Bei den Göttern, ich hasse das Ding.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein rotgoldenes Haar und wusch sich dann am Waschtisch die Hände. Er sah blass aus, selbst nachdem er sich auch das Gesicht mit Wasser benetzt hatte. Ja, er hatte es übertrieben heute. Er nahm in einem der Stühle Platz. »Werdet Ihr mit mir essen?«


    Unwillkürlich ging Alix’ Blick hinüber zu den Speisen auf dem Tisch. Das war alles verlockender, als sie zuzugeben bereit war. »Ich kann meiner Pflicht als Leibwache nicht gerecht werden, wenn ich gleichzeitig esse, Eure Majestät.«


    »Ich weiß Eure Gewissenhaftigkeit zu schätzen, aber wir befinden uns sicher in der Burg von Greenhold, dazu mit zweien meiner Ritter, die bei der Tür Wache halten.« Als sie immer noch zögerte, fügte er hinzu: »Oder muss ich es Euch erst befehlen?«


    »Nun gut.« Sie ging um den Tisch herum, um ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Danke sehr, Eure Majestät.«


    »Alix…«


    Sie zuckte zusammen. »Es tut mir leid, ich versuche es ja. Es kommt mir nur nicht so leicht über die Lippen… Erik.«


    »Verständlich.« Er brach sich ein Stück Brot ab, nahm eines der smaragdverzierten Messer zur Hand und säbelte ein halbes Huhn in Scheiben. Alix wartete, bis er sich seinen Teller vollgeladen hatte, bevor sie sich selbst bediente. Doch sie achtete darauf, nur wenig zu nehmen, so wie es auch ihre Mutter getan hätte.


    »Seltsam, oder?«, sagte Erik und goss sich etwas Wein ein, »hier essend und trinkend zu sitzen, während die Oridianer sich ein Stück nach dem anderen von unseren Ländereien abnagen. Während Euer Bruder und Green und andere sich dort draußen welchen Gefahren auch immer entgegenstellen.«


    »Ja, das ist es.«


    »Ich fühle mich wie ein Zierfisch, der in seinem Glas immer nur im Kreis schwimmt, sich der Welt um ihn herum nicht bewusst. Ich komme mir irgendwie… belanglos vor.«


    Alix fühlte sich nicht wie ein Fisch. Vielmehr wie ein Setzling am Fuß eines Hügels, der hilflos an Ort und Stelle festgewurzelt war, während vom Gipfel eine Lawine auf ihn zurollte. Laut sagte sie: »Es gibt nichts, was wir derzeit tun können. Ihr müsst Euch erholen, und wir müssen auf General Greens Rückkehr warten.«


    »Ich weiß, aber ich komme mir immer noch belanglos vor.« Er trank einen großen Schluck Wein, und Alix spürte, wie die königliche Maske wieder an ihren Platz rutschte. »So erzählt mir denn, wie ist es, Arran Green zum Kommandanten zu haben.«


    Alix verschluckte sich fast an ihrem Wasser. Was, bei den Himm­­lischen Gefilden, sollte man darauf antworten? »Wie bit­­te?«, stotterte sie, um Zeit zu schinden.


    Der König lachte. »Ein verblüffender Beginn. Aber keine Sorge, wir sind ja unter uns. Ihr habt mein Wort. Außerdem ist er die nächsten Tage ohnehin nicht da. Könnte gut sein, dass ich bis zu seiner Rückkehr sowieso alles wieder vergessen habe.«


    Alix glaubte ihm kein Wort. »Ich habe nur einige Monate unter ihm gedient«, sagte sie ausweichend.


    »Kommt schon, Ihr könnt den Mann doch bestimmt ein wenig einschätzen. Ist er wirklich so hart, wie es den Anschein hat?«


    Sie dachte darüber nach. »Er ist durchaus streng. Toleriert es nicht, wenn man seine Anweisungen hinterfragt.«


    »Selbst wenn es um das Leben des Königs geht«, bemerkte Erik trocken. »Ja, das hab ich bereits bemerkt.«


    »Aber er legt dieselben Maßstäbe auch an sich an. Er fordert Gehorsam nicht, um seine Eitelkeit zu befriedigen, sondern aus Prinzip.«


    Erik nickte nachdenklich. »Das kann ich akzeptieren, denke ich.«


    »Und er ist gerechtigkeitsliebend. Zollt jedem Anerkennung, der sie auch verdient.« Meistens jedenfalls, fügte sie im Geiste hinzu. Denn die Art, wie Arran Green Liam behandelte, war ihr immer noch ein Rätsel. Wieso hatte er davon abgesehen, seinen Knappen nach so vielen Jahren treuer Gefolgschaft in den Ritterstand zu erheben? Das war einfach ungebührlich. Liam war ein Bürgerlicher, und noch dazu ein Bastard, aber er war die beste Klinge, die Alix je gesehen hatte. Und er hatte sich stets ehrenvoll verhalten. Er hatte es verdient, in den Ritterstand erhoben zu werden, im Gegensatz zu irgendwelchen charakterlosen Adligen, die man einfach aufgrund ihrer Herkunft zum Kommandanten ernannte. Als ob Blut allein einen guten Anführer ausmachte. Und dann, wie um diesem Unrecht auch noch Schmach hinzuzufügen, hatte man Liam zu den Kundschaftern verbannt. Ein Dienst, der normalerweise den Frauen vorbehalten blieb– oder Männern, die sich als untauglich für die Infanterie erwiesen hatten… Das würde sie niemals verstehen. Liam musste Green schrecklich gekränkt haben, um eine solche Demütigung zu verdienen.


    »Mein Vater hielt große Stücke auf ihn«, sagte Erik. »Du kannst dich in allem auf Arran Green verlassen, hat er mir gesagt. Diesen Rat nahm ich mir zu Herzen.« Sein Blick verschleierte sich, als würde er von Erinnerungen umwölkt. »Aber ein ehrenwerter Mann ist nicht zwangsläufig ein einfacher Vorgesetzter. Es muss schwer sein… für alle von euch.«


    »Manchmal.« Sie fragte sich, was ihn das überhaupt kümmerte.


    Erik schnitt sich ein großes Stück Käse herunter. »Und was ist mit Euren ehemaligen Kundschafter-Kameraden. Wie ist es so mit ihnen? Euer Freund– Liam, nicht wahr? Was ist er für ein Mensch?«


    Alix erstarrte. Nicht rot werden! Werde jetzt auf keinen Fall rot! Glücklicherweise senkte sich der Blick des Königs nun in Richtung Teller. »Er ist gut«, sagte sie lahm.


    Erik sah auf, hob eine Augenbraue.


    »Gut mit dem Schwert, meine ich. Und er ist witzig. Es ist schön, jemand Witziges um sich zu haben, wisst Ihr. Wenn’s mal schwierig wird…« Bei den gnadenvollen Neun, was plapperte sie denn daher? Kurz erwog sie, einfach unter dem Tisch zu verschwinden. »Ich mag alle meine Kundschafter-Kameraden, wirklich«, schob sie hastig hinterher.


    »Das ist gut, denke ich.« Er hielt inne, das Messer schwebte über seinem Teller. »Ich muss Euch das fragen, Alix, aber warum die Kundschafter? Ihr seid die Tochter eines Bannerhauses. Ihr hättet Euer eigenes Kommando haben können.«


    Noch vor wenigen Minuten hätte diese Frage sie in Verlegenheit gebracht. Nun erschien sie ihr als willkommene Ablenkung. »Um ehrlich zu sein, ich dachte, dass ich dort von größerem Nutzen bin. Ich habe ein Talent für…« Schleichen, sagte eine Stimme in ihrem Kopf, die verdächtig nach Rig klang. »… Verstohlenheit.«


    Eriks Mundwinkel zuckten, als unterdrücke er ein Grinsen. »Ist das so?«


    »Als Mädchen machte es mir sehr viel Spaß, durch die Gegend zu laufen, ohne entdeckt zu werden. Auf der Burg, in den Wäldern, auf dem Markt…« Sie zuckte leicht die Achseln. »Und ich glaube, ich war gut darin.«


    »Die geborene Diebin«, meinte Erik und zitierte damit einen von Rigs Aussprüchen. Alix starrte ihn mit offenem Mund an, sehr zur Belustigung des Königs. »Rig hat es einige Male erwähnt«, erklärte er. »Er hatte wohl alle Hände voll damit zu tun, Euch zu erziehen. Nahezu jedes Mal, wenn er bei Hof weilte, schien er einen Brief von zu Hause zu erhalten, in dem man sich über ›ungebührliches Verhalten‹ bei ihm beklagte.«


    Alix’ Wangen brannten. Die Idee, einfach unter dem Tisch zu verschwinden, wurde abgelöst von der Vorstellung, von mysteriösen fallenden Objekten erschlagen zu werden. Sie studierte die Maserung des Eichentischs. »Quält Ihr mich absichtlich, Eure Majestät?«


    »Vielleicht.« Er bestrich ein Stück Brot mit Butter.


    Schön, dass wir das geklärt haben.


    Das Gespräch bewegte sich sodann hinüber auf sicheres Terrain, aber der Schaden war angerichtet. Alix fühlte sich für den Rest des Nachmittags zutiefst beschämt. Am Abend schlief sie mit Gedanken an ihren Bruder ein. Sie konnte die triumphale Rückkehr der Suchmannschaft kaum erwarten. Sie würde über den Burghof fliegen, geradewegs in Rigs Arme.


    Und dann würde sie ihn umbringen.


    Alix begleitete den König auf seiner täglichen Runde durch den Burghof, als Rufe auf der Brüstung laut wurden: Arran Green war zurückgekehrt. Sie hielt inne, dann verspannte sich ihr ganzer Körper. Bitte, ihr Götter, lasst Rig bei ihnen sein.


    Erik warf ihr einen Blick zu, sein Ausdruck war voller Anteilnahme. »Rasch, zurück in die Burg. Ich will diesen verdammten Helm los sein, wenn wir sie begrüßen.«


    Er erwartete Arran Green im Studierzimmer. Raibert, noch dabei, sein Wams zuzuknöpfen, trat als Erstes ein, und Alix konnte einen Blick auf die Ehekette um seinen Hals erhaschen: drei goldene Bänder, die Mann, Frau und Kind symbolisierten. Erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, dass Raibert vor fast zehn Jahren geheiratet hatte. Seine Frau hatte die Geburt ihres ersten Kindes, eines Mädchens, jedoch nicht überlebt. Und auch das Töchterchen war gestorben. Er hatte sich nie wieder vermählt, und dass er die Kette noch immer trug, verriet auch, warum. Raibert bemerkte Alix’ Blick, kommentierte ihn aber nicht. Stattdessen sagte er: »Ich bete darum, dass wir gute Nachrichten erhalten, Mylady.« Er mochte vielleicht beten und hoffen, doch Alix konnte ihm ansehen, dass er nicht daran glaubte.


    Und seine Zweifel sollten sich als berechtigt erweisen, denn Arran Green betrat das Studierzimmer allein. Alix musste sich sehr zusammennehmen, um vor Enttäuschung nicht neben dem Schreibtisch zusammenzubrechen.


    »Seid gegrüßt, Majestät«, sagte der Kommandant und verbeugte sich.


    Erik seufzte. »Ihr habt ihn nicht gefunden.«


    »Nein, haben wir nicht.« Arran Greens helle Augen wanderten zu Alix. »Es tut mir leid, Hauptmann.«


    »Habt Ihr denn gar nichts entdecken können?«, wollte der König wissen.


    »Doch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Gruppe Schwarzklingen durch die Marschen gezogen sein muss, und die Tatsache, dass sie auf offenem Felde zusammengeblieben sind, sagt mir, dass Lord Black noch bei ihnen sein muss.«


    »Das sind großartige Nachrichten«, sagte Raibert und bemühte um Alix’ Willen ein Lächeln. Gesegnet sei dieser Mann, dachte sie, Farika schien wahrlich über ihn zu wachen.


    »Wenn Ihr Hinweise darauf entdeckt habt, dass sie die Marschen durchquert haben, warum konntet Ihr sie dann nicht aufspüren?«


    »Dazu fehlte uns die Zeit, Eure Majestät. So, wie die Dinge stehen, mussten wir weitab der bekannten Pfade reiten, um dem Feind nicht in die Hände zu fallen. Das Heer, das Blackhold angegriffen hat, bewegt sich mordend und brandschatzend immer weiter gen Osten.«


    Alix kämpfte gegen eine drohende Ohnmacht an. Das waren Rigs Leute. Ihre Leute. Diese götterverdammten oridianischen Bestien.


    Erik fluchte leise. »Das bedeutet, dass sie geradewegs in die Brownlands weiterziehen. Habt Ihr den Browns Bescheid gegeben, wie es Euch aufgetragen wurde?«


    »Das haben wir«, sagte Raibert, »doch wie vorbereitet sie auch immer sein mögen, die Garnison auf Brownhold wird einem oridianischen Angriff kaum standhalten können.«


    Sein Vetter schüttelte den Kopf. »Es sei denn, sie haben mehr Kämpfer unter Waffen als die anderen Bannerhäuser, was ich bezweifle. Sie könnten bestenfalls eine Belagerung überstehen.«


    »Und was ist mit dem großen Heer, auf das wir im Bos­wyck-­Tal gestoßen sind?«


    »Unsere Kundschafter melden, dass sich diese Truppen noch immer nahe der Grenze aufhalten und sich nicht rühren«, berichtete Raibert, »und dass sie Verstärkung bekommen haben.«


    »Worauf warten sie eigentlich?«


    Das fragte sich Alix auch. Mit fünfzigtausend Soldaten konnte der Feind Greenhold und Brownhold mit einem Schlag zerschmettern oder zumindest bis zur Bedeutungslosigkeit belagern.


    »Schwer zu sagen, Eure Majestät«, erwiderte Raibert. »Ich vermute, sie warten ab, bis Brownhold gefallen ist, um sich dann mit den anderen zu sammeln und gemeinsam in die Greylands einzufallen. Die Truppen der Greys wurden bisher noch nicht mobilisiert, also werden sie zahlenmäßig stärker sein als der Rest von uns.«


    »Aber nicht stark genug«, meinte Arran Green. »Die derzeitige Mannstärke der Grauklingen beläuft sich auf etwa zehntausend; auch das ist nichts verglichen mit dem Heer, dem wir uns im Boswyck-Tal gegenübersahen. Sie werden kaum mehr als ein lästiges Ärgernis darstellen, und wenn auch sie erst mal besiegt sind, wird es dem Feind ein Leichtes sein, Erroman selbst anzugreifen.«


    »Tom wird nicht zulassen, dass die Greylands fallen«, sagte Erik erstaunlich zuversichtlich.


    »So die Götter uns gnädig sind, Eure Majestät«, erwiderte Arran Green.


    Der König begann wieder auf und ab zu gehen, dieses Mal ohne seine Krücke. »Wir können die Brownlands nicht einfach kampflos aufgeben. Dadurch hätte der Feind freie Bahn.«


    »Dem stimme ich zu, Majestät«, sagte der Kommandant.


    »Das Heer, das Blackhold eingenommen hat– wie viele sind es?«


    »Soweit wir gesehen haben, schätzungsweise fünftausend Mann. Es scheint, sie haben auch diejenigen Kämpfer in ihre Reihen aufgenommen, die wir zuletzt vor Greenholds Toren zurückgeschlagen haben.«


    »Also gut. Dann rücken wir mit fünftausend unserer Leute aus und halten sie auf ihrem Weg in die Brownlands ein wenig auf. Die verbleibenden zweitausend sollten ausreichen, Greenhold im Falle einer Belagerung zu verteidigen.«


    »Wie Ihr befehlt, Majestät. Ich könnte die Männer bis morgen neu ausrüsten und abmarschbereit machen.«


    Erik blieb stehen; sein Blick ging hinunter zu seinem verletzten Bein. Alix konnte seine Gedanken lesen, als hätte er sie laut ausgesprochen. »Noch nicht, Majestät«, wagte sie leise einzuwenden.


    Sein Blick wurde hart, und sein Mund verzog sich zu einer dünnen Linie, aber er begehrte nicht auf.


    »Ich werde hier bei Euch bleiben, Majestät«, sagte Raibert. »Wenn es Euch wieder besser geht, werden wir zu meinem Vetter und Euren Männern in den Blacklands stoßen.«


    »Ich denke, ich ziehe mich nun kurz zurück.« Eriks Stimme war voll der Verbitterung. »Ich muss meine Kräfte sammeln.«


    Die Greens verbeugten sich, während Erik sich umwandte und das Studierzimmer verließ. Alix heftete sich an seine Fersen.


    »Eure Majestät«, sagte sie, als sie seine Räumlichkeiten erreicht hatten, »falls Ihr ein wenig schlafen wollt, könntet Ihr mich wohl kurz aus Euren Diensten entlassen, damit ich mich von meinen Kameraden verabschieden kann?« Bei der Vorstellung, dass Liam ohne sie in den Kampf ziehen könnte, zog sich ihr Magen zusammen, und doch wusste sie insgeheim, dass es so kommen würde. Sie war keine Königsklinge mehr. Sie und Liam würden niemals wieder Seite an Seite kämpfen. Das schmerzte mehr, als sie zugeben wollte.


    »Selbstverständlich sollt Ihr Euch von Euren Freunden verabschieden«, sagte Erik. »Ich bewundere Euren Sinn für Solidarität, Alix.«


    Als sie ihn verließ, fragte sie sich, warum seine Worte in ihr ein Schuldgefühl ausgelöst hatten.


    Alix traf ihre Freunde beim Essen an; es gab gebratenes Geflügel und Brot– ein Festmahl, das sie sich für ihre Hilfe bei der Suche nach Lord Black verdient hatten. Sie war seltsam gehemmt, als sie sich der Gruppe näherte, und sie wusste auch nicht, wo sie hinschauen sollte. Unwillkürlich ging ihr Blick zu Liam, und sie war gleichermaßen erfreut wie erschreckt über die offensichtliche Begierde, die in seine Augen trat, als er sie sah. Glücklicherweise wandten sich die anderen ihr zu, um sie zu begrüßen; Liams lüsterner Blick wie sein schiefes Lächeln blieben ihnen somit verborgen.


    »Oh, Alix«, sagte Kerta. »Es tut mir leid, dass wir deinen Bruder nicht finden konnten. Nicht dass wir nicht alles versucht hätten.«


    Gwylim rutschte ein Stück beiseite, um auf dem Baumstamm, auf dem er saß, Platz für Alix zu machen. »Ich weiß nicht, ob Green es dir schon erzählt hat, aber ich habe eindeutige Hinweise auf eine kleine Armee gefunden, die nahe Edin durch die Marschen gezogen ist. Pferde, die in Formation geritten wurden. Ich wette, dein Bruder ritt dem Trupp voran, oder ich bin ab sofort Fischhändler.«


    »Du wärst ein schrecklicher Fischhändler«, meinte Liam.


    »Ich hasse Fisch«, stimmte Gwylim zu.


    Kerta achtete nicht auf das Geplänkel. »Wir haben den General bedrängt weiterzusuchen. Vor allem Liam.«


    »Ja, er hat immer wieder davon angefangen«, sagte Ide, »hat sich damit fast die Peitsche eingefangen.«


    »Green hält nichts von Züchtigungen«, sagte Liam, während seine grauen Augen noch immer auf Alix geheftet waren.


    Ide zuckte die Achseln und biss in einen Apfel. »War eher bildlich gemeint.« Sie hatte sich wieder die Haare geschnitten, stellte Alix fest. In zerzausten, jungenhaften Locken ringelte es sich um ihre Ohren. Fraglos hatte sie es selbst getan, mit oder ohne Spiegel. Ide wollte nichts »Greifbares« zurücklassen, wie sie immer betonte, und zog Kerta offen dafür auf, dass diese ihrem Haar erlaubte, ins Gesicht zu fallen (»wie Scheuklappen«). Auch Alix’ Zopf, den sie für gewöhnlich trug, fand wenig Gnade (»Hängt sie an dem Ding auf, macht schon!«). Als Kerta einmal behauptete, dass Ide wie ein Kerl aussehe, hatte die nur die Achseln gezuckt und erwidert: »Na wenn schon, ich kämpfe ja auch wie einer.« Wenn man all die Narben auf ihren Armen betrachtete, war das– bei Destan– mehr als wahr.


    »Ich danke euch allen für eure Bemühungen«, sagte Alix. »Ich weiß, dass Rig irgendwo da draußen ist, und das allein zählt. Ich bin nur froh, dass niemand verletzt wurde. Green erwähnte, dass der Feind tief in die Blacklands vorgedrungen ist.«


    »Ja, frech wie Dreck, das sind sie«, meinte Ide, »wenn man bedenkt, wie wenige sie sind. Aber der Rabe wird ihnen schon einheizen, schätze ich.«


    Liams Miene verdunkelte sich. »Und worauf wartet er dann noch? Die Oridianer haben bereits fünf Siedlungen niedergebrannt. Haben jedes Schwein, jede Ziege und jedes Körnchen Getreide erbeutet und die Höfe in Schutt und Asche gelegt. Wenn das so weitergeht, wird es in den Blacklands zu einer Hungersnot kommen.«


    »Er wird schon einen Plan haben«, sagte Kerta. »Dessen bin ich mir sicher.«


    Gwylim nickte zustimmend. »Tomald White mag vielleicht ein Thronräuber sein, aber ein Narr ist er nicht.«


    Niemand konnte bestreiten, dass der Rabe ein militärisches Ge­nie war, aber Alix konnte keine Strategie dahinter erkennen, den Gegner nach und nach sämtliche Bannerhäuser schwächen zu lassen. Es sei denn… Ein altbekannter Zweifel schlich sich wieder in ihre Überlegungen. »Was, wenn er sich mit dem Feind verbündet hat?«


    Für eine Weile trat Schweigen ein. Die anderen sahen sich nur unbehaglich an und fragten sich offensichtlich, wer wohl als Erstes das Wort ergreifen würde. Sie haben schon mal darüber gesprochen, erkannte Alix.


    »Das kann ich nicht glauben«, sagte Kerta schließlich.


    »Warum nicht?« Liams verärgerter Ton ließ keinen Zweifel daran, dass dieses Thema für sie nicht neu war. »Er hat seinen eigenen Bruder ins offene Messer laufen lassen. Darüber hinaus treiben sich die Oridianer an unserer Grenze herum, obwohl sie ihre Invasion schon vor Wochen hätten starten können. Wie erklärst du dir das, es sei denn, der Rabe hat einen Handel mit ihnen geschlossen?«


    »Vielleicht wollen sie unsere Gebiete ja gar nicht erobern?«, wandte Ide ein.


    »Ach so, nur ein bisschen mit unseren Truppen Katz und Maus spielen, oder was?«


    Ide hob die Schultern. »Sicher, sie bekämpfen uns, aber immerhin haben wir ihnen den Krieg erklärt.«


    »Ja, weil sie Andithyri annektierten!«, warf Kerta in ihrer ernsten und naiven Art ein. »König Erik war ihnen durch ein Abkommen verpflichtet. Wir hatten doch gar keine andere Wahl, als unserem Verbündeten zur Seite zu stehen.«


    »Das sieht nicht jeder so«, meinte Gwylim. »Wie ich mitbekommen habe, stritten Arran Green und der Rabe mehr als einmal darüber.«


    »Der Vertrag von Imran besagt aber eindeutig…«


    »Ich weiß, was der Vertrag besagt«, erwiderte Gwylim freundlich. Kerta besaß den Anstand, beschämt zu Boden zu blicken angesichts dessen, dass sie einem Beinahe-Priester eine Geschichtsstunde hatte erteilen wollen. »Und ich weiß auch, dass sich Gelehrte allerorten noch immer den Kopf darüber zerbrechen, was der alte König Osrik sich wohl dabei gedacht hat. Es erscheint einfach nur dumm, Aldens Sicherheit für Andithyri aufs Spiel zu setzen, vor allem, da sich der Oridianische Dreier­bund seinerzeit bereits auf Expansionskurs befand. Wäre es umgekehrt gewesen, hätte uns Andithyri wohl kaum beschützen können– was also hatten wir durch diesen Vertrag zu gewinnen? König Osrik hätte ihn niemals unterzeichnen dürfen.«


    »Aber das hat er getan«, sagte Liam. »Kerta hat recht– der König hatte keine andere Wahl.«


    »Harram und Onnan sind auch Verbündete«, sagte Gwylim, »aber sie scheinen sich uns nicht halb so verpflichtet zu fühlen.«


    »Pah«, machte Kerta. »Harram hat sich schon immer gern aus allem rausgehalten. Sie mögen mit uns verbündet sein, aber es existiert kein Vertrag, nach dem sie uns im Ernstfall zu Hilfe ­eilen müssten. Nein, auf Harram können wir nicht zählen. Davon abgesehen haben sie seit Jahrzehnten nicht mehr richtig Krieg geführt. Sie wären wohl kaum eine große Hilfe.«


    »Und Onnan auch nicht«, sagte Ide.


    Liam sah sie ungläubig an. »Sie haben das gesamte Erromanische Imperium zu Fall gebracht!«


    Unbeeindruckt zuckte Ide die Achseln. »Fischhändler mögen vielleicht wissen, wie man einen Aufstand anzettelt, aber das heißt noch lange nicht, dass sie auch gute Soldaten abgeben.«


    Alix hörte nur mit halbem Ohr zu, kaute im Geiste immer noch auf der Eingangsfrage herum. Der Rabe mochte sich mit dem Feind verbündet haben, aber sicher war das nicht. Ebenso gut konnte es eine einfachere Erklärung für seine abwartende Haltung geben. »Der Rabe muss womöglich einfach eine Zeitlang in der Hauptstadt weilen, um seine Thronbesteigung durchzuführen«, überlegte sie laut. »Vielleicht ist das ja des Rätsels Lösung für sein Verhalten? Vielleicht wünscht er erst als Aldens gekröntes Oberhaupt in die große Schlacht zu reiten.«


    »Dann sollte er sich besser mal beeilen«, sagte Ide. »Die Kunde vom Überleben König Eriks wird sich schon bald im ganzen Reich verbreitet haben, besonders jetzt, da sich die Königsklingen wieder kampfbereit gezeigt haben.«


    Das Bild des Stundenglases, durch das unerbittlich der Sand rieselte, kam Alix in den Sinn. Viel Zeit war wohl nicht mehr übrig, wenn überhaupt. Und wie so oft gingen ihre Gedanken auch jetzt wieder zurück zu dem Spion, den sie vor Wochen enttarnt hatten. Es war naheliegend anzunehmen, dass er für den Raben arbeitete. Hatte er seine Botschaft Eriks Schicksal betreffend absetzen können, bevor sie ihn festgenommen hatten? Und wenn ja, was würde der verräterische Prinz mit dieser Information anfangen? Fragen über Fragen und keine Antworten. Sie fluchte im Stillen und rieb sich die Augen. »Wenn wir doch nur wüssten, was er vorhat?«


    »Vielleicht solltest du einen Spitzel auf ihn ansetzen.« Seltsamerweise kam der Vorschlag von Gwylim. Alix hätte nicht gedacht, dass ein Beinahe-Priester solche Maßnahmen billigte.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, grinste der kleine Mann nun und setzte hinzu: »Keiner setzt mehr Spione für seine Zwecke ein als der Klerus. Nicht nur um jedermann mit Einfluss auszukundschaften, sondern auch einander.«


    Sie sah ihn zweifelnd an. »Und woher bitte schön soll ich einen Spion nehmen?«


    »Wären wir in Erroman, wüsste ich schon zu helfen. Aber hier draußen…« Er schüttelte den Kopf.


    »Danke für den Vorschlag, aber ich werde dem Raben keine Stallburschen auf den Hals schicken, um ihn auszuspionieren. Das wäre so gut wie ein Todeskommando.« Alix erhob sich seufzend. »Ich sollte nun besser gehen. Der König wird mich suchen, wenn er wieder erwacht. Ich wollte euch allen nur Lebewohl sagen und… möge Destan über euch wachen.« Sie schluckte hart. Sie hätte sich besser auf Rahl berufen sollen. Ehre war ja gut und schön, aber die Tugend, die im Krieg am meisten zählte, war nun mal die Stärke.


    Alix umarmte jeden Einzelnen von ihnen. Als die Reihe an Liam kam, fragte er: »Soll ich dich nach Greenhold zurückbegleiten?«


    »Also gut.« Sie wandte sich zum Gehen und versuchte, die wissenden Blicke am Lagerfeuer zu ignorieren.


    »Ich hab dich vermisst«, sagte Liam, als sie Richtung Burg zurückschlenderten. »Ist einsam dort draußen ohne dich. Gut, ich hatte Green, aber der ist nicht halb so anschmiegsam wie du, und er schnarcht.«


    Alix lachte. »Ein unangenehm lebhaftes Bild, das du da zeichnest, Liam, ich hätte gut darauf verzichten können.«


    Als das Lager außer Sichtweite war, legte Liam ihr eine Hand auf den Rücken und dirigierte sie in Richtung der Bäume.


    »Zur Burg geht’s aber dort entlang«, protestierte sie lahm, während das Blut in ihren Ohren rauschte.


    »Das weiß ich. Hier entlang, bitte, und gib acht, dass du nicht stolperst… Gut. Da sind wir. Das sollte genügen.« Er zog sie an sich und küsste sie. Alix war ein wenig erschüttert darüber, wie willig sie sich ihm hingab– aber das dämpfte ihren Enthusiasmus kaum. »Hast du geglaubt, ich lasse dich mit einem einfachen ›Lebewohl‹ gehen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem an ihrem Nacken verursachte ihr eine Gänsehaut.


    »Du bist doch derjenige, der geht.«


    »Stimmt, und ich will es nicht, Allie. Das weißt du.«


    »Ja, ich weiß.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, wurde von einer Welle aus Kummer schier überrollt. Nur die Götter wussten, was Liam da draußen bevorstand. Die Vorstellung, ihn vielleicht nie wiederzusehen, verursachte ihr körper­liche Übelkeit. Und doch wagte sie nicht, ihre Befürchtungen laut auszusprechen. Liam hatte ohnehin schon genug Sorgen.


    Er verstand sie trotzdem. »Ein Vorteil des Kundschafterlebens ist, dass man sich leichter aus dem Kampfgetümmel raushalten kann. Es sei denn, Green ist wieder schlecht auf mich zu sprechen, dann kann es gut sein, dass ich mich mitten in der Schlacht wiederfinde. Und wo ich jetzt so darüber nachdenke, ist’s wohl angeraten, dass du mich zum Abschied so leidenschaftlich wie möglich küsst, nur für den Fall, dass wir uns niemals wiedersehen…«


    Sie sah zu ihm auf. »Wie kannst du nur Witze darüber machen?«


    »Ich verstehe die Frage nicht. Wurden wir einander überhaupt schon richtig vorgestellt?« Er zeigte auf seine Brust. »Liam.«


    Sie schob ihn von sich. »Du bist unmöglich.«


    »Allie.« Er ergriff ihre Hand.


    Sie wartete, aber es kam nichts mehr. Er starrte nur auf sie herab, während seine Daumen sacht über ihre Fingerknöchel strichen. »Wenn dies alles vorüber ist…«, begann sie, stellte dann aber fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte. Wenn dies alles vorüber ist, was dann? Selbst wenn wir beide den Krieg überleben, bist du immer noch die Leibwache des Königs, und er ist nur ein Soldat. Und ein Bastard.


    All dies konnte er in ihrem Blick lesen. Er versuchte sie nicht zu beruhigen, denn das hätte ohnehin nichts genutzt. Und so zog er sie einfach wieder an sich und küsste sie.


    Sie trafen Arran Green auf dem Pfad zurück zur Burg. »Da seid Ihr ja, Hauptmann«, sagte er und zog in altbekannter Manier missbilligend die dunklen Brauen zusammen. »Der König sucht Euch.«


    »Ja, General!« Alix ging einen Schritt schneller, aber Green hob eine Hand. »Auf ein Wort, Hauptmann. Liam, Hauptmann Black kann den Rest des Weges allein zurücklegen. Ich möchte gern unter vier Augen mit ihr sprechen.«


    Liam senkte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, General.« Mit einem letzten Blick auf Alix drehte er sich um und machte sich auf den Weg zurück ins Lager.


    Als er außer Hörweite war, sagte Green: »Es ist an der Zeit, dass Ihr und ich uns mal unterhalten. Über Liam.«


    Alix spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich.


    »Ihr seid euch… nähergekommen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Das muss aufhören. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass das zu nichts führen kann, und er ist verletz­licher, als Ihr es Euch vielleicht vorstellen könnt.«


    Alix konnte nicht glauben, dass sie so ein Gespräch überhaupt führte, noch dazu mit Arran Green. »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie mit mühsam unterdrücktem Ärger in der Stimme.


    »Natürlich tut Ihr das. Ihr seid wesentlich erfahrener als er. Ihr solltet es besser wissen.«


    Ihr ganzer Körper versteifte sich. »Ich bitte um Verzeihung, Mylord?« Ihre Disziplin schwand in dem Maße, wie sich die Adlige in ihr aufbäumte. »Aber was genau wollt Ihr damit andeuten?«


    Er seufzte ungeduldig auf. »Ich fürchte, Ihr missversteht mich, Mylady. Ich spreche von Eurer Lebenserfahrung und wie sich diese auswirkt. Eine Frau Eures Standes weiß doch nur zu gut, was möglich ist und was nicht.«


    »Und was genau geht Euch das an?«


    Arran Green beugte sich gerade so weit zu ihr vor, dass sie die jadegrünen Flecken in seinen hellen Augen erkennen konnte. »Fordert mich nicht heraus, Alix. Ihr mögt eine Black sein, aber ihr seid immer noch ein Welpe und habt wenig Ahnung davon, auf was Ihr Euch da einlasst. Ob Ihr mir nun glaubt oder nicht, aber was ich sagte, ist sowohl für Euch als auch für ihn zum Besten.« Mit diesen Worten ließ er sie, die nun vor Wut bebte, einfach stehen und setzte seinen Weg den Pfad hinunter fort.


    Alix stand wie versteinert an Ort und Stelle, bis der nasse Schleier vor ihren Augen in Form von Tränen über ihre Wangen rollte. Dann holte sie tief Luft und ging zurück zur Burg.

  


  
    8. KAPITEL


    An diesem Abend ging Alix, dem Beispiel des Königs folgend, früh zu Bett, doch an Schlaf war nicht zu denken. Ruhelos starrte sie an die im Dunkeln liegende Decke und ging im Geiste wieder und wieder ihr Gespräch mit Arran Green durch. Die unterschiedlichsten Emotionen wallten auf und brachen über ihr zusammen wie Wellen, die an eine Küste brandeten: aufsteigender Ärger, blanke Wut, nagende Schuldgefühle und stille Resig­nation. Sosehr sie Green verachtete– seine Ruppigkeit, seine herablassende Art und vor allem seine verdammte Anmaßung–, lag doch mehr als genug Wahrheit in seinen Worten.


    Ich habe es kommen sehen. Zu spät, aber ich hab’s kommen sehen.


    Niemand würde ihr eine unverbindliche Liebelei übel nehmen. Derlei war in der königlichen Armee nichts Ungewöhnliches– zur Hölle, es wurde fast von einem erwartet. Die beiden Jahre im Dienst für die Krone waren eine Zeit jugendlicher Abenteuer, eine Zeit der Jagd, der Aussaat und der Ernte. Selbst Rig hatte halb damit gerechnet, dass sie früher oder später in den Armen des einen oder anderen gutaussehenden Soldaten liegen würde. Solange sie darauf achtete, unerwünschte Komplikationen zu vermeiden, musste sie sich weder um die Familien- noch um die Berufsehre sorgen. Aber Liam war nicht irgendein gutaus­sehender Soldat. Neben Rig war er ihr bester Freund.


    Und er war ein Bastard. Der Bastard eines Adligen, wie sie stark vermutete. Seine Sprechweise mochte mitunter gewöhnlich sein, aber sein Äußeres war es ganz und gar nicht: das ausgeprägte Kinn, die hohen Wangenknochen, die langen, eleganten Hände. Ein namenloser Bursche, das war er, ja, aber sein Vater besaß gewiss einen wohlklingenden Namen, dessen war sich Alix fast sicher.


    In der Dunkelheit runzelte sie die Stirn. Was, wenn sein Vater aus dem Hause Green stammte?


    Das würde alles erklären– zum Beispiel, wie ein Bastard es geschafft hatte, einem Bannerritter zugeteilt zu werden und warum Arran Green sich so sehr in Liams persönliche Angelegenheiten mischte…


    Alix setzte sich im Bett auf und war plötzlich hellwach. Was, wenn Arran Green Liams Vater war? Das würde sogar erklären, warum er den jungen Mann zu den Kundschaftern verbannt hatte, als der Krieg ausbrach. »Er hat seinen Sohn schützen wollen«, flüsterte sie in die Schatten hinein. Deshalb war er nach der Sache im Boswyck-Tal so böse mit uns! Er hat sich einzig und allein um Liams Sicherheit gesorgt!


    Je mehr sie darüber nachdachte, umso überzeugter war sie von dieser Theorie. Liam der Bastard war in Wahrheit Liam Green. Oder wäre es zumindest gewesen, wenn seine Mutter mit Arran Green verheiratet gewesen wäre. Ich frage mich, ob Melicent Green darüber Bescheid weiß.


    Alix seufzte laut auf. Selbst wenn sie recht hatte, machte das keinen Unterschied. Ein Bastard blieb ein Bastard, wie nobel sein Erzeuger auch sein mochte. Würde sie selbst dem niederen Adel angehören– beispielsweise der Familie Middlemarch–, hätte sie vielleicht hoffen können, dass die Sache mit ihr und Liam mehr sein konnte als eine vorübergehende Tändelei. Doch aus der Blutlinie eines Bannerhauses abzustammen brachte Verpflichtungen mit sich. War der Dienst für den König erst abgeleistet, wurde von ihr erwartet zu heiraten. Und zwar gut zu heiraten. Und genau das hatte Arran Green gemeint, und deshalb war er heute eingeschritten. Er hat Angst, dass ich seinem Sohn das Herz breche. Vielleicht fürchtete Liam gar dasselbe. Womöglich hatte er deshalb so lange damit gewartete, ihr seine Gefühle zu offenbaren.


    Alix knurrte und presste sich ihre Handknöchel in die Augenhöhlen. Es hatte keinen Sinn, sie würde heute bestimmt nicht mehr schlafen. Sie musste unbedingt mit Liam sprechen, heute, jetzt, oder sie würde verrückt werden.


    Sie warf sich einen Umhang über ihr Schlafgewand und schlüpf­­te hinaus auf den Gang. Dort nickte sie kurz den Wachen zu und ging nach draußen. Es kam ihr albern vor, sich im Nachthemd und in einem Paar brauner Stiefel davonzustehlen, doch glücklicherweise bedeckte das Cape genug von ihrem Körper, sodass ihr unangemessener Aufzug nicht sofort ins Auge fiel. Sie eilte durch den Innenhof und unter dem Fallgitter hindurch, wobei sie die neugierigen Blicke der Grünklingen, die das Tor bewachten, geflissentlich ignorierte. Ihnen war sie inzwischen wohlbekannt, und sie besaß jedes Recht, zu kommen und zu gehen, wie es ihr beliebte. Wenngleich es zugegebenermaßen eine ungewöhnliche Zeit für einen Besuch im Heerlager der Königsklingen war.


    Auf der Straße kam ihr niemand entgegen, und als sie sich der Zeltstadt näherte, schlug sie sich in die Büsche, um nicht entdeckt zu werden. Die Lagerfeuer der Kundschafter befanden sich immer ein wenig abseits von den anderen. Kundschafter standen stets vor ihren Kameraden auf, und es war nicht nötig, dass sie mit ihren morgendlichen Verrichtungen auch den Rest des Lagers aufweckten. Das passte Alix gut in den Kram, und sie hoff­­te, Liam so unbemerkt von den anderen weglocken zu können.


    Der sanfte Schein eines Lagerfeuers drang durch die Bäume. So leise sie konnte, bahnte sich Alix einen Weg durch das Unterholz. Sie war weit genug vom Licht entfernt, dass es ihre Nachtsicht nicht beeinträchtigte, und sie bewegte sich geduldig Stück für Stück voran, obwohl sie innerlich vor Aufregung bebte.


    Er war noch wach, den Tugenden sei Dank. Wenig überraschend waren auch Kerta und Gwylim bei ihm. Alix hatte keine Ahnung, wie sie Liam ungesehen von den anderen separieren konnte. Er war zu weit entfernt, um ihm etwas zuzuwispern, was die anderen ohnehin mitbekommen hätten. Sie erwog, etwas nach ihm zu werfen, doch sie traute ihrer Zielgenauigkeit nicht. Also wartete sie, zitternd in ihrem dünnen Nachtgewand und sich für ihren dummen spontanen Einfall verfluchend.


    Liam machte seine Späßchen wie üblich. Sein schiefes Grinsen mündete in ein Lachen, und Gwylim und Kerta fielen mit ein. Alix beobachtete, wie er sprach, scherzte und sich das Haar raufte, sodass es noch wilder abstand als sonst. Irgendwie machte ihn das noch anziehender. Ihre Gedanken schweiften ab zum Nachmittag, als sie die Wärme seiner Arme um ihren Körper gespürt und seine dunkle Stimme an ihrem Ohr vernommen hatte. In ihr erwachte die Begierde.


    Ihre Glieder waren fast taub vor Kälte, als die Gelegenheit endlich kam. Kerta erhob sich, um zu Bett zu gehen, und Gwylim folgte ihrem Beispiel bald darauf. Schließlich saß Liam allein und gedankenverloren auf dem Baumstamm. Jetzt oder nie.


    »Liam…«, wisperte sie in die Nacht.


    Er hob den Kopf und runzelte die Stirn. Sie rief ihn noch einmal, ein lautes Zischen diesmal, das die Bäume durchschnitt. Zögernd stand er auf, ging auf den Ursprung des Geräuschs zu. Als er nahe genug war, flüsterte sie: »Ich bin hier, hinter den Bäumen!«


    »Allie? Was um der Gefilde willen suchst du denn hier?«


    »Leise! Komm und folge mir.«


    Sie zog sich tiefer in den Wald zurück. Liam stolperte ihr durchs Unterholz hinterher. Unter anderen Umständen wäre die Situation nicht unkomisch gewesen. Sie wartete, bis er sie eingeholt hatte, und hatte doch keine Ahnung, was genau sie ihm eigentlich sagen wollte. Darüber hatte sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. Also musste sie aus dem Stegreif improvisieren. Ihr Herz raste.


    »Alix, was…«


    Sie verschloss seinen Mund mit einem Kuss. Greens Worte hallten durch ihren Kopf, provozierten jedoch nichts als Trotz. Sie nahm Liams Gesicht in beide Hände und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die sie nie zuvor empfunden hatte. Er verkrampfte sich angesichts dieses Überraschungsangriffs. Alix wusste, sie war ihm eine Erklärung schuldig, aber sie konnte einfach nicht aufhören. Ihre Finger glitten unter sein Hemd.


    Er zuckte zusammen und stöhnte leise auf. »Allie, deine Hände sind eiskalt. Was trägst du eigentlich unter diesem Umhang?«


    Wortlos streifte sie das Cape ab.


    Liam erstarrte beim Anblick ihres dünnen, engen Nachthemdes. Sie ließ ihn sich sattsehen. Die Hitze in seinem Blick kämpfte gegen die Kälte in ihrem Körper an. Die ganze Nacht hätte sie so dastehen können, wäre da nicht der Sturm der Ungeduld gewesen, der in ihr wütete. Sie trat wieder auf ihn zu und schob erneut ihre Hände unter sein Hemd. Er zuckte abermals leicht zusammen, und einen Augenblick lang fürchtete sie, er könne sich zurückziehen. Doch da neigte er den Kopf und erwiderte ihren Kuss, zog sie dabei so eng an sich, dass sie jeden Zoll seines Körpers erspüren konnte. Die Kälte wich von ihr, stattdessen durchflutete sie eine so intensive Wärme, dass ihr schwindlig wurde.


    Sie zog ihn mit sich hinunter auf das Bett aus Laub zu ihren Füßen. Er zögerte, wich ein Stück zurück. »Allie…«


    »Sei still, Liam. Bitte.«


    Sie sah die Unentschlossenheit in seinen Augen, doch dann flackerte ein Feuer in ihnen auf, das alles verzehrte. Seine Lippen pressten sich auf ihren Hals, seine Hände liebkosten ihre Rundungen, und sein Gewicht auf ihrem Körper fachte ihre Lust nur noch weiter an.


    Alix konnte nicht mehr klar denken. In ihren Ohren war ein Dröhnen, das selbst ihr schweres Atmen übertönte. Ihre Hände bewegten sich wie von allein, während jeglicher Gedanke von einem Gefühl des Verlangens überwältigt wurde, das sie schier verrückt machte. Sie griff unter seine Kleidung, fuhr mit ihrer Hand über seinen Bauch nach unten und packte ihn.


    Sein ganzer Körper erbebte. Er löste seinen Mund von ihrem Hals und starrte auf sie herab. Seine Augen waren wie geschmolzenes Glas. Alix unter ihm zitterte am ganzen Körper, während sie sich das Nachthemd über die Hüften nach oben schob.


    So verharrte er einen Moment lang schwer atmend über ihr, während der Zweifel sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Da griff Alix nach den Schnürbändern seiner Lederhose, lockerte sie und zog ihn wieder an sich. Im nächsten Moment war er in ihr; sie bog sich ihm entgegen. Und dann löste sich alles um sie herum auf.


    Alix’ Haar war matt von Schweiß, und doch zitterte sie. Liam erging es nicht anders. »Frierst du?«, flüsterte sie.


    Die dunklen Flecken in seinem Gesicht, die seine Augen waren, richteten sich auf sie. »Weiß nicht.«


    »Bist du böse?« Sie musste sich dazu zwingen, den Blick nicht feige abzuwenden.


    »Weiß nicht.«


    Alix konnte angesichts der Finsternis nicht in seinem Gesicht lesen, und das machte ihr Angst. Er ist verletzlicher, als man denken könnte. Greens Worte kamen ihr wieder in den Sinn und verursachten ihr ein schlechtes Gewissen. »Das hatte ich nicht geplant«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht überrumpeln.«


    Er schnaubte leise. »Das weiß ich. Du bist der impulsivste Mensch, dem ich je begegnet bin, Allie. Du stehst wahrlich unter Ardins Zeichen.«


    »Dann… bist du also nicht böse?« Bei den Göttern, wie dumm das klang, aber sie konnte nicht anders.


    »Falls ich’s wäre, dann nicht mit dir.« Sie lagen noch immer eng beieinander, und Alix konnte seinen Herzschlag spüren, der immer noch schnell ging. »Ich hatte mir mehr Beherrschung zugetraut. Aber du…« Er spielte mit einer Strähne ihres Haars. »Na ja, du weißt schon.«


    »Ich sollte mich vielleicht entschuldigen, aber es tut mir nicht leid. Ich hoffe, dir geht es ebenso.«


    Statt einer Antwort küsste er sie.


    Als sie wieder zu Atem kam, sagte Alix: »Ich muss dir etwas sagen. Es geht um Green.«


    Liam verzog das Gesicht. »Was für ein Stimmungstöter, Allie.«


    »Ich meine es ernst. Green weiß von uns. Nun ja, nicht alles natürlich. Aber er weiß, dass da etwas zwischen uns ist, und das missbilligt er zutiefst.«


    »Ich werd’s mir merken.«


    Wäre es doch nur so einfach. »Liam… ist Green… Ist er dein Vater?«


    Es war ein Fehler. Liams Körper versteifte sich, und sein Blick wurde verschlossen.


    »Es tut mir leid.« Instinktiv gingen ihre Hände zu seinem Gesicht. »Es tut mir leid, Liam, und es ist egal. Bitte vergiss, was ich gefragt habe. Es ist nur… Green bereitet mir Sorge. Er…«


    »Hör auf.« Liam nahm sie noch fester in den Arm. »Allie, ich werde in wenigen Stunden aufbrechen, und ich werde für eine lange Zeit fort sein. Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen werden. Ja, ich weiß nicht mal, ob wir uns je wiedersehen werden. Und deshalb will ich jetzt nicht über Arran Green sprechen.«


    Sie nickte, biss sich auf die Lippe, damit sie nicht noch mehr Dummheiten daherplapperte.


    Liam griff sich an den Nacken und löste eine Kette mit einem Ring von seinem Hals. Er ließ den Ring in Alix’ Handfläche fallen. Sie versuchte ihn in der Dunkelheit genauer zu betrachten. Es war eine elegante Arbeit in Form goldener Efeuranken. Sie hatte noch nie zuvor etwas so Filigranes gesehen. Ohne Zweifel das Werk eines Meistergoldschmieds. Sie sah zu Liam auf, aus vielfältigen Gründen sprachlos.


    Er schenkte ihr einen schiefen Blick. »Keine Sorge, so ist es nicht gemeint. Ich will nur… dass du an mich denkst, wenn ich fort bin.«


    Noch immer wagte sie nicht zu sprechen, doch sie probierte den Ring an. Er passte gerade so um ihren kleinen Finger. Mit einem Mal fühlte sie sich grobschlächtig wie ein Ochse.


    Liam grinste, schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Meine mächtige Kriegerin.« Er drehte den Ring an ihrem Finger. »Er gehörte meiner Mutter. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er war ein Geschenk meines Vaters– meines leiblichen Vaters, meine ich. Mein Stiefvater hasste das Ding. Gab immer hässliche Kommentare von sich, wenn sie ihn anlegte, und als sie starb, wollte er ihn verkaufen. Natürlich hieß das für mich, dass ich ihn behalten und gut sichtbar um meinen Hals tragen musste, damit er jeden Tag mit ihm konfrontiert würde.«


    Alix kuschelte sich an ihn, spielte mit dem Ring an ihrem Finger. Er fühlte sich gut an, obwohl er ein bisschen eng saß und leicht ins Fleisch drückte. »Ich werde an dich denken«, versicherte sie ihm. Es war das einfachste Versprechen, das sie je gegeben hatte.


    Sie verließ ihn kurz vor Morgengrauen, eilte so schnell Richtung Burg zurück, wie es ihre weichen Knie zuließen. Mit jedem Schritt wog die Welt um sie herum schwerer, schien sich ihre Kehle enger und enger zusammenzuschnüren. So kämpfte sie den ganzen Rückweg über mit sich selbst, versuchte einen letzten Rest Würde aufzubringen, als sie an den Torwächtern, den Wachen am Burgeingang und zuletzt an den Wachposten vor den Gästeunterkünften vorbeiging. Das würde Gerede geben, da war sie sich sicher. Und es war ihr egal, solange der Klatsch nicht Arran Green oder dem König zu Ohren kam.


    Als Alix schließlich ihre Kammer erreichte, lehnte sie sich von innen an die Tür und blinzelte rasch die Tränen fort. Verbotene Tränen, zum ersten und zum letzten Mal. Liam war fort, und alles, was vom heutigen Tag an zählte, war ihre Pflicht.

  


  
    9. KAPITEL


    Nochmal«, sagte Erik und wischte sich mit dem freien Arm den Schweiß aus den Augenbrauen. Er ließ sein Handgelenk rotieren, sodass das Holzschwert durch die Luft pfiff. Dann duckte er sich, wartete, während er weiße Wölkchen in die eisige Luft ausatmete.


    Alix täuschte links an und stürmte von rechts auf ihn zu. Das Schwert mochte vielleicht aus Holz sein, doch es war mit Blei verstärkt und somit durchaus in der Lage, Knochen zu brechen. Dazu kam, dass Eriks Bein dieser Belastung noch nicht ganz gewachsen war. Er würde sich wehtun, doch sämtliche diesbezüg­lichen Einwände waren auf taube Ohren gestoßen. Also griff Alix ihn ein weiteres Mal an, und diesmal hielt sie sich nicht zurück. Wenn der König darauf bestand, sich mit ihr zu messen, würde sie ihm geben, wonach er verlangte.


    Als die hölzernen Übungswaffen gegeneinanderkrachten, hallte das Geräusch im gesamten Burghof wider. Sämtliche Wachen hatten sich auf der Brustwehr und entlang der Mauer versammelt und sahen ihnen zu. Obwohl das Bein noch nicht ganz verheilt war, war Erik ein fähiger Schwertkämpfer und verhalf Alix damit zu einer ihrer bisher effektivsten Trainingsstunden. Sicherlich schauten sie dabei nicht halb so elegant aus, als wenn sie mit Blutwaffen gekämpft hätten, doch lieferten sie eine passable Vorstellung. Zumindest für diejenigen, die das Privileg besaßen, in das Geheimnis des Königs eingeweiht zu sein. Das Übungsgelände befand sich hinter den Soldatenunterkünften, sodass die könig­lichen Wachen das Areal vor neugierigen Blicken schützen konnten. Wenn sie sich denn auf ihre Pflichten konzentriert hätten.


    »Ihr seid Wachen, keine Zuschauer!«, rief Alix ihnen zu, bevor sie sich unter einem Schlag wegduckte. Mehr Ablenkung konnte sie sich nicht erlauben, denn schon machte sich Erik für einen Schlag von der anderen Seite her bereit. Doch vereitelte sie seinen Angriff und warf ihr ganzes Gewicht in die Riposte. Ihre Holzklinge näherte sich senkrecht Eriks Brust. Doch der König parierte und stieß sie mit seinem Schwertarm so hart zurück, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Er stürmte auf sie zu, versuchte, Kapital aus ihrem Straucheln zu schlagen, aber Alix fing sich schnell, wich geschickt aus und erwischte ihn gleichzeitig mit voller Wucht. Die Vehemenz seines Ansturms wurde ihm zum Verhängnis. Er stürzte zu Boden und schrie laut auf, als er hart auf seinem verletzten Bein landete.


    Alix fluchte und ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. »Es tut mir leid!«


    »Beim Blut der Götter, Frau!« Er zog das Bein an, die Zähne vor Schmerz gebleckt.


    Einmal mehr ging ihr Temperament mit ihr durch. »Nun, das wäre nicht passiert, wenn Ihr nicht so verdammt dickköpfig wärt!«


    Der König starrte sie an. Alix starrte zurück, starr vor Angst.


    Plötzlich begann der König schallend zu lachen.


    Alix senkte den Blick, und die altbekannte Röte überzog ihre Wangen. »Ich… weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Das wäre ja mal was ganz Neues.« Er setzte sich auf. »Ich kann Euch nicht sagen, wie erfreut ich bin, dass wir jetzt diesen Grad an Vertrautheit in unserer Beziehung erreicht haben.«


    »Höre ich da ein wenig Sarkasmus heraus?«


    »Sarkasmus, liebe Dame? Wie kommt Ihr denn darauf?« Er ließ sich von ihr aufhelfen. »Welcher König würde es nicht lieben, umgehauen und dafür auch noch vor seinen eigenen Männern verspottet zu werden?«


    »So was stählt den Charakter.«


    »Ausgezeichnet. Unter diesen Umständen werde ich vermutlich in Windeseile zum Inbegriff eines edlen Charakters aufblühen.«


    Alix biss sich auf die Lippen, um ihr Grinsen unter Kontrolle zu bringen. »Im Ernst, es tut mir leid.«


    Erik zuckte die Achseln. »Ich hab’s wohl nicht besser verdient. Ich sollte mich mehr in Geduld üben. Allerdings habe ich dieses verdammte Bein so satt.«


    Alix konnte es ihm nicht verdenken. Fast zwei Monate waren seit der Schlacht im Boswyck-Tal ins Land gegangen, und noch immer bereitete ihm das Bein Probleme. Zwar humpelte er nur noch sehr schwach, doch für jede außergewöhnliche Belastung musste er tagelang büßen. Nicht dass er sich davon beeindrucken ließ. Er bestand auf seinem täglichen Kampftraining aus zwei Gründen: um seine Genesung voranzutreiben und nicht aus der Übung zu kommen. Und Alix wusste diese Übungseinheiten so sehr zu schätzen wie der König. Auch sie wollte sich ihre Kampffertigkeiten erhalten. Doch sie wünschte, er würde sich den schleppenden Fortschritt nicht so sehr zu Herzen nehmen.


    »Das Gute daran ist, dass ich auf diesem Weg vielleicht zu einem noch besseren Schwertkämpfer werde«, meinte Erik. »So lange ist es her, seit ich eine Blutklinge führte, dass ich mich kaum noch an das Gefühl erinnern kann. Mit dem Tag, da ich endlich eine neue Blutklinge mein Eigen nennen darf, werde ich mich so sehr an normale Waffen gewöhnt haben, dass ich mir wie Rahl höchstselbst vorkommen werde, wenn ich sie in der Hand habe.«


    Alix konnte nichts Gutes darin erkennen, dass ihr König ohne seinen wertvollsten Schutz dastand. Lediglich einen bekannten Blutmeister gab es noch im ganzen Reich, und der war in die Hauptstadt zurückgekehrt. Falls es noch andere gab, waren sie bisher jedenfalls nicht in Erscheinung getreten. Entweder weil sie nicht mitgekriegt hatten, wie selten und gesucht ihr Talent war, oder weil sie nicht in den Militärdienst gezwungen werden wollten. Nur die Götter wussten, wie lange es dauern würde, bis Erik die Blutklinge, die er im Boswyck-Tal verloren hatte, ersetzen konnte. Und bis dahin musste er sich eben mit einem ganz gewöhnlichen Schwert begnügen. Egal, wie fein es geschmiedet, wie gut es ausbalanciert war, es würde sich im Vergleich schwer und plump anfühlen, und auf dem Schlachtfeld konnte das den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.


    Du machst dir zu viele Sorgen, schalt sie sich. Eine Blutklinge zu besitzen ist ein Privileg, keine Notwendigkeit. Die Mehrheit der Königsklingen kommt recht gut ohne sie aus, einschließlich Liam.


    Der Gedanke an ihn brachte neue Kümmernisse. »Irgendwelche Neuigkeiten von der Front?«


    Erik nahm das Handtuch entgegen, das ihm einer seiner Ritter reichte. »Seit einigen Tagen nicht mehr. Der Feind leckt sich nach dem Scharmützel von letzter Woche vermutlich noch immer seine Wunden.«


    Es verging kein Tag, an dem Alix nicht an Liam und die anderen dachte, die sich da draußen Woche für Woche dem Feind entgegenstellten. An dem sie sich nicht vorstellte, wie sie erschöpft, zerlumpt und hungrig bei Wind und Wetter und kalten Nächten um ihr Überleben und das des Königreichs gleichermaßen kämpften. Und dann war da auch noch Rig… Seit einem Monat hatten sie nichts mehr von den vermissten Schwarzklingen gehört. Diese Warterei, diese Ungewissheit, das Verstecken hinter Mauern, die Geheimniskrämerei, während jenseits der Hügel der Krieg weitertobte– all das zermürbte sie. Es war, als verschlinge sie dieser Zustand jeden Tag ein bisschen mehr von innen heraus.


    Er musste ihr die Sorgen angesehen haben, denn Erik sagte: »Ich hasse es auch. Und deshalb müssen wir auch damit weitermachen. Je eher ich genesen bin, umso schneller können wir wieder dort draußen sein, wo wir hingehören.«


    Sie nickte. »Solange wir den Feind zurückschlagen können, ist das die Hauptsache.«


    »Für den Moment. Aber wenn dieses Heer an der Grenze sich erst mal in Bewegung setzt…« Er beendete den Gedanken nicht. Das war auch nicht nötig.


    »Ich habe gehört, Lord Brown ruft seine Leute wieder zu den Waffen.«


    Erik winkte ab. »Bauern und Müller und Händler.«


    »Aber sie haben wenigstens ihre zweijährige Ausbildung genossen. Das ist doch der Sinn hinter dem Königlichen Dienst, oder?«


    »In der Ära meines Urgroßvaters eine durchaus sinnvolle Einrichtung, ja. Aber wir leben mittlerweile in anderen Zeiten. Wir haben keine…«


    Plötzlich erhob sich flatternd eine Taube von der Brustwehr. Alix sah zu dem Vogel auf und entdeckte gleichzeitig etwas Metallisches, das im Sonnenlicht aufblitzte. Ihr Körper setzte sich in Bewegung, noch bevor ihr Hirn das Gesehene weiterverarbeitet hatte. Sie schoss vor und riss Erik in dem Moment zu Boden, als an dem Fleck, an dem er gestanden hatte, etwas durch die Luft zischte.


    »Westmauer!«, brüllte sie, während sie den König mit ihrem Körper schützte.


    Wachsoldaten kamen in Bewegung. Im Schatten des Turms richtete sich eine Silhouette auf und ließ die Armbrust fallen, bevor sie in Richtung der Stufen rannte. Alix drehte den Kopf, um die Flucht zu verfolgen. Von zwei Seiten nahmen ihre Männer die Stufen zur Brustwehr hinauf und schnitten so dem Möchtegernassassinen den Weg ab. Alix sah, wie er zu einem selbstmörderischen Sprung ansetzte, doch er zögerte zu lange und wurde überwältigt. Schwerter blitzten auf.


    »Wartet!«, schrie sie. »Nicht…« Doch es war zu spät. Ein halbes Dutzend Klingen bohrte sich in den Körper des Attentäters. Er brach zusammen.


    Alix fluchte. Nun würden sie ihn nicht mehr verhören können. »Alles klar?«, rief sie den Männern zu.


    »Alles klar, Hauptmann!«


    Erst jetzt wurde Alix bewusst, dass sie noch immer auf dem König lag.


    »Kommt mit seltsam bekannt vor«, ertönte eine gedämpfte Stimme unter ihr.


    Fassungslos starrte sie auf ihn herab. Er besaß ein genauso lockeres Mundwerk wie Liam. »Nicht witzig«, knurrte sie und rollte von ihm herunter.


    Er seufzte. »Nein, ist es nicht.« Zum zweiten Mal an diesem Tag erlaubte er Alix, ihm auf die Beine zu helfen. Er klopfte sich den Staub ab und sah dann zur Westmauer, wo die Wachen die Leiche bereits fortschleiften. »Ich werde Euch jetzt dieser Angelegenheit überlassen, Hauptmann. Wir reden dann später.« Sprach’s und spazierte zurück Richtung Burg, wobei er sich im Gehen den verhassten Helm überstülpte. Alix schnippte mit den Fingern und zeigte auf ihn. Sogleich eilten ein paar Wachen dem König nach.


    Sie holte tief Luft und wartete darauf, dass sich ihr Puls wieder normalisierte. Sie hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis bekannt wurde, dass der König die Schlacht überlebt hatte. Sie alle hatten es gewusst, wenngleich sie sich immer die Frage gestellt hatten, wie genau der Rabe darauf reagieren würde. Wie weit er gehen würde. Und wie es schien, hatten sie nun ihre Antwort.


    Kommandant Ormond Wildwood trat mit dem Fuß gegen die Leiche und rollte sie auf den Rücken. Blutdurchtränktes Stroh klebte überall am Wappenrock des Toten, doch es gab keinen Zweifel: Er trug das smaragdfarbene Leinen der Grünklingen. Der alte Ritter runzelte sorgenvoll die Stirn. »Kenn ich nicht«, sagte er, obwohl das nicht viel zu heißen hatte. Als Garnisonskommandant konnte man unmöglich jeden Mann in der Einheit kennen. Ormand warf seinem Stellvertreter, einem untersetzten Mann namens Jarvis, einen Blick zu. »Was ist mit dir? Schon mal gesehen?«


    Jarvis schüttelte den Kopf und spie auf den Boden. »Keine Grünklinge, der da.«


    »Einer von Euren Männern, Hauptmann?«


    Alix unterdrückte einen Anfall von Wut. Diese Frage war zutiefst unfair. Sie hatte einige ihrer Wachen dazu aufgefordert, die Livree der Greens anzulegen, damit sie auf den Mauern weniger verdächtig wirkten. Wenn Königsklingen sich im Burghof aufhielten, würde das niemandem seltsam vorkommen, aber auf der Brustwehr hatten sie nun mal nichts zu suchen. Würden sie enttarnt, hätte das jede Menge unerwünschte Fragen von den gewöhnlichen Soldaten zur Folge.


    Sie betrachtete das Gesicht des Toten. Es war schmal, fast rattenartig spitz, mit großen Ohren und geplatzten Äderchen rund um die Nase– kurz, so eindrucksvoll hässlich, dass sie sich mit Sicherheit an ihn erinnert hätte. »Nein, auch keiner von meinen Leuten.«


    Ormand zückte seinen Dolch und schlitzte den Wappenrock des Mannes seitlich auf. Darunter kam ein Wams aus gekochtem Leder zum Vorschein. »Keine Kettenrüstung.«


    »Ein Panzerhemd macht Geräusche«, sagte Alix. »Vermutlich ist er nachts hier eingedrungen und hat den Wappenrock aus der Kaserne gestohlen.«


    »Ein berufsmäßiger Auftragsmörder höchstwahrscheinlich«, meinte Jarvis.


    »Durchsucht ihn sorgfältig, Kommandant«, sagte Alix, »und wenn Ihr damit fertig seid, würde ich gern erfahren, wie um der Neun Gefilde willen er an Euren Wachen vorbeigekommen ist.«


    Ormand sah sie missmutig an. »Ihr bleibt nicht hier?«


    Sie wusste genau, was er dachte. Er war Ritter und Garnisonskommandant, dreißig Jahre älter als sie und es nicht gewohnt, Befehle von jemandem entgegenzunehmen, der nicht Lord Green hieß. Tja, Pech gehabt. Alix grämte sich kein bisschen um sein angekratztes Ego. Die Hälfte ihrer königlichen Wachen waren Ritter, und sie hatten sich ebenfalls ohne Wenn und Aber unterordnen und ihren Anweisungen fügen müssen. Da konnte man von Kommandant Ormand ja verdammt noch mal das Gleiche erwarten. »Mein Platz ist an der Seite des Königs«, sagte sie ruhig und wandte sich um.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sie davonging, schritt zunehmend weiter aus. Sie schaffte es, sich zusammenzureißen, bis sie in der Burg war, doch als sie das Arbeitszimmer erreicht hatte, ging ihr Temperament mit ihr durch.


    »Verflucht noch eins!« Sie unterstrich ihre Verwünschung, indem sie Lord Greens Stuhl umtrat. Nachdem sie das überraschend befriedigend fand, sah sie sich nach etwas um, das man werfen konnte. Im letzten Moment erinnerte sie jedoch eine leise Stimme in ihrem Kopf daran, dass sie hier nur zu Gast war. Ihren Drang nach Zerstörung niederringend, durchschritt sie den Raum wie ein Tier im Käfig, zerrte dabei an ihrem Zopf und fluchte vor sich hin.


    Fragen über Fragen türmten sich in ihren Gedanken auf, und obwohl sie keine Antworten darauf fand, ließen alle Möglichkeiten nur den Schluss zu, dass sie nachlässig gewesen war. Wer hatte des Königs Geheimnis entdeckt und es dem Raben verraten? Es hätte jeder sein können– der Spion, den sie erwischt hatten, ein Diener aus der Burg, einer der Königsklingen. Selbst ihren eigenen Männern hätte in einem Moment der Indiskretion eine Information entschlüpfen können. Auch war es ein Rätsel, wie der Attentäter es an den königlichen Wachen vorbeigeschafft hatte– am helllichten Tage, um der Götter willen!– und einen Schuss abfeuern konnte, bevor man ihn entdeckte. Allein sein Ungeschick hatte den Plan vereitelt. Hätte er die Taube nicht aufgescheucht… Alix schauderte bei dem Gedanken. Und dann hatten ihre Wachsoldaten ihn auf der Stelle erledigt, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, ihn zu verhören. All das hatte sie zugelassen. Ihre Unfähigkeit war ohne Beispiel.


    Sie stieß ein lautes Knurren aus und bohrte sich die Fäuste in die Augenhöhlen. Wo es einen Attentäter gab, würden bald weitere auftauchen. Das war eine der Gesetzmäßigkeiten in dieser Welt und so sicher und unausweichlich wie der Tod selbst. Am heutigen Tage hatte sich alles geändert.


    »Ihr seid zu hart mit Euch selbst.«


    Alix wirbelte herum und entdeckte Raibert Green, der am Türrahmen lehnte.


    »Ihr habt das Leben des Königs gerettet. Habt Eure Pflicht erfüllt.«


    »Ja, gerade so. Da war mehr Glück im Spiel als alles andere.«


    Er zuckte die Achseln, der Blick in seinem schmalen Antlitz wirkte gleichermaßen weise wie müde. »Wir alle sind vom Glück abhängig, jeden Tag unseres Lebens.«


    Das tröstete Alix wenig. »Wie geht es ihm?«


    »Er erwartet Euch. Er mag nach außen stark und furchtlos wirken, ist aber zutiefst erschüttert. Seid freundlich zu ihm.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«


    »Zähmt Euer Temperament, Hauptmann. Es wird dem König nicht guttun, Euch so zu sehen. Nehmt Euch ein Beispiel an ihm und verbreitet Zuversicht, selbst wenn Ihr nicht so fühlt. Behaltet Eure Selbstzweifel für Euch.«


    Alix schwieg. Er hatte recht. Was der König von seiner Leibwache jetzt brauchte, war Optimismus und keine Erinnerung daran, dass er fast ermordet worden wäre. Sie stieß langsam die Luft aus. »Ich danke Euch, Lord Green. Euer Rat ist wertvoll, wie immer. Der König kann sich glücklich schätzen, Euch an seiner Seite zu haben.«


    »Wie auch Euch«, sagte Raibert bedeutungsvoll, bevor er das Studierzimmer wieder verließ.


    Sie fand Erik im Palas der Burg, wo er Wein trank. Er wirkte klein und verletzlich in dieser großen Halle, deren hohe Decke in den Schatten verschwand. Der lange Holztisch drängte ihn förmlich an den Kamin. Das Feuer brachte sein rotgoldenes Haar zum Leuchten, verlieh dem Samt seines Wappenrocks einen weichen rubinroten Ton. Er passte perfekt in den mit luxuriösen Akzenten ausgestatteten Raum, so zerbrechlich und schön wie ein jedes Stück, das sich hier befand, doch unendlich wertvoller. In diesem Moment lastete das Gewicht ihrer Verantwortung schwerer auf ihr denn je.


    Erik füllte einen weiteren Kelch mit Wein und schob ihn wortlos über den Tisch. Alix nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. Sie hob den Kelch zum Mund und trank.


    »Ich könnte etwas Stärkeres vertragen«, meinte Erik.


    »Darauf trinke ich«, erwiderte Alix, und das tat sie auch.


    Der König lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte zur Decke. Er schien ihrem Blick auszuweichen, als ringe er um Beherrschung. »Wer war er?«


    »Das wissen wir nicht, und ich bezweifle, dass wir es je erfahren werden.«


    »Aber wir wissen, wer ihn geschickt hat.«


    Alix zögerte. »Möglicherweise.«


    »Sagt es«, forderte er sie leise auf, ohne den Blick von der Decke zu nehmen. »Ich möchte, dass Ihr es laut aussprecht.«


    Sie seufzte. »Höchstwahrscheinlich wurde er von Tomald beauftragt.«


    »Mein Bruder.« Eriks Miene wirkte mit einem Mal wie versteinert. »Kommandant der Weißen Wölfe und Prinz des Reiches. Von meinem eigenen Blute.« Die Verbitterung in seiner Stimme wuchs mit jedem Wort.


    Raibert Green hatte sich geirrt. Erik spielte keineswegs den starken Mann. Diesmal nicht. Freimütig offenbarte er Alix, wie tief sein Schmerz saß, und er saß unendlich tief. Tomald war alles, was ihm von seiner Familie geblieben war. Alix konnte sich nicht vorstellen, wie es war, wenn man von jemandem hintergangen wurde, der einem so nahestand. Selbst seine Kindheitserinnerungen mussten sich vor diesem Hintergrund nun irgendwie falsch anfühlen.


    »Wusstet Ihr, dass ich einmal einen Zwilling hatte?«


    Alix war verblüfft. »Nein, das wusste ich nicht. Was geschah mit ihm?«


    »Mit ihr«, korrigierte Erik. »Sie kam tot zur Welt. Es überrascht mich kaum, dass Ihr das nicht wusstet– Vater hatte jeder­mann verboten, darüber auch nur ein Wort zu verlieren. Er wollte nicht, dass die Leute glauben, das Königsgeschlecht sei irgend­wie… verderbt.« Er leerte seinen Weinkelch und füllte ihn wieder auf. »Tom und ich waren einander nie besonders herzlich verbunden, und als ich etwa zehn war, erkannte ich, dass das auch niemals der Fall sein würde. Es war eine einsame Erkenntnis. Selbst in diesem zarten Alter fragte ich mich bereits, wie viele meiner Freunde mich um meiner selbst willen liebten und wer sich nur die Gunst des Kronprinzen sichern wollte. Daher fiel es mir sehr schwer, meine diesbezügliche Vorsicht aufzugeben. Ich begann mich zu fragen, wie die Dinge gelaufen wären, wenn meine Schwester überlebt hätte. Ich war sicher, dass wir die besten Freunde geworden wären.« Ein kurzes gequältes Lächeln trat in sein Gesicht. »Ich trauerte ihr jahrelang hinterher, weil ich sie nie hatte kennenlernen dürfen. Und jetzt stelle ich fest, dass ich wieder trauere.«


    »Das tut mir leid.« Etwas anderes fiel ihr nicht ein.


    »Schon gut. Ich mag vielleicht von meinem Bruder verraten worden sein, aber es gibt andere, auf die ich mich immer verlassen kann. Wenigstens ein kleiner Trost.« Endlich sah er sie an. »Ich danke Euch, Alix.«


    »Es war meine Pflicht.«


    »Nicht nur dafür.« Er langte über den Tisch, ergriff ihre Hand. »Danke, dass Ihr mir bei all dem treu zur Seite gestanden habt. Ihr seid ein wahrer Freund.«


    »Ihr macht es einem aber auch nicht schwer.«


    Er lächelte reumütig. »Das mag vielleicht einmal gestimmt haben, aber jetzt… Wir leben in schwierigen Zeiten, nicht wahr? Eine Schande, dass wir nicht vorher schon Freunde waren. Zu einer Zeit, als ich noch nicht eine so traurige Gestalt abgab und Ihr keine Königsklinge wart. Was für ein unverzeihlicher Fehler von Eurem Bruder, dass er Euch niemals mit an den Hof gebracht hat. Dort hätte ich Euch gern getroffen. Vielleicht auf einem Ball.« Er brach ab, ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. »Tatsächlich würde ich viel dafür geben, das einmal zu sehen.«


    »Was?«


    »Euch, in einem Ballkleid. Es fällt mir ein wenig schwer, es mir vorzustellen, Hauptmann.« Sein Blick wanderte über ihre Rüstung.


    »Nun, dann solltet Ihr auf der Stelle den Versuch aufgeben, Eure Majestät«, erwiderte sie und lächelte schelmisch. In diesem Moment, in dieser großen Halle, mit einem Kelch Wein in der Hand und dem gutaussehenden jungen König vor sich, fühlte sich Alix beinahe zurückversetzt in die guten alten Zeiten.


    Sein Lächeln bekam etwas Neckisches. »Ich bin nicht sicher, dass ich das kann.«


    Sie lachte, spürte, wie sich die Last aus Schuld und Verantwortung ein wenig von ihren Schultern hob. Sie hatte es ernst gemeint mit ihrer Bemerkung darüber, dass man es leicht mit Erik hatte. Seine gute Laune wirkte ansteckend, und er erlaubte es sich niemals, allzu lange Trübsal zu blasen. Und doch haftete dem Ganzen auch etwas Tragisches an. Gerade eben noch war er zutiefst verletzt gewesen, hatte den Verrat seines Bruders förmlich auf der Zunge geschmeckt. Und plötzlich scherzte und kokettierte er und strahlte so viel Wärme aus wie sein goldenes Haar. Die königliche Maske war wieder da, hatte sich so unbemerkt über ihn gelegt, als sei sie niemals fort gewesen. Er muss ein Leben lang an dieser Fähigkeit gearbeitet haben, dachte Alix traurig. Sie wollte ihm sagen, dass das nicht nötig war, dass er sich auf sie stützen konnte, wenn er wollte. Dass sie keine Angst hatte vor seinem Schmerz. Aber sie konnte es nicht. Dergleichen stand ihr nicht an. Noch nicht.


    Daher konnte sie sich für den Moment nur in Eriks Sonne wärmen und hoffen, dass er wenigstens darin ein wenig Trost fand.

  


  
    10. KAPITEL


    Alix rieb sich den Schlaf aus den Augen und betete, das Hämmern in ihrem Kopf möge aufhören. Es war, als schürfe jemand in ihrem Schädel nach Erz– jemand winzig Kleines und Rachsüchtiges, der mit einer sehr scharfen Spitzhacke zu Werke ging. Sie hätte ihre Blutklinge für ein einziges Glas Wasser gegeben. Es war spät geworden, als sie gestern Nacht mit Erik getrunken hatte. Eine in vielerlei Hinsicht dumme Sache. Doch was sie momentan am meisten beunruhigte, war der Fußboden zu ihren Füßen, der ihr verdächtig uneben erschien. Der König jedenfalls sah strahlend und schön aus wie immer. Jetzt, am Morgen, fand Alix diese Tatsache weniger beeindruckend als noch gestern Abend.


    Reiß dich zusammen, du dumme Göre. Das hier ist eine sehr ernste Angelegenheit.


    Sie stellte fest, dass Erik und Raibert sie erwartungsvoll ansahen. Sie setzte sich kerzengerade in ihrem Stuhl auf. »Entschuldigung. Wie bitte?«


    Eriks Mundwinkel zuckten. »Seid Ihr wohlauf, Hauptmann? Ihr scheint mir ein wenig indisponiert.«


    »Mir geht es gut, Majestät, danke der Nachfrage.« Sie hielt seinem Blick stand. Lange. Es war ihr egal, ob er der König war, er sollte verdammt noch mal dieses spöttische Funkeln in seinen Augen abstellen.


    Falls Raibert diesen stillen Austausch mitbekam, besaß er zu viel Takt, um es sich anmerken zu lassen. »Ich fragte, ob Ihr damit einverstanden seid, dass wir die Schutzmaßnahmen für den König verstärken.«


    »Ja, das bin ich.«


    Der Burgherr nickte. »Das dachte ich mir, aber damit gefährden wir die Geheimhaltung. Angesichts einer bewaffneten Es­kor­­te fällt es schwer, die Diskretion aufrechtzuerhalten.«


    »Darin sehe ich kein Problem«, erwiderte Alix. »Nicht mehr.«


    Lord Green runzelte die Stirn. »Ach?«


    »Unser Täuschungsmanöver ergibt mittlerweile keinen Sinn mehr. Tomald ist offensichtlich im Bilde, und nur wegen ihm haben wir doch so getan, als sei der König tatsächlich tot. Machen wir weiter damit, täuschen wir nur noch unsere eigenen Leute, und das, wo sie doch unsere treuesten Verbündeten sind. Wenn wir also damit fortfahren vorzugeben, der König sei gefallen, hätte ein Vorgehen Tomalds gegen uns für ihn gewissermaßen keine Konsequenzen. Wenn die Menschen jedoch erfahren, dass ihr König noch am Leben ist, wird jeder weitere Verrat an ihm nicht unbemerkt bleiben.«


    Raibert lehnte sich nachdenklich auf seinem Stuhl zurück. »Ich verstehe Euer Argument. Aber wenn wir mit der Nachricht, dass der König überlebt hat, an die Öffentlichkeit gehen, stünde Tomald plötzlich mit dem Rücken zur Wand. Und das würde ihn noch unberechenbarer machen. Er könnte auf die Idee kommen, Schlimmeres zu planen, als uns einen Attentäter auf den Hals zu schicken.«


    »Vielleicht«, sagte Alix, »aber ich bezweifle, dass selbst Tomald es wagen würde, den rechtmäßigen König von Alden direkt anzugreifen. Das wäre der schnellste Weg, um potenzielle Verbündete zu verschrecken.« Raibert sah sie anerkennend an, und Alix musste lächeln. »Wir Blacks mögen vielleicht etwas ungehobelt sein, aber das heißt nicht, dass uns die politischen Verhältnisse egal wären, ungeachtet aller Gerüchte.«


    Raibert lachte. »Derlei Gerüchte sind niemals von einem Green in die Welt gesetzt worden, das kann ich Euch versichern.« Alix bezweifelte das. Die Greens waren das älteste und angesehenste Bannerhaus im Reich, wohingegen die Blacks gleich nach den Golds am meisten verachtet wurden. Alix hätte ihren rechten Arm gegeben, hätte der Name ihrer Familie den anderen nur halb so viel Respekt abgenötigt wie der des Hauses Green. Gleichwohl wusste sie Raiberts Einspruch zu schätzen.


    Erik kommentierte den unproduktiven Dialog zwischen den beiden mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das ist alles gut und schön, aber es taugt kaum für einen Plan. Wir geben also bekannt, dass ich noch lebe. Fein. Und dann?«


    »Ich denke, wir sollten gar nichts bekannt geben, Majestät«, sagte Alix. »Wir sollten einfach die Geheimniskrämerei einstellen. Soll sich die freudige Nachricht doch wie von selbst im Reich verbreiten.«


    »Und dann?«


    »Nichts und dann. Dann ist er am Zug.«


    »Warum sollten wir ihm freiwillig die Initiative überlassen?«


    Alix unterdrückte ein Seufzen. Er war wie ein Hund, der Witterung aufgenommen hatte: furchtlos, unverfroren– und jederzeit in Gefahr, die Beute aus Übermut entkommen zu lassen. Glücklicherweise war Raibert Green älter und besonnener als der König. »Ich glaube, ich verstehe. Indem wir keine öffentliche Ankündigung machen, stellen wir Tomalds Version der Geschehnisse nicht in Frage. Das verschafft uns ein wenig Spielraum für Kompromisse, falls nötig.«


    »Genau«, sagte Alix. »Wir müssen ihm die Gelegenheit geben, sein Gesicht zu wahren, sich friedlich zurückzuziehen, andernfalls dezimieren wir unsere künftigen Möglichkeiten. Und indem wir die Nachricht sich verbreiten lassen, ohne Tomald damit in Verbindung zu bringen, lenken wir zudem die Aufmerksamkeit von ihm weg und wieder auf den König, wie es sich gehört. In dem Moment, da allgemein bekannt ist, dass der König auf Greenhold weilt, werden sich alle Augen auf uns richten. Erroman wird nicht länger das Zentrum der Macht sein, zumindest nicht mehr bis auf Weiteres. Wir müssen Tomald nicht herausfordern, er muss uns herausfordern. Und er wird es öffentlich tun müssen, vor den Augen des ganzen Reiches. Dazu wird er aber aus dem Stand nicht in der Lage sein. Zuerst wird er Allianzen schmieden müssen. Und genau aus diesem Grunde wollten wir ihn doch glauben machen, der König sei gefallen– damit er sich in Sicherheit wiegen konnte und nichts unternehmen musste, um seine Position zu festigen. Ich hoffe, wir haben uns diesbezüglich wirklich etwas Zeit erkauft.«


    »Aber es ist riskant«, meinte Raibert. »Mit dieser Strategie setzen wir darauf, dass Tomald rational handelt. Es gab Zeiten, da habe ich nichts anderes von ihm erwartet, aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    Alix teilte seine Befürchtung. Nach dem, was im Boswyck-Tal geschehen war, wäre sie nicht überrascht festzustellen, dass der Rabe völlig übergeschnappt war. Doch welche Wahl hatten sie denn? »Eine bessere Option haben wir nicht.«


    »Nun gut«, sagte Erik. »Wenn dies das Beste ist, was wir tun können, sollten wir die königlichen Banner über Greenholds Toren hissen lassen und sehen, was passiert.«


    Raibert neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Majestät.«


    »Danke, Lord Green, das wäre für den Moment dann alles.«


    Raibert erhob sich und ging. Auch Alix stand auf, um ihren Platz vor den Kammern des Königs einzunehmen, doch Erik hob eine Hand. »Bleibt, Alix, bitte. Es gibt da noch etwas, das ich mit Euch besprechen möchte.« Sie setzte sich wieder hin, fühlte sich unbehaglich. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte, doch irgendwie fürchtete sie sich trotzdem davor. Vielleicht war ihr das Unbehagen anzusehen, denn nun sagte er: »Ihr seid mit sehr viel gutem Gespür ausgestattet. Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr wisst, wie wertvoll das ist.«


    Sittsam senkte sie den Blick. »Danke.«


    »Im Ernst, Alix. Ihr habt einen wachen Verstand und keine Angst davor, das Wort zu ergreifen. Manchmal frage ich mich, ob Ihr als meine Leibwache nicht Euer Talent vergeudet.«


    »Das glaube ich nicht. Davon abgesehen, wenn Euch mein Rat so wertvoll erscheint, welch besseren Platz könnte es für mich geben als an Eurer Seite?«


    »Aber Ihr müsst mir versprechen, damit nicht hinterm Berg zu halten, auch wenn sich die Lage wieder normalisiert hat und wir von Leuten umgeben sind, die glauben, dass Euch das nicht zusteht.«


    Alix lachte. »Das kann ich ohne Wenn und Aber versprechen. Meinen Mund nicht halten zu können ist eine meiner Schwächen.«


    »Gut. Dann darf ich vielleicht gerade jetzt auf Eure Weisheit zählen. Was ich anzusprechen wünsche, ist eine etwas… heikle Angelegenheit.«


    »Wie Ihr wünscht.«


    Sein Lächeln bekam etwas Verschmitztes, als wolle er sagen: Das wirst du noch bereuen. »Ihr seid ohne Frage darüber informiert, dass ich schon seit sehr langer Zeit mit Sirin Grey verlobt bin.«


    Alix wusste nicht, was Sirin Grey mit irgendwas zu tun hatte, aber sie würde es sicherlich gleich erfahren. Sie wartete darauf, dass er fortfuhr.


    »Ich habe das Aufschieben fast zur Kunst erhoben, sowie es um meine Heirat ging, sehr zur Freude aller Klatschmäuler im Reich. Es wurden interessante Theorien entwickelt, um mein Warten zu erklären. Sicherlich sind Euch einige von ihnen zu Ohren gekommen.« Er ließ sie nicht aus den Augen, während er sprach, als wolle er nicht, dass sie wegschaute. Alix zwang sich dazu, nicht in irgendeiner Weise darauf zu reagieren. Lieber wäre sie von der Burgmauer gesprungen, als diese Unterhaltung zu führen, aber sie würde es sich nicht anmerken lassen.


    »Ich liebe sie nicht«, sagte Erik geradeheraus. »Habe ich nie. Und ich habe nicht vor, sie zur Frau zu nehmen, wenn ich’s irgendwie vermeiden kann.«


    Das Unbehagen wich einer leichten Panik. Bei der Gnade Fa­ri­kas, warum erzählt er mir das? Der König sah sie weiterhin un­ver­wandt an. Fast schien es, als genieße er den Tabubruch, diese private Angelegenheit mit ihr zu erörtern. Ihm konnte ihre Be­klem­mung nicht verborgen geblieben sein, doch aus irgend­einem Grund wollte er das Thema wohl vertiefen.


    Er schien eine Reaktion zu erwarten. Als die nicht erfolgte, sagte er: »Ihr mögt Euch vielleicht darüber wundern, warum ich Euch damit belaste…«


    »Es ist keine Last, Eure Majestät, es ist nur…«


    Er wich zurück. »Tut das nicht. Stellt jetzt nicht wieder diese Distanz zwischen uns her, Alix. Nicht in diesem Moment.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie, und das stimmte. Erst letzte Nacht hatte sie sich gewünscht, dass Erik in ihrer Gegenwart seine Zurückhaltung aufgeben würde. Und nun, wo er genau das tat, wand sie sich wie ein schleimiger Höfling. Ohne zu überlegen, ergriff sie seine Hand. »Wirklich, das tut es. Bitte fahrt fort.«


    Seine Finger umschlossen ihre. »Ich erzähle Euch dies, weil…« Er zögerte.


    Alix wartete, festgefroren im Blick seiner eisblauen Augen. Sie entdeckte Unsicherheit darin. Er schien nach den rechten Worten zu suchen.


    Abrupt ließ er ihre Hand los und lehnte sich zurück. »Ich glaube, dass mein Bruder mich deswegen hintergangen hat.«


    Alix blinzelte. Was immer sie an Geständnissen erwartet hatte, diese Äußerung gehörte nicht dazu. »Ich verstehe nicht. Ihr glaubt, Tomald hat Euch verraten, weil Ihr Sirin Grey nicht heiraten wollt?«


    »Nein, weil er fürchtete, dass ich’s tun würde.« Er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Mein Bruder und meine Verlobte sind Liebende, wisst Ihr?«


    Alix schlug sich eine Hand vor den Mund. Lange konnte sie ihn nur anstarren, aus weit aufgerissenen Augen.


    Das schien ihn zu amüsieren. »Ich sehe, Ihr versteht, in welch unerquicklicher Lage ich mich befinde.«


    »Liebende? So wie…«


    »Ein Liebespaar, ja. Schon seit Jahren. Tatsächlich schon vor unserer Verlobung. Mein Vater war schon immer eine mitfühlende Seele.«


    Noch nie hatte Alix ihn so sarkastisch erlebt. Nicht dass sie’s ihm verübeln konnte. Allein der Gedanke daran… Der Schmerz, die Anspannung, den diese Situation zwischen den Brüdern aufgebaut haben musste… Eine unerträgliche Vorstellung. »Wusste König Osrik denn davon?«


    »Aber nein, der war völlig ahnungslos. Ihm ging es nur um eine perfekte Verbindung für sein Reich, und Sirin Grey war permanent im Fokus, weil sie ungeheuer viel Zeit bei Hof verbrachte. Und anstatt sich zu fragen, warum das so war, hat er sich lieber zu seiner grandiosen Entscheidung gratuliert.«


    »Bei den gnadenvollen Neun…«


    »Gnadenvoll nicht in diesem Fall, fürchte ich.«


    »Habt Ihr es Eurem Vater denn nicht erklärt?«


    »Doch natürlich, sobald er mir seine Entscheidung mitteilte. Aber da war es schon zu spät. Er hatte bereits mit Lord Grey gesprochen, der nur zu glücklich darüber war, künftig seinen Anteil an der Krone zu erhalten. Hätte Vater die Sache abgeblasen, hätte er sich das mächtigste Bannerhaus zum Feind gemacht– ein Dilemma, das bis zum heutigen Tage besteht, sonst hätte ich die Verlobung schon vor langer Zeit gelöst. Lady Grey ist so ehrgeizig und einflussreich wie ihr alter Ehemann, und sie ist wild entschlossen, Sirin an der Seite des Königs zu sehen, ob ihre Tochter das nun will oder nicht. Ihr Sohn Roswald ist genauso schlimm. Mindestens einmal im Monat sprach er bei mir vor, um zu erfahren, warum ich noch keinen Hochzeitstermin für mich und seine Schwester anberaumt hatte. Mit jedem Tag, der verging, wurde es schwieriger, Ausreden zu erfinden.«


    Für einen kurzen Moment empfand Alix fast so etwas wie Mitleid mit Tomald. Fast. Ich hätte sehen müssen, dass er an der Situation verzweifelt. Das waren Eriks Worte auf dem Turm gewesen, während sie die Schlacht aus der Ferne beobachtet hatten. Nun verstand sie. Und doch, zu solchen Mitteln zu greifen, um… »Glaubt Ihr wirklich, dass Euer Bruder Euch deshalb derart böswillig hintergehen würde?«


    Eriks Ausdruck war unergründlich. »Wart Ihr schon jemals verliebt, Alix?«


    Ihre Gedanken gingen unwillkürlich zu Liam. Ihm war sie ­bisher am nächsten gekommen, aber Liebe? Wenn nicht Liebe, was dann? Warum sonst kratzt du seit seinem Fortgang an Greenholds Mauern und sehnst dich danach, ebenfalls in den Krieg zu ziehen?


    Sie hatte keine Antwort darauf, doch Erik wartete auch nicht auf eine solche. »Es heißt, ein Mann würde alles für die Liebe tun.«


    Alix machte ein finsteres Gesicht. »Auch seinen Bruder ermorden? Und sein Land verraten?«


    »Ich bezweifle, dass er das so sieht. Vermutlich hat er sich eine ganz besondere Geschichte zurechtgelegt, die seine Taten rechtfertigt. Darin war Tom schon immer gut. Welchen Weg er auch einschlug, er vermochte sich stets davon zu überzeugen, dass es der rechte Weg war. Immer glaubte er, der Held in der Geschichte zu sein.«


    »Es ist mir verdammt egal, was er glaubt«, zischte Alix und ließ alle Zurückhaltung fallen. »Er hat seinen König und tausende seiner eigenen Männer in den Tod geschickt. Dafür gibt es keinerlei Rechtfertigung.«


    Erik lächelte schwach. »Dem widerspreche ich nicht.«


    »Was ist mit Sirin Grey? Denkt Ihr, sie wusste, was sich im Boswyck-Tal abspielen würde?«


    Er seufzte und schaute beiseite. »Das habe ich mich auch gefragt. Aber ich kann nicht glauben, dass sie irgendwas damit zu tun hat. Trotz des ganzen Durcheinanders stand bei ihr die Pflicht immer an erster Stelle. Sie hätte mich ohne zu Zögern zum Mann genommen, auch wenn es ihr das Herz gebrochen hätte. Hunderte Male hat sie mir dies versichert, wie auch Tom. Schwer vorstellbar, dass sie plötzlich Hochverrat begehen sollte. Andererseits hätte ich Tom dies auch nie zugetraut.«


    Alix hingegen schon. Die extremen Stimmungsschwankungen des Raben waren legendär. Sie fragte sich, ob er schon immer so gewesen war oder ob der Liebesschmerz ihn am Ende verrückt gemacht hatte. »Sei es, wie es ist, es tut mir sehr, sehr leid. Für uns alle.«


    Er nickte geistesabwesend. Sein Blick wirkte plötzlich gleichermaßen entrückt wie gequält. Er sollte allein sein, dachte sie. Diese Pein ist nicht für meine Augen gedacht. »Mit Eurer Erlaubnis, Majestät«, sagte sie und erhob sich.


    »Noch eins. Ich wünsche Euch keinen Kummer zu bereiten, indem ich das Thema wieder aufgreife, aber ich möchte, dass Ihr wisst, dass ich die Suche nach Rig noch nicht aufgegeben habe. Auch werde ich Eure Familie nicht den Plünderern ausliefern. Ich habe daher eine kleine Einheit nach Blackhold entsandt, um das zu schützen, was noch übrig ist. Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe. Und was Euren Bruder betrifft: Wir werden ihn finden, Alix, das schwöre ich.«


    Tränen traten in ihre Augen. »Ich bin Euch sehr dankbar, mein König.«


    Erik nickte, und für einen Moment schien es, als wolle er noch etwas sagen, doch stattdessen sank er mit einem Seufzen zurück in seinen Stuhl.


    Alix verbeugte sich und überließ ihn seinen Gedanken.


    Stirnrunzelnd fixierten die beiden Grünklingen den Turm des Torhauses. Oben auf der Brustwehr holte ein Ritter aus dem Hause White soeben das smaragdgrüne Banner ihres Lords ein, das bis eben noch an dem langen Eisenmast geflattert hatte, welcher die Zugbrücke überblickte.


    »Was im Namen der verdammten Neun glaubt er eigentlich, was er da tut?«, grunzte der eine. Sein Kamerad schüttelte nur den Kopf.


    Alix schwieg und betrachtete das Treiben von den Stufen der Vorburg aus. Langsam und umständlich faltete der Ritter Lord Greens Banner zu immer kleineren Rechtecken zusammen. Alix fragte sich, ob sein bedächtiges Vorgehen als Zeichen des Respekts zu werten war oder ob er die Dramatik des Vorgangs genießerisch in die Länge zog. Vermutlich ein bisschen von beidem. Sie fuhr damit fort, so zu tun, als öle sie ihre Klinge, doch in Wahrheit waren alle Sinne auf das konzentriert, was um sie herum vorging– vorn auf der Brustwehr, hinter der Mauer, bei den Ställen und Kasernen und der Waffenkammer. Plötzlich versteifte sie sich und wusste, dass in ihrem Rücken König Erik und Lord Green ihrerseits das Geschehen aus dem Innern der Burg verfolgten.


    Der Ritter übergab das zusammengelegte Banner seinem Knap­­pen und nahm dafür ein weißes Stoffpaket entgegen. Auf den ersten Blick schien es sich dabei um das Banner der Kö­nigs­klingen zu handeln: ein einfaches Rechteck in reinem Weiß. Doch als die Flagge sich am Mast entrollte, offenbarte sich auf ihr das goldene Sonnenrad mit seinem Strahlenkranz so majestätisch wie der anbrechende Morgen. Alix hörte, wie allerorten im Hof scharf die Luft eingezogen wurde.


    »Oha!« Eine der Wachen– dieselbe, die eben schon herumgemault hatte– trat ärgerlich vor. Ein bulliger Kerl, so breit wie lang. Ein Mann aus dem Osten, wie es schien, mit mehr als einem Tropfen Onnani-Blut in den Adern. »Wenn Ihr sie schon hisst, habt wenigstens den Anstand, einen Trauerflor mit anzubringen!«


    Der Ritter aus dem Hause White zwinkerte mit einem schelmischen Grinsen von der Brüstung zu ihm hinunter. »Der König ist in seiner Residenz.«


    »Hab aber keinen solchen hier eintreffen sehen«, meinte die zweite Wache. »Muss wohl über Nacht passiert sein.«


    »Der Feigling wurde noch nicht zum König ausgerufen«, empörte sich der Mann aus dem Osten. »Die hätten kein Recht, diese Flagge zu hissen.«


    Alix lächelte in sich hinein. Der Feigling. Das war kühn. Wenige würden es wagen, Tomalds Rückzug im Boswyck-Tal öffentlich als Verrat zu bezeichnen, doch nur kämpfende Männer würden es unumwunden Feigheit nennen, zumindest, wenn sie unter sich waren. Was immer auch geschehen war, der Rabe würde es schwer haben, die Loyalität großer Teile der könig­lichen Armee zurückzugewinnen.


    Die Worte der Wache mussten mit dem Wind zu ihm hinauf­getragen worden sein, denn nun wurde das Grinsen auf dem Gesicht des Ritters noch breiter. »Ich sprach nicht von Prinz Tomald. Ich sprach von Seiner Majestät König Erik, der gerade jetzt im Palas Eures Lords weilt.«


    Die Wache wurde rot vor Zorn. »Soll das ein Witz sein?«


    Ziemlich unverfroren, einen Ritter auf diese Weise anzusprechen. Da ist wohl seine Onnani-Seite mit ihm durchgegangen, dachte Alix spöttisch. Das Rebellische liegt ihnen im Blut.


    Bevor die Königsklinge etwas erwidern konnte, erklang von hinten eine Stimme: »Mitnichten, Kommandant Marvyn ist nicht eben für seinen Humor bekannt.«


    Die Wachen fuhren herum, erbleichten und fielen auf die Knie. »Eure Majestät!« Der Mann aus dem Osten blickte verstohlen auf, als fürchte er, das Wunder könne sich vor seinen Augen verflüchtigen. »Ihr… seid…«


    »Am Leben?« Erik trat zu Alix auf den Stufen. »Mit völliger Gewissheit.«


    »Gelobt seien die Götter«, murmelte die zweite Wache und griff sich ans Herz.


    »Ich werde mich mit euch freuen, sobald der Krieg gewonnen ist und die Oridianer mit eingekniffenem Schwanz in ihr Territorium zurückgetrieben wurden.«


    »Jawohl, Majestät«, erwiderten die Wachen wie aus einem Munde.


    »Bitte erhebt euch.« Das taten sie. Wohlwollend betrachtete Erik den kräftigeren von den beiden. »Wie ist dein Name, Soldat?«


    »Smith, Eure Majestät. Birk Smith.«


    Meine Güte, dachte Alix, er ist wahrlich kühn. Nicht nur hatte er sich einen Nachnamen zugelegt, nein, er benutzte ihn gar vor dem König. Ein unverhohlen politisches Bekenntnis. Zuerst bin ich Onnani und erst in zweiter Linie Aldener, und davon abgesehen bin ich der Meinung, dass jeder Mann ein Recht auf einen Nachnamen hat. Er war offenbar Schmied gewesen, bevor er den Grünklingen beigetreten war. Frisch vom Hafen sozusagen.


    Erik lächelte gütig, als wäre ihm die tiefere Bedeutung von »Smith« völlig entgangen. »Du erscheinst mir als ein Mann von großer Entschlusskraft, Birk. Ist das so?«


    Der Onnani wuchs sichtlich einige Zoll in die Höhe. »Das will ich meinen, Eure Majestät.«


    »Dann kann ich dir also eine wichtige Aufgabe anvertrauen?«


    Der Mann sah aus, als würde er jeden Moment vor Stolz zerbersten. »Jawohl, Majestät.«


    Eine Welle der Bewunderung brandete in Alix auf. Innerhalb weniger Momente hatte Erik es geschafft, dass ihm der rebel­lische selbsternannte Smith aus der Hand fraß. Ein Charisma wie dieses konnte man sich nicht aneignen, Erik besaß einfach diese Gabe.


    »Dann geh jetzt«, sagte der König zu Birk, »und erzähl deinen Kameraden, was du hier gesehen hast. Sprich mit so vielen wie möglich, und schaffe das leidige Gerücht über mein Ableben aus der Welt.« Der Mann aus dem Osten verbeugte sich tief, dann gingen er und sein Kumpan in Richtung der Kasernen davon.


    Erik beugte sich ein wenig zu Alix hinab. Mit einem kleinen Lächeln nahm sie den mit Zobel gefütterten Umhang und sein reich besticktes Brokatwams zur Kenntnis. Während seines gesamten Aufenthalts auf Greenhold hatte der König stets auf sein äußeres Erscheinungsbild geachtet, aber das hier war etwas anderes. Das Majestätische quoll ihm förmlich aus jeder Pore. »Ihr habt das genossen«, stellte sie fest.


    Er lächelte. »Vielleicht ein wenig.« Er rieb sich die Hände. »Ist verdammt kalt hier draußen. Was macht Ihr da?«


    Alix schaute hinab auf das Schwert in ihren Händen. Sie hatte es völlig vergessen.


    Erik folgte ihrem Blick. »Ach, ja. Ich wollte Euch etwas deswegen fragen.« Er deutete auf den ovalen Granatstein, der in die Kreuzstange am Griff eingelassen war. »Blutgeschmiedet, wie ich sehe. Ist dies das Schwert, das Rig für Euch angefertigt hat?«


    »Zu meinem sechzehnten Geburtstag«, erwiderte sie überrascht. »Woher wisst Ihr davon?«


    »Wer, glaubt Ihr, erteilte Nevyn einst die Erlaubnis, den weiten Weg nach Blackhold zurückzulegen?«


    Natürlich. Das hätte sie sich auch selbst denken können. Selbst in Friedenszeiten wurden die Blutmeister von der Krone eifersüchtig bewacht, so selten und wertvoll war ihr Talent. Rig hätte die Erlaubnis benötigt, einen von ihnen dem königlichen Griff zu entreißen, selbst zeitweise. Natürlich hätte er seine Schwester nach Erroman bringen können, aber das hätte die Überraschung verdorben. Er war sehr stolz darauf gewesen, dieses Kunststück zustande gebracht zu haben.


    Alix drehte das Kurzschwert in ihren Händen, bewunderte, wie das Sonnenlicht über die Klinge leckte. »Damals war ich ziemlich undankbar, schätze ich. Ich wollte eine Diamantenhalskette.«


    »Verständlich. So verlangt es immerhin die Tradition.«


    »Ich dachte, er wollte mich mit der Nase darauf stoßen, meine Kampfausbildung ein bisschen ernster zu nehmen. Und ich war auch nicht sehr begeistert von der Idee, mir Blut abzapfen zu lassen.« Sie ließ ihr Handgelenk rotieren, durchschnitt mit dem Schwert die Luft in einem perfekten Kreis. »Und jetzt kann ich mir nicht mehr vorstellen, jemals ohne diese Waffe zu sein.«


    Erik verzog das Gesicht. »Ich muss es mir gar nicht mehr vorstellen, ich lebe es. Tag für Tag. Jedes Mal, wenn ich eins dieser Übungsschwerter zur Hand nehme, kommt es mir vor, als kämpfte ich linkshändig.«


    »Mir auch.« Alix vermutete, dass dies einer der Nachteile war, eine Blutklinge zu besitzen. Man verließ sich mehr und mehr auf die Verzauberung. Wann immer sie ihr eigenes Schwert führte, geschmiedet mit ihrem eigenen Blut, war es, als kämpfte sie mit ihrem verlängerten Arm. Das Schwert gehorchte ihr ganz und gar. Nie machte es im Kampf Probleme, nie brachte es sie aus dem Gleichgewicht. Es zu führen war so natürlich, wie mit der eigenen Faust zuzuschlagen. Und sollte sie, wie Erik, jemals von ihrer Waffe getrennt werden, würde es ihr mehr als seltsam vorkommen, auf einmal mit einem trägen Stück Metall kämpfen zu müssen. Wie sollte man damit auf dem Schlachtfeld bestehen? Sie hoffe, es niemals herausfinden zu müssen.


    »Habt Ihr jemals versucht, mit der Blutklinge eines anderen zu kämpfen?«, fragte Erik.


    Sie musste bei der Erinnerung lachen. »Einmal. Da nahm ich mir Rigs Bogen, nur um zu sehen, was passieren würde. Ich dachte, nachdem ich seine Schwester bin und wir dasselbe Blut teilen, könnte ich ihn benutzen.«


    »Und?«


    »Ich traf nicht einmal die Wand der Waffenkammer. Die Pfeile zuckten durch die Luft wie ein Schweineschwanz oder prallten einfach vom Holz ab. Ich sagte Rig, sein Bogen wäre kaputt. Er nahm ihn mir aus der Hand und traf mit ihm eine Fliege, die zwanzig Schritt entfernt auf einem Haufen Pferdeäpfel saß. Ich konnte es kaum glauben. Offensichtlich ändert es nichts, dass man verwandt ist.«


    Erik schüttelte den Kopf. »Es sei denn, man wäre identische Zwillinge. Das Blut muss durch und durch dasselbe sein. Andernfalls kehrt sich die Verzauberung um. Auch ich habe diese Lektion schmerzlich lernen müssen, mit dem Großschwert meines Vaters. Tom und ich schlichen uns in die königliche Rüstkammer. Er wollte Vaters Prunkrüstung anlegen, aber ich hatte nur Augen für das Schwert.« Sein Lächeln wurde breiter, verloren in der Erinnerung. »Ich muss so um die fünfzehn gewesen sein– fast ein Mann–, aber ich konnte das Ding nicht mal anheben. Ich schaffte es kaum, den Griff vom Boden zu heben, doch der Rest des Schwerts wog so schwer wie tausend Wackersteine. Es wollte sich mir einfach nicht ergeben, selbst als ich all meine Kraft aufbot. Tom sah, wie ich mich mit der Waffe abmühte, aber versuchte nicht, mir zu helfen. Ich schätze, er hat den Anblick genossen.«


    Sein Lächeln schwand so schnell, wie es gekommen war. Alix war nicht überrascht. »Es heißt, auch dieser Priester beherrscht die Kunst des Blutpakts«, sagte sie. Kein sonderlich erfreulicher Themenwechsel, aber er würde seine Gedanken wenigstens von seinem Bruder ablenken.


    »Da bin ich mir sicher. Und wenn nicht er, dann jemand, der ihre Armee begleitet. Mir schien, fast die Hälfte dieser Männer im Boswyck-Tal führte Blutklingen.«


    »Das wird ihnen auch nicht helfen.« Ihre Stimme war voll der Zuversicht, aber in ihrem Innern krampfte sich alles zusammen. Wie so oft, wenn sie an Liam dachte.


    Mögen die Götter über ihn wachen, betete sie im Stillen.


    Wenn sie nur daran glauben konnte.

  


  
    11. KAPITEL


    Alix starrte von der Brustwehr auf die Straße, die in die Stadt führte. Heute war es dort draußen ruhiger, den Göttern sei Dank. Nur noch wenige Dörfler hatten sich vor dem Tor versammelt und legten davor Blumen nieder. Die Blumen wurden nun schon seit fast zwei Wochen entlang der Ringmauer abgelegt, an manchen Stellen stapelten sie sich bereits hüfthoch. Krokusse und Stiefmütterchen, Rosen und Zaubernuss, Schneeglöckchen und Korallenbeeren und Chrysanthemen; viele davon in kunstvollen Gestecken aus Weizen- oder Roggenhalmen. Alix’ Lieblingsblume war der getrocknete Lavendel. Wann immer sie ein Sträußchen der violetten Pflanze vor den Toren entdeckte, stibitzte sie es und brachte es in die Burg, damit der würzige Duft der Zweige ihre Kammer erfüllte. Der Geruch, der von jenseits der Befestigungsmauer zu ihr aufstieg, war nicht ganz so erfreulich. Das süße, frische Aroma der neuen Gebinde überdeckte nur halbherzig den Gestank der verwelkten und verrotteten Blumen.


    »Die müssen wir bald fortschaffen«, meinte Kommandant Ormond, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    »Lasst sie noch ein wenig dort«, sagte sie. »Die Menschen sollten ihrem Glück Ausdruck verleihen dürfen. Bei den Göttern, sie hatten in letzter Zeit wahrlich nicht viel Grund zur Freude.«


    Der Garnisonskommandant grunzte. »Wenigstens rotten sie sich nicht mehr da unten zusammen. Mir ist nicht wohl dabei, wenn sich hunderte von Bauern gegen meine Mauer drücken, so sehr sie sich auch freuen mögen.«


    In diesem Punkt musste Alix ihm zustimmen. Natürlich verstand sie, warum die Leute kamen. Mitten im Krieg war ihr König auf wundersame Weise von den Toten auferstanden. Eriks triumphale Rückkehr hatte das Zeug, zum Mythos zu werden und er selbst zum mythischen Helden. So verständlich die Begeisterung auch war, sie machte Alix trotzdem Angst. Letzte Woche erst hatte Erik sich (ungeachtet Alix’ Protests) direkt in die Menge begeben, womit sie ihn augenblicklich aus den Augen verlor. Fast war sie kurz davor gewesen, einer der könig­lichen Wachen zu befehlen, ihn wieder dort rauszuholen, doch das erwies sich als unnötig. Eriks gelassene Ausstrahlung sorgte dafür, dass sich die beinahe hysterische Stimmung, in der sich die Menge befand, in eine ganz normale Feierlaune wandelte. So nahm er Glückwünsche entgegen und hörte sich Geschichtchen an, schmeichelte den Frauen und witzelte mit den Männern. Und dann verließ er sie wieder, und es war nicht mehr geschehen, als dass man ihm unaufgefordert die Hand geschüttelt hatte.


    »Ich muss mich den Menschen zeigen, Alix«, hatte er gesagt, als sie zum Tor zurückgingen. »Sie sind mein Schild, und ich bin ihre Hoffnung.«


    Seitdem hatte sich die Menschenmenge beständig reduziert. »Alles ruhig da unten«, sagte Alix. »Ich gehe dann jetzt.«


    Ormond ließ seinem Unmut freien Lauf. »Das wievielte Mal inzwischen?«


    »Das vierte.«


    »Vier Abende in dieser stinkenden Schenke. Und wofür? Um den Geschichten irgendwelcher besoffenen Einfaltspinsel zu lauschen?«


    »Schenken sind ein guter Umschlagplatz für Neuigkeiten«, erwiderte Alix, als wäre sie Expertin auf diesem Gebiet. Vor ihren Besuchen im Krummen Mast hatte sie nie auch nur einen Fuß in eine Taverne gesetzt. Ihre Mutter würde ein zweites Mal ihr Leben aushauchen, wenn sie davon wüsste.


    »Und welche Neuigkeiten habt Ihr dort erfahren, bitte?«


    Sie zuckte die Achseln. »Nicht viel, aber ich schätze, das ist ein gutes Zeichen. Es besagt, dass der Rabe den Menschen so egal ist, dass sie sich nicht mal das Maul über ihn zerreißen.«


    »Und doch geht ihr wieder hin?«


    »Jemand muss es ja tun. Hinter diesen Mauern sind wir blind und taub, Kommandant.«


    Ormond schnaubte auf, aber er hatte zu diesem Thema schon alles gesagt. »Wie Ihr meint, Hauptmann.«


    Als ob ich deine Erlaubnis dazu brauche. Sie stieg die Treppe des Wehrgangs wieder hinab und überließ Ormond seinen Grübeleien. Zwei ihrer Wachmänner hefteten sich an ihre Fersen. »Und vergesst nicht«, sagte sie, »vier von euch müssen jederzeit um den König sein. Lasst ihn nicht einen Moment aus den Augen. Und wenn sich einer von ihm entfernt, ohne dass ihn ein anderer ersetzt, hole ich mir seinen Kopf. Verstanden?«


    »Verstanden, Hauptmann.«


    Die Wachleute verließen sie, sich gewiss fragend, ob Alix sie womöglich für Idioten hielt. Sie hatte ihren Männern das alles in den letzten Tagen schon einige Male eingeschärft, doch sie fühlte sich noch immer nicht wohl bei dem Gedanken, den König allein zu lassen. Wenn sie doch nur einem ihrer Leute die so wichtige Aufklärung anvertrauen könnte, dann müsste sie es nicht selbst tun und den König allein lassen. Tatsächlich hatte sie einmal ein paar ihrer Männer zu diesem Zweck in die Stadt geschickt, doch das hatte sich als pure Zeitverschwendung erwiesen. Die Ritter vermochten sich einfach nicht unters gemeine Volk zu mischen, und die einfachen Leute wussten nicht, was die feinen Herren hören wollten. Alles, was sie Alix am Ende mitteilten, war belangloses Geschwätz.


    Im Krummen Mast war es gerammelt voll, wie immer. Es schien, als hätte jeder Mann in den Greenlands beschlossen, diesen Ort zu seiner verlängerten Wohnstube zu machen. Befriedigt sah Alix, dass die Leute auf des Königs Wohl anstießen. Trotzdem fragte sie sich, wie lange sie Eriks wundersame Wiederauferstehung noch dazu nutzen wollten, um sich öffentlich zu betrinken. Sie drängelte sich zwischen den Tischen hindurch, während ihr schon jetzt die Augen tränten von all dem Bierdunst, Schweiß­gestank und dem Rauch. Sie quetschte sich beim Ausschank in eine etwas ruhigere Ecke und knallte ein paar Münzen auf den Tresen. »Ale«, sagte sie. Den hiesigen Wein hatte sie schon probiert, und diese Erfahrung wollte sie nicht wiederholen.


    »Euer Geld woll’n wir hier nich, Milady!« Der Wirt grinste übers ganze Gesicht, während er das bernsteinfarbene Gesöff in einen Krug abfüllte.


    Alix sah ihn argwöhnisch an. »Und womit hab ich das verdient?«


    »Ihr hättet mir sagen sollen, wer Ihr seid.« Er zwinkerte ihr zu und sagte dann allen Ernstes: »Die Heldin von Boswyck kriegt hier lebenslang Freibier.«


    »Die was?« Röte überzog ihre Wangen, dann beugte sie sich über die Theke. »Hör zu, nenn mich nicht so. Und sprich bitte leise.«


    Er legte zwei Finger unter seine lange, gebogene Nase. »Verstanden, Milady. Kann schweigen wie ’n Grab. Könnt auf mich zählen.« Er schob ihr den Krug rüber, zwinkerte ihr wieder zu und wandte sich pfeifend ab.


    Alix fluchte in den Schaum ihres Biers hinein und widerstand dem Drang, sich umzuschauen und zu prüfen, wer ihnen wohl zugehört haben mochte. Die Heldin von Boswyck. Ist das nicht grandios? Nachdem sie im Vorfeld allergrößte Sorgfalt darauf verwandt hatte, sich nicht durch ihre Kleidung zu verraten, hatte der Wirt sie praktisch dem ganzen Laden lauthals vorgestellt wie ein verdammter Herold.


    Glücklicherweise steckten die Nasen der meisten Gäste tief in ihren Krügen. Alix lauschte ihren Frotzeleien und Geschichten, hörte, wie sie auf ihren König tranken und über ihre Ehefrauen lästerten, wie sie die Oridianer im Besonderen und Fremde im Allgemeinen verfluchten. Jeder schien jemanden zu kennen, der im Boswyck-Tal gefallen war, und nicht wenige Ehrbezeugungen wurden im volltrunkenen Zustand abgegeben. Alles in allem jedoch erfuhr Alix hier nichts Nützliches.


    Bald schon begann sie sich zu langweilen. Geistesabwesend nahm sie eine ihrer Münzen zur Hand, die noch auf dem Tresen lagen, und strich mit Daumen und Zeigefinger über die Prägung. Auf der einen Seite befand sich das Sonnenstrahlemblem, auf der anderen das Antlitz des Königs im Profil. Es sah ihm halbwegs ähnlich, wurde ihm dennoch nicht gerecht. Er sah majestätisch aus, keine Frage, doch nicht halb so attraktiv wie im wahren Leben. Etwas an der Mundpartie stimmte nicht, und die Art, wie die Augenbrauen geschwungen waren, verlieh ihm einen arroganten, kalten Ausdruck. Die starke Kinnpartie war da, und auch die Nase war gut getroffen. Oder war es nicht eher Liams Nase? Und auch die Wangenknochen glichen eher denen Liams, wenn sie’s recht betrachtete. Je länger Alix die Münze anstarrte, umso mehr Merkmale in Liams Gesicht entdeckte sie dort.


    Sie seufzte und steckte die Münzen wieder ein. Liam war nun schon so lange fort, dass sie begann, sein Gesicht überall zu sehen. Unentwegt suchte sie sich im Stillen zu rechtfertigen dafür, dass sie ständig an ihn denken musste. Als hätte ich sonst keine Sorgen.


    Eine weitere Stunde harrte sie an der Theke aus, bevor sie es aufgab. Auf ihrem Weg zur Tür drängte sie sich an einer wilden Truppe von Männern vorbei, die lange Klingen und abgewetzte Bögen bei sich trugen. Söldner, dachte sie sofort. Auf dem Weg zur Front, kein Zweifel. Sie fragte sich, wo sie herkamen. Nicht dass es wichtig war– die brutale Wahrheit lautete, dass die Königsklingen allein die Oridianer nicht zurückschlagen konnten, nicht solange sich die Truppen auf die Blacklands und Erroman verteilten. Sie würden alle Hilfe brauchen, die sie kriegen konnten, selbst wenn sie von Schurken und Briganten wie diesen kam.


    Sie verließ die Schenke und trat hinaus in die frostige Win­ter­luft. Die Straße zur Burg wirkte verlassen; eine willkommene Ablenkung zu der Enge und dem Gedränge im Wirtshaus. Die blasse Wintersonne versank auf dem Ende ihrer Reise allmählich hinter dem Horizont. Irgendwo an den Rändern der Welt machte sich der Mond schon bereit, die Wacht zu übernehmen. Alix zitterte im schneidend kalten Wind und wünschte sich ihre Rüstung. Die Platte selbst würde sie kaum wärmen, aber das wattierte Untergewand wäre eine willkommene Dämmschicht.


    Sie hatte die Straße nach Greenhold schon halb zurückgelegt, als an ihrem Scheitelpunkt eine Gestalt auftauchte. Ein Bauer auf dem Rückweg von der Burg, wie sie annahm, obwohl er ohne erkennbare Eile unterwegs war. Stattdessen schlenderte er fast gemächlich auf sie zu, und als er näher kam, erkannte Alix, dass ein Schwert an seiner Hüfte baumelte. Sie versteifte sich, langte unter ihren Umhang und stellte sicher, dass ihre Waffe sich an Ort und Stelle befand.


    »Guten Abend, Milady«, rief der Fremde ihr entgegen.


    »Euch auch einen guten Abend.« Es klang reserviert genug, um weitere Höflichkeitsfloskeln im Keim zu ersticken.


    So hatte sie zumindest gehofft. »Schönes Wetter«, erwiderte der Mann und verlangsamte seinen Schritt.


    Unter dem Umhang streckte und beugte Alix die von der Kälte steifen Finger. Entweder stammte er aus dem hohen Norden, oder er wollte sie um jeden Preis aufhalten. Doch sie konnte sich schon denken, worauf es hinauslief. »Ich bin in Eile, Freund.«


    »Also gut«, der Mann grinste schmierig, »dann bringen wir’s hinter uns.«


    Er war so schnell heran, dass sie kaum Zeit hatte zu reagieren. Sie wirbelte herum und zog dabei ihre Klinge. Der Angreifer drehte sich geschickt mit ihr und stand nun direkt vor ihr, das Kurzschwert schimmerte in seiner Hand. Alix warf sich den Umhang über die Schulter und duckte sich.


    Der Mann war Linkshänder, wie sie zu ihrem Leidwesen bemerkte. Jahrelang hatte Rig sie gedrängt, ihr Training auch auf Gegner auszuweiten, die mit der linken Hand kämpften. Sie wusste nicht, wann sie zum letzten Mal auf einen solchen getroffen war, und hätte in diesem Moment alles für einen Schild gegeben. Dabei trug sie nicht mal ihre Rüstung. Idiotin. Was für eine Leibwache machte sich derart verwundbar?


    Der Angreifer wollte sich auf sie stürzen, doch Alix war darauf vorbereitet. Sie spiegelte seine Bewegungen wider, als führe er sie beim Tanz, wich aus und zurück, bevor ihr Schwertarm seinen Vorstoß ablenkte und er ungewollt die Spitze seiner Klinge in den Boden trieb. Hätte sie doch nur in der anderen Hand einen Dolch, dann wäre das alles hier und jetzt zu Ende gewesen. Doch den hatte sie nicht, und ihr Gegner war schon wieder bereit, wich zurück und setzte zu einem weiteren Angriff an. Er zielte auf ihre Schulter, und der ungewohnte Winkel brachte sie aus dem Konzept. Unwillkürlich flog ihr Arm in die Höhe, um den Schlag abzublocken. Metall krachte auf Metall, als die Spitze ihrer Klinge auf die Schneide seiner Waffe traf und sie aus dem Weg schlug. Alix stolperte zurück, schluckte die aufkommende Panik herunter. Wäre ihre Klinge nicht blutgeschmiedet, sie hätte ihn wohl kaum parieren können. Allein die gesteigerte Gewandtheit, die mit der Verzauberung ihrer Waffe einherging, hatte ihr gerade das Leben gerettet.


    Ihre Furcht machte sie unbesonnen. Sie reagierte zu schnell, hoffte, ihn im Nahkampf außer Gefecht zu setzen. Doch plötzlich stieß er hart mit dem Griff seines Schwerts zu, traf sie am Mund und ließ sie abermals zurücktaumeln. Alix schmeckte Blut. Ihr Blick verschwamm, und eine Schrecksekunde lang fürchtete sie, das Bewusstsein zu verlieren. Eine undeutliche Bewegung brachte ihre Sinne zurück; blind holte sie zum Gegenschlag aus, überließ ihre Hand ganz der Führung des Blutpakts, stimmte das Schwert bis an die Ränder ihres Unterbewusstseins auf sich ein. Sie spürte, wie sie auf einen Widerstand traf. Der Mann schrie auf. Ein Glückstreffer, doch als sich ihre Sicht klärte, stellte Alix fest, dass der Schlag nicht viel ausgerichtet hatte. Sie hatte ihn am Unterarm getroffen, aber die Wunde war nicht sonderlich tief. Sie schüttelte kurz den Kopf, spuckte eine Ladung Blut in den Dreck und verschaffte sich einen sicheren Stand.


    Reiß dich zusammen, verdammt noch mal. Du bist die Leibwache des Königs, ausgebildet von den besten Kämpfern im Reich. Deine Klinge wurde verzaubert, um jedem deiner Instinkte zu folgen. Und wer ist dieser Schwachkopf? Irgendein Hurensohn aus Erromans Hinterland. Hör also auf, ziellos herumzuflattern wie ein Hahn ohne Kopf und kämpfe!


    Als er sie wieder angriff, stand sie da wie ein Fels in der Brandung. Er ist mir nicht gewachsen. Er ist nichts. Ihr Schwert fuhr einmal, zweimal und ein drittes Mal durch die Luft; dann verstummte es, nachdem sie das Metall bis zum Heft in ihren Gegner getrieben hatte. Warmes Blut lief über den Griff, über den dunkelroten Edelstein, der die Waffe als Blutklinge auswies. Der Mann taumelte auf sie zu, mit aufgerissenen Augen und nach Luft schnappend. Eine Hand fiel schwer auf ihre Schulter, die andere umkrampfte das Metall in seiner Brust. Langsam zog Alix das Blutschwert aus ihm heraus und ließ ihn zu Boden sinken.


    Sie wusste, dass er sich hinter ihr im Todeskampf wand, doch sie wusste auch, sie würde die Selbstbeherrschung verlieren, wenn sie sich noch einmal umsah. Zu knapp. Das war einfach viel zu knapp. Der Kerl war nur ein mittelmäßiger Schwertkämpfer mit einer ganz gewöhnlichen Waffe gewesen, und doch hätte er sie fast erledigt. Aus Panik wäre sie um ein Haar einen frühen Tod gestorben. Lass dir das eine Lehre sein, grollte Meister Alvans Stimme in ihrem Kopf. Ja, das waren seine Worte auf dem Ausbildungsgelände gewesen. Immer wieder hatte er sie aus dem Dreck auf die Beine gezogen und gesagt: Heul nicht, Mädchen, sondern lass dir das eine Lehre sein. Und das würde sie.


    Als sie Greenhold erreichte, war die Sonne fast untergegangen. Die andere Seite der Brücke war verlassen, bis auf einen einzigen Mann, der bei der Mauer kauerte und die Blumen betrachtete. Unwillkürlich versteifte sich Alix wieder, obwohl die Brustwehr mit Wachen besetzt war. Sie stand noch immer unter dem Eindruck ihrer letzten Begegnung.


    »’n Abend, Lady Black«, sagte der Mann und erhob sich. »Wie ich sehe, hattet Ihr auf der Straße ein bisschen Ärger.«


    Schon hatte Alix wieder das Schwert gezogen.


    Der Mann lächelte und hob beide Hände. »Nicht so hastig.« Er sprach mit dunkler, rauchiger Stimme, die einschmeichelnd hätte klingen können, wäre der Ton nicht eiskalt gewesen. Alix war sich sicher, sie hätte die Stimme wiedererkannt, hätte sie sie zuvor schon einmal vernommen.


    »Alles in Ordnung da unten, Hauptmann?« Einer der Wachmänner lehnte sich über die Brustwehr des Torhauses. Er hatte offenbar mitbekommen, dass sie ihre Waffe gezogen hatte. Vielleicht hatte er auch die Blutflecken auf ihren Unterarmen bemerkt, obwohl das Licht des Tages bereits schwand.


    »Man wird sehen«, rief sie hinauf. »Macht Bogenschützen bereit.«


    Das Lächeln des Mannes blieb. »Hastig und übereifrig.«


    Alix sah ihn sich genauer an. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, war er gegen den grauen Stein hinter ihm nur schwer auszumachen. Davon abgesehen gab es an ihm nichts Bemerkenswertes– er war von mittlerer Größe, mittlerer Statur, trug einfache Garderobe. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos und nichtssagend. Die Art Mann, die man ein halbes Dutzend Mal getroffen haben konnte und doch nie wiedererkannte. Er schien unbewaffnet zu sein, mochte jedoch mit Leichtigkeit irgendwo einen Dolch verbergen. Alix blieb auf Abstand. »Wer seid Ihr?«


    »Die Frage sollte nicht lauten, wer ich bin, Lady Black, sondern was ich bin.«


    »Was Ihr seid?«, fragte sie verständnislos.


    »Das ist richtig. Etwas sehr Nützliches jedenfalls.«


    Sie zog ein finsteres Gesicht. »Ich frage nochmal und warne Euch, meine Geduld nicht überzustrapazieren: Wer seid Ihr?«


    Er wirkte kein bisschen beeindruckt, als er erwiderte: »Ich nenne meinen Namen nur äußerst ungern. Erst nach vielen Jahren haben sich nur wenige meiner Auftraggeber das Privileg erworben, ihn zu erfahren.«


    »Woher kennt Ihr mich?«


    »Mit solchem Haar seid Ihr nur schwer zu verwechseln, Lady Black. Insofern ein guter Rat: Falls Ihr noch einmal vorhabt, ins Geschäft der Bespitzelung einzusteigen, ist es keine gute Idee, optisch herauszustechen.« Er zeigte auf sich, wie um sein Argument zu unterstreichen. »Beim nächsten Mal solltet Ihr also die­­se roten Flechten besser unter einer Kapuze verschwinden lassen.«


    Sie versuchte sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. »Ich habe nichts zu schaffen mit dem ›Geschäft der Bespitzelung‹.«


    Sein Lächeln wurde spöttisch. »Mein Fehler. Vermutlich ist es so, dass Ihr es einfach genießt, saures Bier in Gesellschaft von Söldnern und Schweinehirten zu trinken.«


    »Ihr seid mir gefolgt.«


    »Ganz ehrlich? Hättet Ihr Euer Banner am Gürtel getragen, wärt Ihr nicht weniger auffällig gewesen. Wenigstens war’s ein ergiebiger Abend. Wer war er?«


    »Wer?«


    »Der Meuchelmörder, der Euch auf der Straße angegriffen hat. Kam auf meinem Weg zur Burg an ihm vorbei. Trödelte auffällig unauffällig auf der Straße herum und hat damit seine Absichten so offensichtlich zur Schau getragen wie Ihr. Ich wusste, er würde Euch entweder seine Dienste anbieten oder Euch nach dem Leben trachten. In Anbetracht des Bluts auf Eurem Arm war es wohl Letzteres.«


    »Und Ihr habt nichts unternommen, um ihn aufzuhalten?«


    Der Mann hob die Augenbrauen. »Ich? Oh nein, Lady Black. Blutvergießen ist nicht meine Sache. Zuhören und Schlüsse ziehen, das ist mein Geschäft.«


    »Also seid Ihr ein Spion.«


    Er verbeugte sich übertrieben untertänig. »Und wer war er nun? Der Narr, der versucht hat, die mächtige Heldin von Boswyck herauszufordern?« Er lächelte mokant, nur für den Fall, dass Alix sein Sarkasmus entgangen sein sollte.


    »Er hat sich mir leider nicht vorgestellt«, erwiderte sie nur.


    »Habt Ihr ihn denn nicht verhört?«


    Sie runzelte die Stirn.


    »Aber doch wenigstens seine Leiche durchsucht?«


    Verdammt noch mal!


    Der Mann lachte leise auf, ein süffisantes, träges Geräusch wie das Schnurren eines alten Katers. »Bei den Tugenden, Frau. Ihr braucht mich sogar noch mehr, als ich dachte.«


    Einen Lidschlag später hatte Alix die Distanz zwischen ihnen überbrückt und hielt dem Mann ihre Klinge an die Kehle. Auf der Brustwehr über ihnen wurde das Knarzen von gespannten Bögen laut, als die Grünklingen den Fremden ins Ziel nahmen. »Zum letzten Mal, wer seid Ihr?«


    Der Mann blickte hinab auf Alix’ Schwertspitze. »Da ist mir wohl ein Fehler unterlaufen. Hab Euer Temperament unterschätzt. Ist ein heikles Geschäft, in dem ich tätig bin, Lady Alix. Das verzeiht keine Ausrutscher.«


    »Sehr richtig. Und Euer nächster Fehler wird auch Euer letzter sein.«


    »Ich bin den ganzen Weg von Erroman gekommen, nur um Euch zu treffen. Von daher wäre ich sehr dankbar, wenn Ihr mir wenigstens zuhören würdet, bevor Ihr mir die Kehle aufschlitzt.«


    Alix zog sich zurück, aber nur ein bisschen, hielt dabei die Klinge weiterhin erhoben.


    Er massierte sich leicht den Nacken. »Unter den Kämpfern des Reichs geht die Kunde, dass der Rabe auf dem Höhepunkt der Schlacht das Feld geräumt hat. Einige nennen ihn einen Feigling, doch soweit ich erfahren habe, war er kühlen Kopfes, als er den Rückzug befahl. Und da fragten sich einige aus meiner Zunft, ob der Rabe es sich womöglich in den Kopf gesetzt hat, seinen Bruder, nun, zu ersetzen.«


    »So? Fragte man sich das?«


    »Ja, und noch viel mehr. Zum Beispiel wird gemunkelt, es stünde ein Bürgerkrieg bevor. Erroman ist wie ein Obstgarten der Gerüchte, Lady Black, man muss nur die Hand ausstrecken und die Früchte pflücken, um zu sehen, wie viel Wahrheit in ihnen steckt.«


    »Wie poetisch.«


    »Ich kann Euch helfen. Lasst mich Eure Augen und Ohren in der Hauptstadt sein. Wen kümmert schon das Hinterland mit all seinem Provinzklatsch? Meine Verbindungen reichen hinauf bis in die höchsten Ebenen bei Hof, aber auch bis hinunter in die schmutzigsten Gassen. Wenn Ihr wissen wollt, was der Rabe im Schilde führt, wenn Ihr seine Tricks, seine Verbündeten, seine Meuchelmörder kennen wollt, müsst Ihr nur meine Dienste in Anspruch nehmen.«


    Alix verzog verächtlich den Mund. »Ihr seid ein Aasgeier, der sich vom Unglück anderer nährt.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich bin ein Mann von Tatkraft, der es versteht, sein Talent mit sich bietenden Gelegenheiten zu verbinden. Ihr mögt meine Methoden ablehnen, wenn Ihr wollt. Ich bin keiner, der allzu schnell beleidigt ist. Aber lehnt mein Angebot nicht allzu schnell ab. Ihr braucht es. Andernfalls hättet Ihr wohl kaum den König allein gelassen, um Euch im Krummen Mast allzu aufdringliche Hände vom Leib zu halten.«


    Sie biss die Zähne zusammen, schluckte den Köder aber noch nicht. »Woher soll ich wissen, dass Ihr nicht für jemand anderen arbeitet. Für den Raben zum Beispiel?«


    »Gutes Mädchen. Jetzt seid Ihr so vorsichtig, wie es sein muss. Die Antwort lautet: gar nicht. Betrachtet alles, was Ihr erfahrt, einschließlich dessen, was ich Euch zu sagen haben mit der größtmöglichen Portion an Skepsis. Tomald White ist nicht gerade für seine Raffinesse bekannt, aber er hat viele Bewunderer, und einige unter ihnen sind vielleicht scharfsinniger als er. Zieht jederzeit die Möglichkeit eines Verrats oder Betrugs in Betracht.«


    Alix zögerte. Ja, es wäre klug, einen Spitzel in ihren Diensten zu haben. Seit Gwylim dergleichen erwähnt hatte, dachte sie darüber nach. Natürlich konnte sie diesem Mann nicht vertrauen, aber er sagte auch zu Recht, dass sie nichts und niemandem vertrauen durfte, besonders niemandem, der für eine solche Aufgabe geeignet war. Jeder Spion, der diesen Namen verdiente, war nun einmal eine zutiefst fragwürdige Gestalt.


    Der Mann beobachtete, wie sie das Dilemma widerkäute. »Falls es bei Eurer Entscheidung hilft, lasst mich Euch ein Beispiel meiner Kunst geben. Der Meuchelmörder, den Ihr heute Abend erledigt habt– und den ihr versäumt habt zu verhören–, überrascht es Euch nicht, dass er Euch mitten auf der Straße angriff?«


    Sie runzelte die Stirn, dachte nach. »Nun, wo Ihr es jetzt erwähnt, ja. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, mich zu töten, hätte ihn das nicht einen Schritt näher zum König gebracht.«


    »Nein. Also war er entweder ungewöhnlich dumm, oder er hatte es gar nicht auf den König abgesehen. Oder vielleicht ein bisschen von beidem.«


    Etwas Kaltes umklammerte Alix’ Eingeweide, wie eine Schlange, die sich um ihre Beute zusammenzog. »Warum sollte ein Attentäter mich töten wollen?«


    »Ich denke, zwanzig Kronen wären mehr als genug, um so manchen Mann dazu zu bewegen, sich eine Eurer schönen Locken als Trophäe zu holen.«


    »Wovon redet Ihr?«


    »Nun, über den Preis auf Euren Kopf, den man einer bestimmten, recht bekannten Gilde angeboten hat. Eine Kleinigkeit gegenüber dem, was man für Seine Majestät berappen müsste, aber immer noch ein nettes Sümmchen. Zum Glück für Euch hat die Gilde Eure Wehrhaftigkeit nicht allzu hoch eingeschätzt, sonst hätten sie wohl kaum einen solchen Dilettanten auf Euch angesetzt. Ich glaube jedoch nicht, dass sie diesen Fehler ein drittes Mal begehen.«


    »Ein drittes Mal?« Die Antwort kam ihr in dem Moment, da sie die Frage gestellt hatte. Der Attentäter auf der Brustwehr. Ihre Finger umklammerten den Schwertgriff. »Wer hat diese Leute angeheuert?«


    »Das kann ich Euch nicht sagen– zumindest noch nicht.«


    »Der Rabe?«


    »Darüber könnten wir jetzt noch lange spekulieren, Ihr und ich, aber das könnte riskanter sein als Ignoranz. Gebt mir Zeit und ein paar Kronen, und ich besorge Euch alle Informationen, die Ihr braucht. Bis dahin, seid auf der Hut, und nehmt die Sache diesmal etwas ernster. Keine einsamen Spaziergänge mehr ohne Rüstung, und kein Gemeinmachen mehr mit Betrunkenen und Söldnern. Weicht nicht eine Sekunde von der Seite des Königs, Lady Black, weil der nächste Mann, den man auf Euch ansetzen wird, ihr bester Mann sein wird. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


    Er hatte sie am Haken, und das wusste er. Es war sinnlos, es noch zu leugnen. Sie ließ ihr Schwert sinken, löste den Geldbeutel vom Gürtel und warf ihn ihm zu. Mit einem leisen Klink fing er ihn auf. »So geht denn«, sagte sie. »Reitet rasch zurück nach Erroman. Ich wünsche sofort nach Eurer Ankunft dort von Euch zu hören. Wir empfangen täglich Brieftauben von Lord Greens Anwesen westlich der Stadt.« Nicht dass die Vögel bisher jemals nützliche Nachrichten überbracht hätten, aber vielleicht änderte sich das ja nun.


    Der Mann verbeugte sich. »Ihr werdet nicht enttäuscht sein. Innerhalb von vierzehn Tagen hört Ihr von mir. Bis dahin versucht, Euch nicht ermorden zu lassen.«


    Alix stand im Mondlicht und sah zu, wie der namenlose Spion die Brücke überquerte und in der Dämmerung verschwand.

  


  
    12. KAPITEL


    Und Ihr habt ihn einfach entwischen lassen!?«


    »Lord Green, bitte senkt Eure Stimme.« Nicht dass Alix den Vorfall auf der Straße geheim halten konnte, aber sie zog es vor, dem König davon zu gegebener Zeit zu berichten. Wenn sie die ganze Angelegenheit in Ruhe durchdacht hatte. Offensichtlich hätte sie auch in sich gehen sollen, bevor sie Raibert Green davon erzählte. Sie hatte sich kaum das Blut aus dem Gesicht gewaschen, als sie dem Lord von Greenhold über den Weg gelaufen war und ihm gegenüber wie eine Idiotin mit den Neuigkeiten herausgeplatzt war. Und jetzt machte er ihr eine Szene. Direkt auf dem Flur.


    »Das hätte jeder sein können«, ereiferte sich Green mit einer Miene, die halb verärgert, halb besorgt war. »Woher wollt Ihr wissen, dass er nicht mit dem Mann, der Euch zu ermorden versucht hat, unter einer Decke steckt? Was für ein sonderbarer Zufall, meint Ihr nicht auch, dass er Euch nur Minuten später am Tor erwartete?«


    »Was ist das für ein Tumult?« Erik bog um die Ecke, vier königliche Wachen im Schlepptau.


    Alix fluchte im Stillen. »Nichts, worüber Ihr Euch Sorgen machen müsstet, Majestät.«


    »Bei Olans zerschmettertem Schild, ich fasse es nicht, Lady Alix!« Aufgebracht schüttelte Green den Kopf. »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt dem Mann auch nur ein Wort glauben von dem, was er sagt? Im Handumdrehen hat er Euren Verstand mit Lügen vergiftet und Euch in eine Falle gelockt!«


    Alix hatte ihn noch nie so wütend gesehen.


    Erik offenbar auch nicht. Bestürzt schaute er von Alix und Raibert Green und wieder zurück. »Würde mir jemand freund­licherweise erklären, was im Namen der Neun hier eigentlich los ist? Und was ist mit Eurer Lippe geschehen, Alix?«


    Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Platzwunde. Noch bevor sie sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, sagte Raibert: »Sie wurde angegriffen, Eure Majestät. Von einem weiteren Attentäter.«


    Eriks Blick begann zu flackern. »Wo?«


    »Auf dem Weg in die Stadt. Sie war ohne Begleitung und ohne ihre Rüstung, und er ist auf der Straße auf sie losgegangen. Danach dann hielt sie es für angebracht, einen Spion anzuheuern, der vor den Toren der Burg herumlungerte, als sie zurückkehrte.«


    Alix funkelte Green an wie einen dummen petzenden Bruder. Schlimm genug, dass sie in den Augen des Königs nun dastand wie eine Närrin, aber dass er sie auch noch vor ihren eigenen Männern– vier von ihnen standen gleich am Ende des Gangs und taten so, als bekämen sie nichts mit– bis auf die Knochen blamierte, machte sie wütend. »Es ist ja noch mal alles gutgegangen«, sagte sie, um Beherrschung bemüht.


    Green schnaubte auf. »In der Tat.«


    Erik runzelte die Stirn, und Alix nahm einen Anflug von Verstimmung in seiner Miene wahr. Schon fürchtete sie, keine Gelegenheit mehr zu erhalten, die Dinge der Reihe nach zu erklären. So viel dazu, die Sache erst mal in Ruhe zu überdenken. »Es ist ein wenig komplizierter, als es klingt, Majestät, ich war gerade im Begriff, es Lord Green zu erklären.«


    Erwartungsvoll verschränkte der König die Arme vor der Brust.


    »Ich ging zum Krummen Mast, wie wir es heute Nachmittag besprochen hatten. Ich hatte schon einige dieser Ausflüge unternommen…«


    »Gegen meinen ausdrücklichen Rat!«, warf Raibert ein.


    Sehr hilfreich… »Und nie geschah etwas Außergewöhn­liches, doch diesmal wartete auf der Straße dieser Kerl auf mich. Er griff mich an, und ich tötete ihn.« Mit einer wegwerfenden Hand­be­wegung brachte sie diesen Teil der Geschichte hinter sich. »Dann, als ich mich den Toren näherte, traf ich auf einen weiteren Mann. Ein Spion, wie sich herausstellte, der direkt aus Erroman kam, um uns seine Dienste anzubieten. Wir sprachen miteinander, und er konnte mich von seinem Nutzen für uns überzeugen.«


    »Er konnte Euch… überzeugen.« Erik sah sie skeptisch an.


    »Hat mich nur ein paar Münzen gekostet. Und ich bin nicht so dumm, ihm blind zu vertrauen. Ich werde die Informationen, die er uns liefert, mit äußerster Vorsicht genießen– so, wie er es mir selbst riet.«


    »Und was soll das Ganze dann überhaupt?«, wollte Erik wissen.


    »Wenn er aufrichtig ist, könnte er uns außerordentlich nützen. Er hat mich bereits mit einem wertvollen Hinweis versorgt.«


    Raibert verdrehte die Augen. »Wie können solcherlei Hinweise wertvoll sein, wenn man ihnen nicht trauen kann?«


    Alix schwieg so lange, wie es dauerte, Farika um Geduld anzuflehen. »Weil in diesem Fall durch eine Lüge nichts gewonnen wäre. Auf der anderen Seite dient die Information dazu, dass wir in Zukunft noch vorsichtiger sein werden.«


    »Nun gut, um welch überaus wertvolle Information handelt es sich denn?«, fragte Erik.


    »Man hat eine Assassinen-Gilde damit beauftragt, Euch zu töten.«


    Erik zuckte die Achseln, doch Alix ließ sich dadurch nicht täuschen. Seine Gelassenheit war genauso gespielt wie ihre.


    »Das wussten wir ja schon, mehr oder weniger. Ob nun Gilde oder einsamer Wolf macht ja wohl kaum einen Unterschied.«


    »Mag sein, aber der Spion behauptet, dass Ihr nicht der Einzige seid, hinter dem sie her sind. Auch auf mich wurde ein Kopfgeld ausgesetzt.« Sie wollte noch mehr sagen, aber Eriks Blick brachte sie zum Verstummen.


    »Lord Green.« Er sprach zu Raibert, doch seine Augen waren immer noch auf Alix gerichtet. Eisblau und blindwütig zugleich. »Würdet Ihr uns einen Moment entschuldigen.«


    »Natürlich, Majestät.« Green verbeugte sich und zog sich zurück. Erik berührte Alix am Ellbogen und geleitete sie ins Studierzimmer. Dort angekommen schloss er die Tür hinter ihnen. Alix wand sich innerlich.


    Er sprach nicht gleich, hatte ihr stattdessen den Rücken zugewandt, als sammle er sich. Nach einer ganzen Weile sagte er: »Ich versuche wirklich zu verstehen, Alix, warum Ihr es für klug erachtet habt, was Ihr heute tatet.«


    »Ich hab Euch doch erzählt, wohin ich gehe.«


    Er wirbelte herum. »Ja, aber Ihr habt dabei ein paar Kleinigkeiten ausgelassen, nicht wahr? Allein, Alix? Ohne Rüstung?«


    Sie fühlte sich schlecht, hatte gehofft, er hätte diese Details überhört. Verfluchter Raibert Green. »Ich wollte nicht auffallen. Ich hätte ja nichts erfahren, wenn die Leute gewusst hätten, wer ich bin.«


    »Was für ein Leichtsinn«, knurrte er, als hätte er sie nicht gehört.


    Das rüttelte sie wieder wach. »Hieß es nicht, ich dürfte meine Pflichten gemäß meinem gesunden Menschenverstand wahrnehmen? Oder war das nur eine Floskel?« Irgendwo in einem Winkel ihres Hirns wies ein leises Stimmchen sie darauf hin, dass Erik der König war, aber sie hörte nicht mehr hin.


    Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wenn das Eure Vorstellung von gesundem Menschenverstand ist, wünscht man sich fast, es wäre nur eine Floskel gewesen.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Majestät, aber Ihr wart nicht dabei.«


    »Nein, in der Tat. Und ich hätte mich auch niemals in solch eine Lage begeben.«


    »Eure Majestät. Erik.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, sah ihm direkt in die Augen und hielt seinem Blick unverwandt stand. Der Teil von ihr, der erzogen worden war, um der höfischen Etikette zu entsprechen, erschrak angesichts einer solchen Dreistigkeit. Doch der Hauptmann der Königlichen Garde konnte es sich nicht leisten, den Blick zu senken. »Ich bin hier, um Euch zu beschützen. Es muss mir gestattet sein, meinen Instinkten zu folgen. Darüber haben wir doch bereits gesprochen.«


    »Wir sprachen von der Notwendigkeit, eigenständig zu handeln, ja. Aber ich habe Euch nie gestattet, fahrlässig zu agieren. Es ist völlig inakzeptabel, dass Ihr in dieser Art und Weise Euer Leben riskiert.«


    »Mein Leben zu riskieren ist Teil meiner Aufgabe.«


    »Aber nicht leichtsinnigerweise, Alix!«, rief er aus und packte sie an den Schultern. »Nicht ohne Not! Was kann so wichtig sein zu erfahren, dass Ihr dafür Euer Leben aufs Spiel setzt? Wisst Ihr denn nicht, wie wertvoll Ihr seid? Habt Ihr denn nicht bemerkt…« Er brach ab, starrte sie an. Sie konnte nur ratlos zurückstarren. Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ihr wisst es wirklich nicht, oder? Wie kann das sein? Es ist ja nicht so, als hätte ich ein Geheimnis daraus gemacht.« Selbst jetzt begriff sie noch nicht, doch als er ihr zärtlich eine Hand auf die Wange legte, dämmerte es ihr. Eine unerwartete Hitzewelle durchströmte ihren Körper. Es war mehr als ein Schock. Seine Berührung brachte ihr Blut zum Kochen, etwas, von dem sie nicht wusste, dass es möglich war. Sie atmete schneller.


    Er fuhr mit dem Daumen über die durch den Kampf geschwollene Lippe. »Wie ahnungslos Ihr doch wart«, murmelte er. »Blind und taub für das, was direkt vor Euren Augen passierte. Andererseits war ich vielleicht nicht so deutlich, wie ich dachte. Ich kann auch deutlicher werden, wenn Ihr es mir gestattet.« Er kam näher, sein Blick blieb an ihrem Mund hängen. »Darf ich Euch küssen, Alix?«


    Eine köstliche Form von Panik bäumte sich in ihrer Brust auf. Sie spürte, wie sie zu zittern begann. Stumm nickte sie.


    Erst war die Berührung seiner Lippen zart und lockend. Alix schloss die Augen, als ihr ein silbriger Schauer über den Rücken lief. Etwas so Vertrautes lag in diesem Kuss, er fühlte sich gut an– gut und irgendwie richtig. Unwillkürlich schlang sie die Arme um ihn, ließ sich gegen seine Brust sinken. Ermutigt vertiefte er den Kuss. Als seine Zunge sanft in ihren Mund glitt, durchflutete sie ein neuerlicher Hitzestrom, wie ein Schluck Whiskey, der ihr die Kehle hinabfloss. Alix war überwältigt. Sie drängte sich an ihn, atemlos, rücksichtslos und über allen Wolken schwebend. Ihre Leidenschaft traf auf seine Leidenschaft, ihr inneres Fieber auf seines, als könnten sie hier und jetzt miteinander verschmelzen wie flüssiges Erz. Ihre Finger wühlten in seinem Haar, zerrten an seinem Hemd. Plötzlich hob er sie an und setzte sie auf den Schreibtisch. Sie umschloss seine Hüften mit ihren Beinen, während sein Mund an ihrem Hals nach oben wanderte und schließlich die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr liebkoste. Unter dem Rauschen ihres Blutes konnte sie ihn flüstern hören:

    »Allie.«


    Sie erstarrte. Und die Welt lag in Trümmern. Keuchend schob sie ihn von sich.


    Im ersten Moment war sie zu durcheinander, um zu sprechen. Sie sprang vom Schreibtisch, senkte den Blick und verbarg so ihr Gesicht hinter einem Schleier aus Haaren. Ihre Stimme zitterte. »Ich glaube nicht, dass ich… dazu schon bereit bin.«


    Er machte seinem Stand alle Ehre. »Ich verstehe«, sagte er, doch die Verwirrung in seinem Blick und die Enttäuschung in seiner Stimme straften seine Worte Lügen. »Ich wollte Euch nicht bedrängen.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie und verließ fluchtartig den Raum.


    Heilige Flamme von Ardin. Was hab ich getan?


    Alix starrte zur Decke hinauf, analysierte im Geiste wieder und wieder die Szene. Es war, als beobachte sie das Geschehen aus weiter Ferne, die Handlung eingerahmt von den dunklen Holzbalken wie ein sich bewegendes Ölgemälde. Ein Porträt von Alix Black, die den König von Alden küsste.


    Den König.


    Erik.


    Bei den Göttern…


    Alix schlug die Hände vors Gesicht, doch die Bilder des eingebildeten Schauspiels wollten nicht weichen. Es ging in ihrem Kopf einfach weiter und weiter: Erik, der sie an sich zog. Sein Daumen, der über ihre verletzte Lippe strich. Seine Stimme, dunkel und süß wie Wildhonig. Seine Augen, so unwahrscheinlich blau, die über ihr Gesicht wanderten bis zu ihren Lippen. »Darf ich Euch küssen, Alix?«


    Immer wieder durchlebte sie den Moment. Die aufkommende Panik, das plötzliche Aufflammen der Leidenschaft… Selbst jetzt, wie sie so dalag, konnte sie ihn immer noch spüren, seinen Mund, seine Arme, seinen Körper. Und sie sehnte sich danach.


    Wie konnte das passieren?


    Es hatte sie völlig überrascht. Nicht nur seine Begierde, sondern auch die ihre. Besonders die ihre. Die konnte ja wohl kaum aus dem Nichts gekommen sein, dafür war sie zu stark. Sie musste die ganze Zeit da gewesen sein, lauernd unter der Oberfläche und auf den rechten Moment wartend, um zuzuschlagen. Wieso hatte sie das nicht schon früher bemerkt?


    Natürlich hatte sie ihn bemerkt. Wie gutaussehend er war, wie charmant. Welche Frau wäre nicht beeindruckt gewesen von seinem erfrischenden Selbstbewusstsein, seiner Würde, seiner durch und durch männlichen Schönheit? Aber er war nun mal ihr König und, später dann, der Mann, dessen Leben in ihren Händen lag. Nie hätte sie es sich gestattet, in ihm etwas anderes zu sehen als den Regenten des Reichs. Und dann war da natürlich auch noch Liam…


    Liam.


    Eine dünne verzweifelte Stimme meldete sich in ihrem Kopf. Ich habe ihn betrogen. Ein kleiner Betrug, vielleicht, aber es hätte leicht mehr daraus werden können. Alix wusste instinktiv, dass die Sache genau so weit gegangen wäre, wie sie es zugelassen hätte– und einen Moment lang war sie versucht gewesen, es sehr, sehr weit zu treiben. Und darin bestand der eigentliche Betrug– nicht in dem, was sie getan hatte, sondern in dem, was sie hatte tun wollen.


    Und was ich immer noch tun will…


    Sie legte eine Hand auf ihre Brust, und ihr Herz schlug ein bisschen schneller, wie um seine Zustimmung zu signalisieren.


    Und dann war sie wieder urplötzlich in den Wäldern, umgeben von kalter Nachtluft und mit dem warmen Gewicht seines Körpers auf ihrem, und ein winziger Stich durchzuckte sie. So oft hatte sie sich schon an diesen Ort zurückgewünscht, und nie hatte er seinen Zauber verloren. Sie vermisste Liam so schrecklich. Als hätte man ein Stück aus ihr herausgeschnitten. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde, hatte Ähnliches ja schon einmal erlebt. Mit Rig. Womöglich deshalb hatte sie Liam so bedrängt. Aus Angst, ihn zu verlieren, wie sie schon so viele geliebte Menschen verloren hatte. Und nun war er fort, und Erik war hier…


    Geht es am Ende nur darum? Ersetze ich Liam gerade durch

    Erik?


    Alix fluchte und rollte sich auf die Seite. Ihr Land befand sich im Krieg, ihr König musste um Leib und Leben fürchten, und sie sorgte sich um ihr Liebesleben. »Du bist eine Schande, Alix Black«, knurrte sie ins Kopfkissen.


    Sie zwang sich, die Augen zu schließen, holte tief Luft und versuchte zu schlafen. Morgen würde ein langer Tag werden, so wie auch übermorgen und der Tag danach… Sie musste sich ausruhen.


    Als sie endlich in den Schlaf hinüberdämmerte, begleitete sie das Rascheln von Laub in einem dunklen Wald.


    Mit leerem Blick starrte Erik White auf den Brief in seinen Händen. Die Worte auf dem Papier waren kaum mehr als undeutliche Schatten, bedeutungsloses Tintengekritzel. Zu allem Überfluss war die Wachskerze auf dem Tisch zu einem formlosen Klumpen zusammengeschmolzen, sodass ihr sterbendes Licht das Pergament nur noch schwach erhellte. Da er mit dem Rücken zum Kamin saß, konnte er so kaum etwas entziffern. Aber das war nicht sein Problem. Sein Problem stand zehn Schritte hinter ihm, in einer diskreten Ecke des Studierzimmers. Und ihre Anwesenheit zerrte unaufhörlich an seinen Nerven, die ohnehin schon aufgrund unzähliger anderer königlicher Aufgaben zum Zerreißen gespannt waren.


    Er widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Dadurch würde er nur seine Absichten verraten, und in dieser Hinsicht hatte er bereits genug angerichtet. Du hättest sie niemals küssen dürfen, dachte er reumütig. Bis zuletzt hätte er die Sache abwenden können. Doch nun…


    Nun war es zu spät. In einem einzigen unbeherrschten Moment hatte er sein Schicksal besiegelt. Und er wusste, er würde sie wieder küssen. Das wusste er so sicher, wie ihm klar war, dass er tief im Dreck steckte. Zu tief, um die neue Lage zu ignorieren, und vor allem zu tief, um sich wieder herauszuwinden. Alles, was er nun tun konnte, war, etwas dagegen zu unternehmen.


    Aber vielleicht kann das auch bis nach dem Krieg warten, Eure Majestät. Er rieb sich die Augen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schriftstück zu.


    Es scheint kein Zweifel daran zu bestehen, dass sie einen Vorstoß planen, stand in dem Schreiben, wiewohl sich offenbar nur das halbe Heer dazu bereit macht. Wir haben einige Aufklärungstrupps verfolgt, die Richtung Osten unterwegs waren. Es ist unmöglich vorherzusagen, was der Feind als Nächstes plant…


    Natürlich nicht. Niemand konnte in den Kopf eines anderen schauen, sosehr man es auch versuchte. Nur die Götter wussten, wie oft er zu erraten versucht hatte, was Alix Black dachte. Und alles, was er hatte, war ein Kuss. Und er wusste beim besten Willen nicht, was er daraus machen sollte. In dem einen Moment war sie voller Leidenschaft und Feuer gewesen und im nächsten erschüttert und verstört. Er hatte irgendetwas ausgelöst, als er sie Allie nannte, etwas, das den Bann gebrochen hatte. Den Gedanken an ihren Bruder vielleicht oder etwas ganz anderes? Ein Rätsel, so viel war klar, und bis er es nicht gelöst hatte, wäre es unklug, noch einmal einen Versuch zu wagen.


    Er konnte sich nicht erinnern, wegen einer Frau jemals so verwirrt gewesen zu sein, nicht mal als Jüngling. Die Liebe war ihm immer sehr leichtgefallen, zu leicht, wenn er ehrlich war. Selbst nach seiner Verlobung hatte er sich weiblicher Aufmerksamkeit nicht verschlossen. Sirin konnte ihm ja schlecht versagen, was sie sich selbst nicht versagte. Und so sah sie über seine gelegent­lichen Affären hinweg, solange er sich in diesem Punkt diskret verhielt. Und den Frauen machte die ganze Heimlichtuerei scheinbar nichts aus, viele fanden sie gar aufregend. Und wenn auch der Hof sich von seiner vorgeblichen Treue nicht täuschen ließ, nun… Er wäre ja nicht der erste König, der sich dieser Art von Zeitvertreib hingab. So oder so, Beziehungen zu Frauen hatten ihn nie über Gebühr belastet. Aber das hier war anders. Sie war anders. Alix Black hatte sein Selbstvertrauen in einer Art und Weise

    erschüttert, die ihn beunruhigte– und gleichermaßen berauschte.


    Der Brief, Erik. Reiß dich zusammen.


    Ihre Truppenstärke übersteigt leicht unsere Einschätzungen. Das ist es aber nicht, was mich beunruhigt. Das Heer der Königsklingen ist bei Weitem besser ausgebildet, und ein Mann, der für die Verteidigung von Krone, Haus und Herd in den Kampf zieht, zehn Mal entschlossener als einer, der nur auf Eroberungszug ist.


    Das war, bei Destan, nur allzu wahr. Erik hatte es im Boswyck-Tal selbst erlebt, als Alix beschlossen hatte, ihm zur Seite zu stehen. Die Erinnerung verfolgte ihn bis in den Schlaf. Selbst jetzt, im Wachzustand, musste er nur die Augen schließen, um die Ereignisse jenes Tages erneut zu durchleben: Alix, die erbittert auf seine Angreifer zustürmte. Wild, undiszipliniert und einfach großartig. Bis ans Ende seines Lebens würde er das Bild nicht mehr vergessen. Gleichzeitig hätte er sich danach die Sache einfach machen können. Er hätte sie nur im Königsdienst belassen können. Dann wäre sie nun weit fort, irgendwo in den Blacklands mit Arran Green und den anderen. Stattdessen, närrisch, wie er war, hatte er sie zu seinem persönlichen Schatten auserkoren. Wie sollte er sie sich aus dem Kopf schlagen, wenn sie ständig um ihn war? Den ganzen Tag, jeden Tag?


    Hätten wir uns doch nur früher kennengelernt. Vor dem Krieg, vor meiner Verlobung. Sie ist eine Black, also Tochter eines Bannerhauses. Wir hätten…


    Nein, tu das nicht. Sein Leben war schon ohne nervenzerfetzende Grübeleien darüber, was hätte sein können und was nicht, schwer genug.


    Erik knurrte leise. Er hatte denselben Absatz nun schon drei Mal gelesen, ohne ihn inhaltlich zu erfassen. Diese Zerstreutheit war inakzeptabel, etwas, für das er am Ende teuer bezahlen konnte. Leichtfertig hätte Tom dieses Verhalten genannt, und damit hätte er nur zu recht gehabt. Aber wie soll ich Entscheidungen treffen, wenn ich meine Sinne nicht beisammenhab? Er brauchte dringend eine zweite Meinung.


    »Alix.« Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wo sie war.


    »Majestät?«


    »Würdet Ihr bitte nach Lord Green schicken?«


    »Natürlich.«


    Einen Moment später kehrte sie wieder in die Schreibstube zurück, und Erik winkte sie zu sich. Das Mindeste, was er ihr– und sich– schuldig war, war zu verhindern, dass sich zwischen ihnen eine unbehagliche Atmosphäre aufbaute. »Seht Euch das mal an«, sagte er und hielt den Lagebericht ins schwache Licht. »Was haltet Ihr davon?«


    Er sah, wie sie las, wie ihre warmen haselnussbraunen Augen das Pergament überflogen, während sie die fein geschwungenen Augenbrauen konzentriert zusammenzog. Als sein Blick ihre Lippen streifte, wandte er den Kopf ab. Leichtfertig, dröhnte Toms Stimme in seinem Kopf.


    »Hmm«, meinte Alix.


    Erik bemühte ein Lächeln. »Ginge das auch ein bisschen präziser?«


    »Ich erkenne Euer Dilemma. General Green kann nicht gleichzeitig die Blacklands und die Brownlands verteidigen. Falls der Feind seine Truppen aufteilt, wie Green befürchtet, müsst Ihr Euch entscheiden.«


    »Es sei denn, wir nehmen unsere zweitausend Mann von hier dazu.«


    »Und lassen damit die Greenlands schutzlos zurück, während die oridianische Armee im Süden steht?«


    »Aber wenn ich nichts unternehme und die Brownlands verwüstet werden…«


    Sie nickte grimmig. »Das könnte Euch die Loyalität der Browns kosten und noch viel mehr.«


    Er starrte wieder auf das Pergament mit Arran Greens klotziger Handschrift. »Tom könnte sich dazu aufraffen, die Brownlands zu verteidigen.«


    Alix verzog das Gesicht. »Womit sich die Browns ihm mit Sicherheit anschließen würden.«


    Da hat sie recht. Frustriert schlug er mit der Faust auf die Tischplatte. »Verdammt! Warum rühren sich unsere Verbündeten nicht? Die Onnani müssten doch wissen, dass sie als Nächstes an der Reihe sind. Und wenn nicht sie, dann Harram!«


    »Sie haben Angst«, sagte Alix, und Erik wusste, dass sie auch in diesem Punkt recht hatte.


    »Nie hab ich es mehr bedauert, von Land umgeben zu sein. Hätten wir Zugang zum Meer und Zugriff auf die alten kaiser­lichen Häfen…«


    »Selbst wenn die Onnani uns dies gestatten würden, bräuchten wir immer noch eine Flotte. Unsere Flusskähne sind wohl kaum hochseetauglich.«


    »Nein.« Eriks Blick ging zu der Karte von Gedona, die neben dem Frontbericht lag. Das Bündnis von Oridia, in Rot eingezeichnet, breitete sich wie ein Blutfleck über den Kontinent aus. Selbst das kleine Andithyri war inzwischen eingenommen; jemand hatte die Karte aktualisiert und die letzte Eroberung des Oridianischen Dreierbunds eingezeichnet, sodass der purpurrote Fleck nun bis an Aldens Südgrenze heranreichte.


    Wie lange, bis ihnen auch mein Königreich in die Hände fällt?


    Im Westen bildeten die Zerklüfteten Berge eine natürliche, unüberwindbare Barriere. Und im Osten stand das Reich Onnan zwischen Alden und dem Meer.


    Wir sitzen in der Falle.


    Erik verschob die Karte so, dass nun Norden im Süden lag, aber das machte es auch nicht besser. Jetzt sah es so aus, als erdrücke Oridia das Königreich Alden unter seinem massiven Gewicht. Es nützte nichts, wie man es auch drehte und wendete, sein Reich war klein, schwach und unter Belagerung. »Habe ich einen schrecklichen Fehler gemacht, Alix?«, fragte er leise. »Hätte ich Andithyri seinem Schicksal überlassen sollen, wie Tom es mir geraten hatte? Vielleicht hätte man den Krieg verhindern können, wäre ich nicht so stur gewesen?«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Tut das nicht. Wir sind ehrverpflichtet und bündnistreu.«


    »Bündnistreu, ja. Aber was nützen uns hehre Prinzipien, wenn sie uns alles kosten, was uns lieb und teuer ist?« Die Frage schien von jemand anderem zu kommen, von jemandem, der mit Toms Stimme sprach.


    »Es geht nicht allein um Prinzipien. Wie Ihr schon sagtet,

    nach den Andithyri wären wir an der Reihe gewesen und dann unsere Nachbarn und so weiter und so fort. Die Götter der Oridianer verlangen nach Eroberung und Unterwerfung. Und sie werden nicht damit aufhören, bis ihnen jemand Einhalt gebietet. Und falls es Euch hilft: Ich hätte die gleiche Entscheidung getroffen.«


    Erik wollte gerade seine Hand auf ihre legen, als im Gang vor dem Arbeitszimmer Schritte laut wurden. Rasch zog sich Alix zurück in ihre Ecke.


    Ihre Worte halfen ihm, ein wenig. Aber Erik konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er seine Wahl eines Tages bereuen würde, und dann war es zu spät. Eigentlich war es längst schon zu spät.


    »Eure Majestät.« Raibert Green betrat den Raum.


    »Lord Green.« Erik erhob sich und deutete Richtung Schreibtisch. Dann, mit einem Blick über die Schulter zu Alix, traf er eine spontane Entscheidung: »Würdet Ihr uns einen Moment entschuldigen, Hauptmann?« Sie blickte betroffen auf, gehorchte aber und verließ den Raum.


    Als die beiden Männer allein waren, sah Raibert den König erwartungsvoll an.


    »Ich hoffte, Ihr könntet mir einen Rat geben«, begann Erik.


    »Wann immer Ihr es wünscht und um was auch immer es sich handeln mag, Majestät.«


    »Eure Meinung ist mir sehr wichtig, gerade jetzt. Ich habe mich stets auf die Weisheit meiner Ratgeber verlassen, aber nun sind sie fort– an der Front oder in der Hauptstadt oder tot–, und ich…« Er hielt inne, schluckte hart. »Ich befürchte, ich bin verloren.« Das hätte er in Anwesenheit von Alix niemals zugeben können. Schwer genug, dies einer guten Seele wie Raibert Green zu gestehen.


    »Ihr seid nicht verloren, Majestät«, sagte Green.


    »Ach nein? Wie würdet Ihr es nennen, wenn ein Mann sich unsicher darüber ist, welchen Weg er einschlagen soll?«


    »Weisheit.« Greens helle Augen, die denen seines Vetters so sehr glichen, ruhten auf Erik. »Nur ein Narr ist sich jeder seiner Schritte sicher. Ein kluger Mann stellt seine Entscheidungen in Frage– bevor er sie trifft und auch danach. Solange er es sich nicht gestattet, durch Zweifel wie gelähmt zu sein, ist das Hinterfragen der eigenen Entscheidungen gesund und notwendig.«


    »Ich bin indes von einer Entscheidung weit entfernt.« Erik seufzte und rieb sich die brennenden Augen. »Seit fast sieben Jahren nun trage ich die Krone, habe bisher jedoch noch nie die Last der damit verbundenen Verantwortung verspürt, bis heute. Es kommt mir vor, als hätte ich bis vor Kurzem lediglich ein großes Schauspiel aufgeführt.«


    »Ihr seid zu streng mit Euch, Majestät. Generationen von Königen kamen und gingen, ohne auch nur einen Bruchteil der Probleme bewältigen zu müssen, denen Ihr Euch derzeit gegenüberseht. Euer Vater beispielsweise hat sich nie einer solchen Krise stellen müssen.«


    »Das ist wohl wahr, und nichts hat mich darauf vorbereiten können.« Besonders, da wir kaum miteinander sprachen. In Wahrheit hatte Erik das meiste, was es über das Regierungsgeschäft zu wissen gab, von Albern Highmount gelernt. Sein ehemaliger Erster Berater hatte sich nie gescheut, ihm Ratschläge zu erteilen. Erbetene und ungebetene. Was würde Highmount wohl sagen, wäre er jetzt hier? Er würde mir vermutlich ins Gewissen reden, so wie Tom es getan hat, so viel ist sicher. »Sagt mir die Wahrheit, Green: Hat Tom, was mich betrifft, recht? Bin ich leichtfertig?«


    Green antwortete nicht sofort. Und als er es tat, wählte er seine Worte mit Bedacht. »Ihr und Euer Bruder seid von unterschiedlichem Charakter. Das war so, seit Ihr Kinder wart. Euch ist alles leichtgefallen. Ihr habt die Menschen angezogen, und sie wollten Euch instinktiv gefallen. Dergleichen bringt eine bestimmte Art von Führungspersönlichkeit hervor. Eine, welche die Männer zu Großmut zu inspirieren vermag. Euer Bruder dagegen ist anders. Ihm fehlt der intuitive Zugang zu den Menschen, also muss er sich ganz auf sich selbst verlassen. Das hat ihn stark gemacht– und durchsetzungsfähig. Solche Männer sind nicht darauf aus, andere zu Großmut zu inspirieren, sie wollen selbst zu Größe gelangen.«


    »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


    Green seufzte. »Nein, Ihr seid nicht leichtfertig, Erik. Aber wir führen Krieg– nach innen wie nach außen–, und die Welt ist nicht länger so einfach, wie sie mal war. Ihr werdet tiefer graben müssen. Ich weiß, Ihr möchtet ein guter Mensch sein, und das seid Ihr auch. Aber Eure Pflicht ist es, auch ein guter König zu sein, und von Zeit zu Zeit werden die Umstände es Euch nicht gestatten, beides zu sein.«


    Erik nickte, knapp und schweigend.


    »Vergebt mir, Majestät«, sagte Green und senkte den Blick. »Vielleicht waren meine Worte unangemessen.«


    »Nein. Ich fragte nach Eurer Meinung, und die habt Ihr mir mitgeteilt. Dafür danke ich Euch.«


    Ein schiefes Lächeln huschte über Greens Gesicht, als wolle er sagen: Das bezweifle ich. »Wäre das dann alles, Majestät?«


    »Ja, Lord Green, vielen Dank.«


    Eriks Blick fiel wieder auf den Lagebericht, während Raibert Green das Studierzimmer verließ. Ihr müsst Euch entscheiden, Eure Majestät, forderte der Brief ihn auf, und das schnell. Arran Green bezog sich dabei natürlich auf den Einsatz der Königsklingen, doch der Appell konnte gleichermaßen auf das angewendet werden, was sein Vetter ihm gerade gesagt hatte: Wollte er ein guter Mensch oder ein guter König sein?


    Ihr müsst Euch entscheiden, Eure Majestät, und das schnell.

  


  
    13. KAPITEL


    Eure Majestät.« Raibert Green erschien am Eingang zum Palas. »Es tut mir leid, Euch während Eurer Mahlzeit zu stören, aber soeben ist ein Nachschubtrupp von der Front eingetroffen.«


    Erik erhob sich, das Essen war vergessen. »Und ich schätze, man hat Nachrichten für mich?«


    »In der Tat. Ein Kundschafter namens Liam erwartet Euch im Oratorium.«


    Alix hielt den Atem an. Endlich! Drei Versorgungseinheiten waren bisher eingetroffen und wieder abgezogen, seit die Königsklingen Greenhold verlassen hatten, doch alle waren von Kundschaftern begleitet worden, die Alix kaum kannte. Sie hatte schon den Verdacht gehegt, dass Arran Green ihren Freund absichtlich von ihr fernhielt. Doch jetzt war er dabei. Die Götter sind gnädig, dachte sie und drehte den goldenen Efeuring an ihrem kleinen Finger.


    »Ach, es ist Liam?« Überraschenderweise schien Erik sich an ihn zu erinnern. »Dann sollten wir schleunigst zu ihm gehen.«


    Sie folgten Raibert Green ins Oratorium. Ein frisches Feuer loderte im Kamin hinter dem Tisch des Hausherrn. Der zweite Kamin beim Eingang des Raums lag dunkel und kalt da und hüllte die Menagerie in dunkle Schatten. Am Rande des Feuers, in gebührendem Abstand zum Tisch des Lords, stand Liam. Alix schwankte ein wenig, als sie ihn erblickte, doch glücklicherweise gingen der König und Lord Green ihr voran. Was Liam betraf, so flog sein Blick nur einen kurzen Moment lang in ihre Richtung. Er wagte es offenbar nicht, der Leibwache des Königs mehr Aufmerksamkeit zu schenken als dem König selbst. Stattdessen ging er auf Nummer sicher und verbeugte sich tief.


    »Eure Majestät.« Liams Stimme hallte unter der hohen Decke wider.


    »Sei gegrüßt, Liam. Wie geht es dir?«


    Alix verspürte einen Anflug von Stolz, da der König sich offenbar um Liams Wohlergehen sorgte, dem Angesprochenen dagegen schien das eher unangenehm zu sein. Nervös lächelte er, als er erwiderte: »Sehr gut, Majestät, danke sehr.« Er zögerte ein wenig, bevor er hinzufügte: »Euer Bein. Es, ähm, scheint ihm wieder besser zu gehen.«


    »Viel besser.« Erik setzte sich nicht, stattdessen lehnte er sich lässig an den Tisch des Hausherrn und lächelte. Alix und Raibert Green wechselten einen irritierten Blick.


    »Ähm…«, begann Liam. Wie immer wirkte er in Anwesenheit des Königs unbeholfen und verdruckst.


    »Du hast Neuigkeiten?«, half der König ihm freundlich auf die Sprünge.


    Liam nickte eifrig, als wäre er dankbar für die Erinnerung. »Der Generalkommandant schickt seine Grüße, Eure Majestät, und lässt ausrichten, dass alles so gut vorangeht wie erwartet. Wir haben es geschafft, den Feind von weiteren Plünderungen abzuhalten. Sie sind zu beschäftigt damit, sich ihren Vorsprung vor uns zu erhalten. Nachdem wir angerückt sind, ist ihnen nur noch ein einziges Dorf zum Opfer gefallen.«


    Alix fand es schwierig, ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Klang von Liams Stimme und den Neuigkeiten aus ihrer Heimat aufzuteilen. Sie versuchte sich zu konzentrieren, doch seine Nähe wühlte sie auf wie Bernstein, der ein warmes Glimmen in ihrem Innern entfachte– und einen aschfahlen Hauch von Furcht.


    »Also haben wir sie in die Flucht geschlagen?«, fragte Erik.


    »Das haben wir, bis sie die Scions erreichten. Jetzt haben sie sich bei der Flussgabelung verschanzt.«


    »Die Scions…« Erik schüttelte den Kopf. »Ist Jahre her, seit ich in den Blacklands gewesen bin. Ich erinnere mich nicht…« Er schaute hilfesuchend zu Alix.


    Alle Augen waren auf sie gerichtet. »Die Scions sind der Ort, an dem der Fluss Tyrant sich teilt«, erklärte sie und spreizte drei Finger zur Anschauung. »Dadurch entstanden zwei Landzungen, beide von Wasser umschlossen. Der einzige Weg, sie zu erreichen, besteht darin, dass man die nördliche Gabelung ein paar Meilen stromabwärts durchwatet.« Sie deutete auf den mittleren Knöchel ihres Zeigefingers. »Alles, was der Feind tun muss, ist, die Furt zu halten, dann wären sie praktisch unangreifbar.«


    »Es sei denn, wir gehen außenrum«, sagte Liam, »aber die nächs­­te Brücke findet sich erst über zweihundert Meilen strom­abwärts, und wenn wir uns in diese Richtung aufmachten, hätte der Feind genügend Zeit, sie unpassierbar zu machen.«


    Erik runzelte die Stirn. »Sie aber bei der Furt anzugreifen erscheint mir riskant.«


    »Das wäre wie bei einer Burgbelagerung«, sagte Alix. »Sie könnten die Furt mit nur wenigen Leuten halten.«


    »Und genau das tun sie auch«, sagte Liam. »Haben Eure Majestät General Greens Brief erhalten?«


    »Das habe ich. Und ich habe ihm entnommen, dass der Feind seine Truppen auseinandergezogen hat?«


    »Ja, Majestät. An die Tausend wurden zurückgelassen, um die Furt zu halten. Der Rest zieht weiter gen Osten, in Richtung Brownlands. Würden wir ihnen folgen, um sie abzufangen, wären die Blacklands schutzlos.


    »Und wenn nicht, wären die Brownlands schutzlos«, bemerkte Raibert das Offensichtliche.


    Liam nickte. »Ich fürchte, so ist es. General Green erwartet daher Eure Anweisungen, Majestät.«


    Erik fluchte leise und stieß sich vom Schreibtisch ab. Dann begann er wieder hin und her zu laufen. »Lord Green, wie viele Männer braucht Ihr, um die Burg für den Fall einer Blockade zu halten?«


    Raibert seufzte. Er wusste, worauf das hinauslief. »Fünfhundert, schätze ich. Kommt ganz auf die Belagerungswaffen des Feindes an.«


    »Das heißt, wir könnten mit fünfzehnhundert Mann ausrücken. Liam, wie viele Feinde marschieren auf die Brownlands?«


    »Viertausend, Majestät.«


    Alix war klar, wie Erik sich entscheiden würde. Sein Gesichtsausdruck, sein angespannter Kiefer sagten alles. Sie kannte diesen Blick nur zu gut.


    Auch Raibert hatte begriffen. »Aber sie wären uns um das Dreifache überlegen«, warf er ein, als ob Erik nicht zählen konnte. »Wir können nicht hoffen, sie zu besiegen.«


    »Aber wir können ihren Marsch verlangsamen, und genau das werden wir auch tun. Unterrichtet umgehend Adelbard Brown. Er soll die Soldaten seiner Garnison und den zusammengewürfelten Haufen Bauern, den er rekrutiert hat, bereit machen und auf dem Schlachtfeld zu uns stoßen. Zusammen werden wir uns so Zeit für Euren Vetter erkaufen, damit er den Feind aus den Scions vertreiben kann.«


    Raibert zog die Augenbrauen zusammen. »Teuer bezahlte Zeit.«


    »Kommt darauf an, wie man rechnet. Ich werde die Browns nicht ihrem Schicksal überlassen, Lord Green. Ich muss die Schlachten, die wir in Zukunft zu bestehen haben, bei meiner Entscheidung genauso in Betracht ziehen wie jene, denen wir uns gerade stellen. Ich benötige Lord Browns Loyalität. Aber das hatten wir ja schon besprochen, Ihr und ich.«


    »Allerdings«, erwiderte Raibert ruhig, »und ich hatte Euch meine Ansichten dazu mitgeteilt. Aber Ihr habt, wie es scheint, Eure Entscheidung gefällt. Offensichtlich müssen demnach jene, deren Loyalität Euch sicher ist, sich opfern für die, deren Loyalität in Frage steht.«


    Alix krümmte sich innerlich, und Liam starrte auf seine Stiefel. Der König hingegen seufzte nur. »Ich bitte Euch nicht darum, dem Feind Euer Land schutzlos auszuliefern, Lord Green. Wenn das Heer an der Grenze Anstalten macht, sich Richtung Norden in Bewegung zu setzen, werden wir auf der Stelle umkehren. Aber ich muss Euch daran erinnern, dass in diesem Fall alle Königsklingen unter meinem Kommando nicht genug sein werden, den Feind aus unseren Ländereien zu vertreiben. Das steht erst in unserer Macht, wenn ich nach Erroman zurückgekehrt bin und Aldens Streitmächte sich unter meinem Befehl zusammenschließen. Und dafür brauche ich auch die

    Browns.«


    Die Verärgerung schwand aus Raiberts Blick, und er nickte resigniert. »Dazu habt Ihr jedes Recht, Eure Majestät, aber es ist trotzdem eine bittere Medizin, die wir da zu schlucken haben.«


    Erik legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, und ich werde es wieder gutmachen, das verspreche ich.« Er sah zu Liam. »Du verstehst, was du General Green auszurichten hast?«


    »Ja, Majestät.«


    »Gut. Danke, Liam, und möge Olan dich beschützen.« An Alix gewandt sagte er: »Ihr dürft Liam gern zum Lager begleiten. Ich kann mir denken, wie gern Ihr Eure Kameraden wiedersehen möchtet.«


    Die Freude, die Alix erfasste, wurde getrübt durch einen Anflug von Sorge. »Ich danke Euch, Majestät.«


    Liam verbeugte sich wieder und ging dann zu den Doppelflügeltüren. Er wartete, bis Alix bei ihm war, dann hielt er ihr die Tür auf. Ein unmerkliches Grinsen umspielte seine Lippen, doch das verbannte er aus seinem Gesicht, als sie in den überfüllten Burghof hinaustraten. In ungeduldigem Schweigen gingen sie davon, wagten nicht einmal, sich anzusehen, bis sie auf den Pfad einbogen, der zum Lager führte. Dort legte Liam eine Hand auf ihren Rücken und dirigierte sie zwischen die Bäume, wie er es vor Wochen schon getan hatte.


    Als sie sich unbeobachtet fühlten, riss er sie förmlich an sich. »Allie«, murmelte er an ihrem Nacken, »es ist so gut, dich wiederzusehen.« Er hob sie in die Höhe, und sie quietschte überrascht auf. Dann legte er seine Stirn an ihre und seufzte auf, als verlasse ihn ein quälender Schmerz.


    Alix nahm sein Gesicht in beide Hände und sprach ein stummes Dankesgebet. »Du siehst gut aus.« Sie fuhr über die Stoppeln an seinem Kinn. »Wenn auch ein wenig borstig.«


    Im Gegensatz zu früher trug Liam einen Mehrtagebart und einen etwas härteren Ausdruck im Gesicht, doch sein schiefes Grinsen war so verwegen wie eh und je. »Gefällt dir der Bart? Ich finde, er macht einen irgendwie männlichen Eindruck.«


    »Vor allem hat er einen männlichen Eindruck an meinem Nacken hinterlassen.« Sie rieb sich über die kleine rote Stelle, die seine Stoppeln verursacht hatten.


    »Das war Absicht. Damit ich’s wieder gutmachen kann.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Hals.


    Alix unterdrückte ihre Begierde und zwang sich, ein wenig auf Abstand zu ihm zu gehen. »Also, wer ist noch mit dir zurückgekommen?« Sie schob das Unausweichliche nur auf, aber sie hatten nur wenige Momente allein. Sie war noch nicht bereit. Es war, wie wenn man nach dem Weckruf noch im Bett blieb, um ein paar friedliche Minuten herauszuschinden, bevor man den Tag begann.


    »Nur Ide«, sagte Liam. »Mehr wollte Green nicht abkommandieren. Angesichts der vielen Fronten, an denen wir kämpfen müssen, stehen immer weniger Kundschafter zur Verfügung. Seit Wochen durchstreife ich nun schon die Blacklands, daher denke ich, dass Green einfach Mitleid mit mir hatte.«


    »Es überrascht mich, dass er dich überhaupt entsandt hat, wenn man bedenkt, wie er zu mir steht.«


    »Ich schätze, er hatte keine andere Wahl. Wie ich schon sagte, unsere Reihen haben sich ziemlich gelichtet.«


    »Und wie läuft es da draußen?«


    Liams Lächeln wurde angespannt. »Einfach ist es nicht. Die Kundschafter haben es noch ganz gut, aber der Rest… Wir verlieren viele Männer.«


    »Aber Green kennt doch das Terrain, und die Königsklingen sind so viel besser an der Waffe…« Es klang nach beharrlicher Realitätsverweigerung, selbst in ihren Ohren.


    »Sie haben mehr Kavallerie als wir, und in unseren Reihen wütet eine Art Schwindsucht. Gwylim hatte sie, aber nur ein paar Wochen lang, den Göttern sei Dank. Ich glaube, wir haben durch diesen verdammten Husten mehr Leute verloren als durch den Feind. Und es ist verdammt kalt dort im Hochland. Man findet kaum in den Schlaf.«


    »Wie oft kommt es zu Feldschlachten?«


    »Weniger und weniger. Es ist wie… hast du dir schon mal einen Faustkampf angeschaut? Einen professionellen, meine ich.«


    »Ja, gewiss. Jedes Mal, wenn ich in die örtliche Schenke gehe, um mich mit den Burschen dort zu besaufen.«


    Er grinste. »Nun, ich bitte um Verzeihung, Lady Hochwohlgeboren. Egal, du kannst dir vielleicht vorstellen, wie es ist, wenn der Kampf allzu lange dauert. Wenn keiner der Kombattanten ums Verrecken einen vernichtenden Schlag landen kann. Sie machen weiter und immer weiter, schwingen die Fäuste, bluten und schwitzen, bis sie so geschwächt sind, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten können. Alles, was sie dann noch tun, ist, sich aneinanderzuklammern wie bei einer verzweifelten Umarmung. Ich denke, wie haben inzwischen dieses Stadium erreicht.«


    »Du musst sehr erschöpft sein.«


    Er zuckte die Achseln. »Mag sein. Ist sowieso egal. Ich bin hier. Du bist hier.« Er schlang wieder seine Arme um sie, und sie konnte es nicht über sich bringen, sich zurückzuziehen. Noch nicht.


    Nur noch ein wenig.


    »Ich musste ständig an dich denken. An dich und diesen Abend.« Sie konnte ihn förmlich lächeln hören. »Die Erinnerung daran wärmte mich so manche kalte Nacht hindurch, das kann ich dir sagen.«


    Bei den Göttern, was für eine Qual. Und als er sie wieder küssen wollte, kostete es sie alle Kraft, sich ihm zu entziehen. Der Moment, vor dem sie sich gefürchtet hatte, war gekommen. »Warte, ich muss dir etwas sagen.«


    »Oha, das hört sich nicht gerade vielversprechend an.« Es sollte locker klingen, aber Alix sah die schlimme Vorahnung in seinem Blick.


    Sie rang um die rechten Worte. Ein verwirrendes Knäuel an Gefühlen wollte entwirrt werden– Angst, Schuld und Begierde. Seit dem Abend im Studierzimmer waren diese drei zu ihren ständigen Begleitern geworden. »Es ist etwas geschehen, das du wissen solltest. Es geht um Erik.«


    Er nickte. »Ein Assassine auf der Mauer. Ich weiß davon. Green hat’s mir erzählt. Du bist doch nicht verletzt worden, oder?«


    Seine Arglosigkeit tat ihr in der Seele weh. Seine Arglosigkeit und seine Zuversicht, die es ihm überhaupt erst erlaubt hatte, sich ihr hinzugeben, bevor er dazu bereit war. Und nun lag all dies zerbrochen unter ihren Händen. Bruchstücke von etwas unglaublich Kostbarem, das sie nicht wieder zusammensetzen konnte.


    »Nein, das meinte ich nicht. Er… Erik. Er…« Die Angst drohte, den Krieg der Gefühle zu gewinnen. Sie wollte es endlich hinter sich bringen. »Er hat mich geküsst, Liam. Und ich habe… ihn auch geküsst.«


    Eine lange quälende Pause entstand. Liam sah sie nur an, als hätte er nicht recht gehört. »Ich verstehe«, sagte er schließlich.


    »Ich wollte nicht, dass das passiert«, hörte sie sich sagen. Die Banalität dieser Worte widerte sie an.


    Er schluckte hart, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Hast du… Ich meine, habt ihr…?« Er konnte die Frage nicht zu Ende formulieren. Schmerz breitete sich in seinem Blick aus, wie ein Tropfen Tinte in klarem Wasser.


    »Nein! Nichts dergleichen!« Gott sei Dank war das die Wahrheit. »Es war nur ein Moment, aber es geschah so schnell… Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es war wie…«


    »Du musst nichts erklären.« Liams Stimme klang herzzerreißend matt. »Ich verstehe.«


    »Nein, tust du nicht. Kannst du auch gar nicht, weil ich es selbst nicht verstehe! Tausendmal hab ich mir darüber den Kopf zerbrochen. Ich weiß, was ich dabei empfunden habe, aber das alles ergibt keinen Sinn!«


    »Was hast du empfunden?« Er sah zu Boden, unfähig, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken.


    Verdammt. Das hätte sie nicht sagen sollen. Nun würde sie es ihm begreiflich machen müssen und damit die Sache womöglich noch verschlimmern. Sie biss sich auf die Lippen. »Als er mich berührte… das mag jetzt vielleicht seltsam klingen, aber er… erinnerte mich irgendwie an dich.«


    Liam starrte sie an. Fassungslos.


    »Ich weiß, wie verrückt das ist, und es ist keine Entschuldigung. Aber etwas an der Art, wie er mich anschaute, wie er…« Sie schluckte. »Ich weiß nicht, wie ich’s beschreiben soll, Liam, aber in dem Moment war es, als küsste ich dich.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Das ist alles nicht wahr. Das ist nur ein böser Traum…«


    Schon war sie dabei, sich zu verteidigen. »Ihr seht euch wirklich ein bisschen ähnlich, weißt du, wenn man mal von der Haarfarbe absieht. Dasselbe Kinn und praktisch dieselbe Nase, und manchmal habt ihr sogar den gleichen Gesichtsausdruck, besonders wenn…«


    Sie hielt inne, wartete auf Liams Reaktion.


    Der schaute sie plötzlich zornig an. Es war derselbe Ausdruck, den sie schon so oft im Gesicht ihres Königs entdeckt hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Fausthieb.


    »Liam…«


    »Hör auf.« Ein Befehl, eine Warnung, doch vor allem eine Bitte.


    Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Du… du und Erik… ihr seid…«


    »Ich halte es für das Beste, wenn du diesen Gedanken nicht weiterverfolgst«, sagte Liam mit fester Stimme.


    »Oh nein…« Plötzlich ergab alles einen Sinn. Ihr Körper hatte es längst erkannt, nur ihr Kopf hatte sich geweigert. Nicht Liam Green, sondern Liam White. Die Hand wanderte hinab zu ihrer Magengegend. Fast hätte sie sich übergeben. »Bei den Göttern, mir ist schlecht.«


    »Dir ist schlecht?« Er lachte humorlos auf.


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Plötzlich wollte sie ihn schlagen. Und diesen Blick aus seinen Augen fortküssen. Sich in den Wäldern verkriechen und einfach verschwinden.


    Er machte ein finsteres Gesicht. »Ist das eine ernst gemeinte Frage? Du bist die Tochter eines Bannerhauses, da muss ich dir das sicher nicht erklären. Davon abgesehen, was hätte das für einen Unterschied gemacht?«


    »Ich wäre vorbereitet gewesen!«


    »Worauf? Glaubst du, er wäre in diesem Fall weniger charmant gewesen? Und weniger… königlich?«


    »Das ist mir völlig egal!«


    »Nun, dann bist du eine Närrin, weil es– und das kannst du mir glauben– alles verändert.« Er drehte sich um, rieb sich hart über das Kinn. So blieb er, von ihr abgewandt, lange stehen.


    »Liam, bitte.« Alix konnte kaum sprechen, so sehr schmerzte ihre Kehle. »Sag doch etwas…«


    Er fuhr zu ihr herum, und der Schmerz in seinen Augen war mehr, als sie ertragen konnte. Und sie war der Grund für diesen Schmerz. Sie hatte ihn an diesen Punkt gebracht, ihn weiter gedrängt, als er je bereit war zu gehen. Um sie anschließend zu verlieren. Ganz so, wie Arran Green es vorausgesehen hat.


    »Sag mir eins«, sprach er, »und sei bitte ehrlich. Du meintest, er erinnere dich an mich. War das der einzige Grund?«


    Sie hätte lügen können. Hätte ihm erzählen können, was er hören wollte, und vielleicht hätten sie danach vergessen können, was geschehen war. Doch sie hatte sich nicht zu all dem durchgerungen, ihn dabei so sehr verletzt, um mit einer Lüge von ihrer Treulosigkeit abzulenken. »Ich weiß es nicht«, sagte sie daher. »Aber ich glaube nicht.«


    Liam nickte langsam, und in diesem Moment schwand er aus ihrem Einflussbereich. Diese wunderschönen grauen Augen, eben noch voller Wärme und Witz, wurden zu leeren, finsteren Höhlen. »Du solltest zu ihm gehen. Er wird auf dich warten.«


    Sie versteifte sich. »Was? Hab ich denn gar keine Wahl in dieser Angelegenheit?«


    »Niemand von uns hat eine Wahl. Nicht mehr.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Und das war’s?« Es klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Du gehst einfach davon?«


    Er wirbelte herum, breitete weit die Arme aus. »Was erwartest du denn von mir, Alix?«


    »Willst du nicht wenigstens versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen?« Sie wusste, sie setzte ihn wieder unter Druck, doch sie konnte nicht anders. In ihrer Verzweiflung erschien ihr der Angriff besser als die Aufgabe.


    »Was gibt es da in Ordnung zu bringen?«


    »Es war doch nur ein Kuss!«


    »Aber er ist der König von Alden, Alix! Da zählt ein ›nur‹ nicht viel. Das weißt du so gut wie ich, also hör auf, mich anzuschreien, als wäre das alles meine Schuld!«


    »Also ist es meine Schuld? Ich hab das nicht geplant, weißt du. Es war dieser Augenblick…«


    »Ja, bei dir ist’s immer ›dieser Augenblick‹! Nie hältst du inne und gehst in dich. Aber so kannte ich dich ja, also hätte ich’s mir denken können. Aber nach dem, was in der Nacht mit uns im Wald passiert ist, da dachte ich… Wie dumm von mir, nicht wahr? Und so ist es am Ende tatsächlich mein Fehler gewesen.«


    »Natürlich war es nicht dein Fehler. Aber ich kann nicht glauben, dass du nicht mal bereit bist, dafür zu kämpfen!«


    »Du verstehst es einfach nicht, oder?« Er war nun ehrlich wütend. »Ich bin ein Bastard. Du bist eine Black. Wir befinden uns mitten im Krieg. Es war von Anfang an ein Kampf. Einer, den man nur verlieren kann. Aber ich Idiot war trotzdem gewillt, es zu versuchen, weil…« Er schluckte hart. »Aber das… du und der König… das ist einfach zu viel.«


    Jedes seiner Worte bohrte sich wie ein winziger Stachel der Wahrheit in ihr Herz, kalt und unerbittlich. Er hat recht. Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Das wusste sie, hatte es immer gewusst, doch sie konnte sich einfach nicht damit abfinden. Sie war wie ein Tier in der Falle, das sich im Todeskampf wieder und wieder aufbäumte, wissend, dass der Kampf verloren ist, und doch unfähig, sich zu ergeben. »Er besitzt mich nicht«, flüsterte sie fast hilflos.


    »Natürlich tut er das.« Erneut wandte er sich zum Gehen. »So wie er uns alle besitzt.« Mit wenigen ausholenden Schritten entschwand er durch die Bäume und außer Sicht.


    Alix erinnerte sich nicht einmal an ihren Rückweg zur Burg, fand sich einfach irgendwann allein in ihrer Kammer wieder. Sie verriegelte die Tür und ließ sich aufs Bett fallen. Und dann tat sie, was sie sich geschworen hatte, niemals wieder zu tun.


    Sie weinte.

  


  
    14. KAPITEL


    Die Pferde schaukelten und stampften ruhelos, als könnten sie die herannahende Schlacht riechen. Und vielleicht war das ja auch der Fall. Alix hatte mal gehört, dass Pferde einen Wetterwechsel wittern konnten, warum also nicht auch den Tod? Es waren Schlachtrösser; sie kannten den scharfen Geruch von Metall, den harten Druck von gepanzerten Knien an ihren Flanken. Sie wussten, was es hieß, dicke weiße Kriegsbemalung auf den Lenden zu tragen. Sie fragte sich, ob sich die Tiere durch die Farbe wirklich stärker fühlten, wie es ja beabsichtigt war. Nur wenige Menschen glaubten noch an Dinge wie Schutzzauber, aber die Kriegsbemalung war eine alte Tradition. So wie man das Reichsbanner aufs Schlachtfeld hinaustrug. Vielleicht zogen die Pferde ja Mut daraus, so wie die Ritter Mut aus dem Anblick ihrer Standarte zogen, die wacker über ihren Köpfen flat­ter­­te. Vielleicht aber juckte die Farbe auch einfach nur auf ihrer

    Haut.


    Adelbard Brown saß im Sattel und begutachtete die Reihen seiner Truppen. Das hatte er in der letzten Viertelstunde schon einige Male getan, wie um sich zu vergewissern, dass die Soldaten noch da waren. Hart und unergründlich starrten seine Augen durch den Sehschlitz in seinem beeindruckenden vergoldeten Helm. Eine ganze Weile blieb er so, dann wendete er sein Pferd und machte kehrt. Finster starrte Alix ihn an.


    »Ihr tut es schon wieder«, ermahnte Raibert Green sie leise. Sein Pferd stand nah genug bei Alix, dass Lord Brown sie nicht hören konnte.


    »Er macht die Männer nervös«, zischte Alix ihm zu. »Warum starrt er andauernd zu ihnen hinüber? Als wolle er sich jedes einzelne Gesicht einprägen?«


    »Das hier sind seine Ländereien, Alix. Da werden wir ihm die eine oder andere Gemütsregung wohl zugestehen, oder?«


    Er hatte recht, natürlich. Lord Brown hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen. Das oridianische Heer hatte schnellere Fortschritte erzielt als erwartet, sodass nur wenig Zeit geblieben war, das Gebiet zu evakuieren. Burg Brownhold selbst war derzeit sicher, aber die Brownlands waren dicht besiedelt, besonders hier in den fruchtbaren Hügeln und Tälern. Jeder noch so kleine Territorialverlust bedeutete ein weiteres niedergebranntes Dorf sowie viele vertriebene oder hingemetzelte Bewohner.


    Hier ist kein Sieg zu erringen, dachte Alix. Selbst mit der beachtlichen Verstärkung durch die Braunklingen waren die oridianischen Truppen immer noch fast dreimal so stark. Die Brownlands würden fallen. Es war keine Frage mehr, ob, sondern nur noch, wann. Erik wusste dies, sie alle wussten es. Das Ziel des Königs bestand nicht darin, den Feind auf diesem Boden zu bezwingen, sondern dessen Vorankommen zu behindern, indem man ihn an den Rändern aufhielt und in Scharmützel verwickelte. Dies geschah, um den Menschen Gelegenheit zur Flucht und Arran Green und den restlichen Königsklingen Zeit zu verschaffen, die Oridianer aus den Blacklands zu vertreiben.


    Wahrlich kein Stoff für Legenden, was Erik aber nicht daran hinderte, davon zu sprechen, als handele es sich um die größte Schlacht aller Zeiten. Mit einer leidenschaftlichen Rede zu ihrem unausweichlichen Triumph hatte er den Morgen begrüßt, dabei Lord Brown und dessen Tochter Rona auf die Schultern geklopft, als ginge es zu einer gemütlichen Jagdpartie, hatte Männer als Helden gepriesen, deren Lied erst noch gesungen werden musste.


    »Ein guter Tag«, hatte er zu Alix gesagt. »Ein Tag, an den man sich erinnern wird.«


    Schon einmal hatte Alix dergleichen miterlebt. Damals bei Dreischädel und dann im Boswyck-Tal. Sie hatte dieses Gebaren für prahlerisch und naiv gehalten. Doch nun, wie er in seinem strahlend weißen Wappenrock und dem glänzenden weißen Helm auf seinem Schlachtross die Linien abritt, verstand Alix. Nicht aus Eitelkeit warf sich Erik dergestalt in Pose, als stünde er Modell für ein Ölgemälde. Tatsächlich posierte er für das Bild, das in den Köpfen seiner Männer zurückbleiben sollte: der heroische König, der sie zum Sieg führen würde, zum Ruhme Aldens. Wie kein anderer hatte Erik die Macht der Symbolik verstanden.


    Nicht dass es ihm allein darum ging. Das erregte Glitzern in seinen Augen war unmissverständlich, als er sein Pferd neben Alix lenkte. »Ihr seht gereizt aus, Hauptmann«, sagte er leichthin und hob das Helmvisier. »Seid Ihr nicht froh, wieder mittendrin zu sein, anstatt auf der Burg festzusitzen?«


    »Nicht halb so froh wie Ihr, Majestät. Ich wünschte, Ihr würdet es Euch noch mal überlegen.«


    Ein Schatten huschte über Eriks Gesicht. Er senkte seine Stimme. »Das haben wir doch schon besprochen, Alix. Ich will nichts mehr davon hören.«


    Sie nickte resigniert. Es hatte keinen Sinn, wieder darüber zu streiten. Aber sie konnte nicht so tun, als gefiele ihr seine Entscheidung, nicht wenn er sich auf diese Weise selbst in Gefahr brachte.


    Er lehnte sich über den Hals seines Pferdes, sodass nur Alix ihn hören konnte. »Ich habe auch nicht versucht, Euch von Eurer Pflichterfüllung hier abzubringen, auch wenn ich das manchmal gern getan hätte. Wir gehören beide hierher und sollten daher auch nicht so tun, als stimme das nicht.«


    »Ich weiß.«


    Sein Blick wurde wieder weicher, und er wollte gerade noch etwas sagen, als Raibert Green ihn unterbrach. »Kundschafter, Eure Majestät!«


    Eine berittene Gestalt erschien an der östlichen Steilflanke und kurz darauf eine zweite. Ein halbes Dutzend weiterer Kundschafter trieb sich auf den nahe gelegenen Hügeln herum, war jedoch von hier aus nicht zu sehen. Die Königsklingen hatten sich, durch die Hänge geschützt, in den Wellentälern versteckt. Man hoffte, die Oridianer von der Flanke aus angreifen zu können, weil eine direkte Konfrontation ihrer Heere den sicheren Tod ihrer Männer bedeutet hätte.


    Der Anführer der Kundschafter erreichte sie in einem Gestöber aus Hufen und aufgewirbeltem Erdreich, sein Pferd dampfte. »Sie sind eine halbe Meile von hier entfernt, Eure Majestät!«


    »Haben sie euch gesehen?«


    »Nein, Majestät, dessen bin ich mir sicher. Sie verfolgen immer noch unseren Lockvogel landeinwärts, und wir haben den einzigen feindlichen Späher erledigt, der uns hätte verraten können.«


    »Gut.« Erik hob einen Arm, signalisierte den Bogenschützen in den Hügeln über ihnen, sich bereit zu machen. Alix sah, wie sie weiter zu den Kuppen aufstiegen und auf das nächste Signal warteten, das den Angriff befahl.


    Der König wendete sein Pferd und ritt in die letzte Reihe der Kavallerie. Alix, die Bannerlords, Rona Brown und Eriks Leibgarde folgten ihm. Auf diesen kleinen Kompromiss hatte sich Erik eingelassen: Er würde nicht an der Spitze der Königsklingen in die Schlacht reiten, doch in die Schlacht reiten würde er.


    Momente der Anspannung folgten. Alix leckte sich mit trockener Zunge über die Lippen. Du kannst das, sagte sie sich, doch überzeugt war sie davon nicht. Nie zuvor hatte sie in erster Linie gekämpft. Dafür hatte man sie nicht ausgebildet. Ja, sie war bislang kaum schlachtfelderprobt. Ihre Aufgabe bestand darin, den König vor Meuchelmördern zu bewahren, vor Einzelkämpfern mit Bogen oder Dolch oder Gift. Doch jetzt war Erik drauf und dran, sich einer ganzen Armee entgegenzustellen. Dabei konnte sie ihn unmöglich beschützen. Bei den Göttern, sie sollte froh sein, wenn sie sich selbst beschützen konnte. Sie starrte hinab ins Tal, wo die Tiefenlinie eine scharfe Biegung nach Westen machte. Gleich hinter diesem blinden Fleck verbreiterte sich die Talsohle zu einer gewaltigen Ebene, auf welcher der Feind stand. Sie konnten ihn nicht sehen, und der Feind konnte sie nicht sehen, aber er war dort. Jeden Moment würde Erik den Angriff befehlen, und dann war keine Zeit mehr, um sich zu fürchten.


    Metall blitzte vom östlichen Hügel auf. Das Signal ihrer Kundschafter; der Feind war in Stellung. Der König schloss sein Visier. Dann nickte er, und sein Standartenträger hob das weiße Banner in die Luft.


    Der nördliche Himmel verdunkelte sich, als dichte Salven von Pfeilen– abgeschossen von den Bogenschützen auf den Hügelkuppen– aufstiegen. Ein atemberaubender Anblick. Wie ein sich simultan bewegender Schwarm schlanker Vögel erreichten die Geschosse den Gipfel ihres Flugs und schienen einen Moment lang in der Luft zu stehen, bevor sie irgendwo jenseits ihres Blickfelds niedergingen. Schreie wurden mit dem Wind herangetragen. Ein zweiter Pfeilhagel folgte. Mehr Schreie, gefolgt von einem panisch ausgestoßenen Hornsignal. Ein drittes Mal pfiff eine tödliche Pfeilsalve durch die Luft, dann zog Erik sein Schwert. Er sah zu Alix, zwinkerte ihr zu und ließ seinen Schlachtruf erschallen.


    Die Königsklingen wagten den Sturmangriff.


    Alix ritt so nah bei Erik, wie sie sich traute. Raibert und Lord Brown flankierten ihn auf der anderen Seite, die junge Rona folgte ihnen im Windschatten. Der Rest der Kavallerie, zweihundert Pferde, donnerte an der Spitze in die Schlacht; das Tal erbebte unter ihren Hufschlägen. Als sie auf die Ebene hinauspreschten, fanden sie die Reihen des oridianischen Heers in Auflösung begriffen vor, als versuchte es, seine Verteidigung neu aufzustellen. Bevor die Männer auch nur Gelegenheit erhielten, ihre Piken bereit zu machen, waren die Königsklingen bei ihnen.


    Alix hatte nie gelernt, vom Rücken eines Pferdes aus zu kämpfen. So konnte sie sich dabei nur an Erik orientieren. Der König stemmte sich in die Steigbügel und kauerte sich im Sattel zusammen, um die Schläge abzufangen, die er austeilen würde. Alix lehnte sich ein wenig auf ihrem Pferd vor und versuchte ihr Bestes, es Erik gleichzutun. Dann brachen sie in die Frontlinie der Feinde hinein, und es war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Sie neigte sich dem erstbesten Ziel entgegen und holte aus.


    Der Aufprall holte sie fast aus dem Sattel. Ihr Schwert drang tief in die Brustplatte des Gegners ein und bremste ihren Schwung so abrupt, dass sie sich schmerzhaft die Schulter verrenkte. Kaum schaffte sie es, ihre Waffe wieder aus dem Gegner zu ziehen.


    Erste Lektion: Das Schwert nicht voll durchschwingen.


    Plötzlich waren überall um sie herum Körper. Blind schlug sie in kurzen, abgehackten Bewegungen um sich. Sie zielte auf Nacken und Extremitäten anstatt auf widerstandsfähigere Rüstungsteile. Das klappte schon besser, und schon bald verfiel sie in einen regelrechten Rausch. So hackte sie sich durch die feindlichen Reihen, während das Blut auf ihre Beinschienen spritzte und von ihrer Klinge tropfte. Das Schlachten hätte sie eigentlich abstoßen müssen, doch sie fühlte sich seltsam losgelöst von allem, als betrachte sie das Geschehen aus großer Höhe wie eine vorbeiparadierende Gottheit. Die Männer, die sie erledigte, waren so gesichtslos und so wenig wirklich wie Vogelscheuchen aus Stroh, die man im Garten aufstellte.


    Plötzlich schrie ihr Pferd auf und schwankte seitwärts. Im letzten Moment gelang es Alix, ihr Bein über den Rücken des Tiers zu schwingen, um nicht unter dem nun zu Boden gehenden Renner begraben zu werden. Sie brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit und rollte in Windeseile, das Schwert im Anschlag, auf die Beine. Sie erhaschte etwas Weißes aus dem Augenwinkel: Erik, der noch immer in westlicher Richtung ritt. Sie machte sich an seine Verfolgung und stand nur Augenblicke später vor dem ersten Oridianer. Das Glück war auf ihrer Seite, denn der Mann sah sie mit schreckgeweiteten Augen an und umklammerte seine Pike, als ob sie ihm die Waffe wegnehmen wollte. Als er sich zum Angriff bereit machte, zerschmetterte sie mit ihrem Schwert die Lanze in zwei Teile, hieb dann mit ihrem Schild nach ihm und erwischte ihn am Kinn. Sein Kopf flog zurück, Alix schoss vor und trieb ihm die Spitze ihrer Klinge in die Kehle. Die Begegnung hatte kaum länger als fünf Atemzüge gedauert. Eine willkommene Gelegenheit, sich daran zu erinnern, dass der Dreierbund von Oridia im Gegensatz zu Alden seine militärischen Reihen mit unausgebildeten Bauern auffüllte. Mit anderen Worten: Die meisten dieser Männer waren keine Berufssoldaten. Hier kämpften Landwirte, Bäcker, Fischhändler. Blutgeschmiedete Waffen oder nicht, sie waren ihnen ernsthaft unterlegen.


    Fast genauso schnell tötete Alix einen weiteren Feind, und mit jedem Sieg wuchs ihr Selbstvertrauen. Sie überließ es dem Blutpakt, ihre Hand zu führen. Die Klinge wurde zu einem Teil von ihr, federleicht und zielsicher, eine Verlängerung ihrer eigenen Reflexe und Eingebungen. Sie schlug und parierte, stürmte los und blockte, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Und doch kam sie nur frustrierend langsam weiter. Sobald sie einen Gegner erledigt hatte, wurde dieser schon durch einen neuen ersetzt. Sie hörte das verzweifelte Wiehern der Pferde, während überall um sie herum die Berittenen im Kampf fielen. Sie musste Erik finden.


    Sie schob einen sterbenden Mann von ihrer Klinge und hielt inne, um sich zu orientieren. Das Gedränge um sie herum wurde stärker, als immer mehr Königsklingen aus den Hügeln aufs Schlachtfeld drängten. In die Luft gereckte Speerspitzen und Schwerter, wohin das Auge sah. Selbst wenn Alix die direkte Konfrontation mit einem Gegner vermeiden konnte, würde sie in dem Getümmel früher oder später von irgendjemandem, Freund oder Feind, aufgespießt werden.


    Irgendwo inmitten der wogenden Menschenmenge erhaschte sie einen Blick auf Adelbard Browns unverwechselbaren Goldhelm. Sie machte sich in seine Richtung auf und versuchte dabei, mindestens drei Himmelsrichtungen auf einmal im Blick zu behalten. Ein Oridianer stellte sich ihr in den Weg, doch sie stieß ihn mit ihrem Schild zur Seite und rannte weiter. Als sie Brown erreichte, sah sie, dass er in Schwierigkeiten war. Er stolperte rückwärts unter dem Ansturm eines hünenhaften Mannes mit einem Zweihänder. Er sah aus wie ein Offizier, steckte von der Hüfte an in einer schweren Plattenrüstung. Seine Beine hingegen wurden nur von Tassetten geschützt und boten so von hinten ein weiches Ziel. Alix überrumpelte ihn jählings, durchtrennte ihm mit voller Wucht die Kniesehnen. Er brach zusammen, und Browns Klinge spaltete ihm den Schädel.


    Lord Brown nickte ihr dankend zu, bevor er sich einem neuen Gegner widmete, und Alix wandte sich suchend um. Erik musste irgendwo in der Nähe sein; Brown hätte sich nicht ohne Not sehr weit vom König entfernt. Da entdeckte sie seine Tochter Rona, die sich auf ihrem Schlachtross einen Weg durch die Menge hackte. Alix eilte auf sie zu, und schon kam der König selbst in Sicht. Er war zu Fuß, sein Wappenrock voller Blut, aber seins schien es nicht zu sein. Sein Pferd lag tot neben ihm, und er hielt sich dicht am Körper des Tiers, der ihm beim Kampf Flankenschutz bot.


    Alix huschte an seine andere Seite und fühlte sich zum ersten Mal seit Schlachtbeginn ein wenig sicherer. Es war relativ ruhig hier im Dunstkreis von Eriks Rittern; der König und seine Leibwache genossen den Luxus, ihre Gegner einen nach dem anderen zu stellen. Und doch zog Alix wenig Ehre aus diesen Siegen. Der erste Oridianer, der zu ihnen durchbrach, war noch ein halbes Kind, höchstens vierzehn. Alix erledigte ihn im Handumdrehen. Der zweite schien ebenso unerfahren, wenn man die bleich hervortretenden Handknöchel um sein Schwert betrachtete und die angstgeweiteten Augen. Er starb mit einem Schluchzen auf den Lippen. Unterdessen kämpfte Erik mit einem echten Soldaten, einem Mann in voller Plattenrüstung und mit furchterregendem Streitkolben. Achtsam verschanzte sich der König hinter seinem Schild, und erst jetzt wurde Alix bewusst, dass er ohne Blutklinge kämpfte. Das Schwert in seiner Hand war eine gewöhnliche Waffe aus Stahl, langsam, schwer und ungewohnt.


    Gerade als sie ihm zur Seite stehen wollte, stürmten zwei Oridianer auf Rona Brown zu. Die junge Ritterin erwischte den ersten hart an der Schulter und kreuzte dann die Klingen mit dem zweiten. Der stark verwundete Gegner geriet in Raserei, als sei nichts passiert, und wollte sich auf Alix stürzen. Dabei schwang er sein Schwert mit einer Kraft, die er angesichts der schweren Verletzung eigentlich nicht mehr hätte haben dürfen. Sie war so überrascht, dass sie fast ihre Parade verpasste; seine Klinge wurde erst knapp eine Handbreit über ihrem Schlüsselbein aufgehalten. Sie stieß ihn von sich, doch in dem Moment, da er wieder sicher stand, holte er erneut aus, völlig ungerührt durch den Blutstrom, der aus seinem Schwertarm gepumpt wurde. Alix schlug auch diesen Angriff zurück und versetzte ihm einen heftigen Schlag unter die Rippen. Tief eindringen konnte ihre Klinge nicht, dazu war er zu weit von ihr entfernt, aber sie hätte ihn zumindest ins Straucheln bringen müssen. Stattdessen wurde der Oridianer nicht mal langsamer. Wieder führte er einen Hieb gegen Alix, und wieder erfolgte dieser scheinbar mühelos. Sie erhaschte einen Blick in sein Gesicht. Tote Augen starrten sie an, glasig und dunkel wie die Tiefen eines Brunnens. Und dieser Blick schien Alix’ Innereien zu verflüssigen.


    Sie setzte alles daran, ihn auf Armeslänge von sich zu halten. Doch er drängte voran, als wolle er sie sprichwörtlich zu Boden ringen. Mehr als einmal konnte sie seine Abwehr durchdringen, doch egal, wie oft sie ihn verwundete, er zuckte nicht mal mit der Wimper.


    Panik stieg in ihr auf. Was stimmte nicht mit diesem Mann?


    Endlich fand er eine Schwachstelle, krachte in sie hinein und begrub sie unter seinem Gewicht. Eine gepanzerte Hand schloss sich um ihren Hals. Schmerz durchzuckte sie von ihrer Brust bis hinauf zum Hals. Alix keuchte und schlug um sich, versuchte ihn, mit ihrem Schwertknauf zu treffen, aber es fehlte an der rechten Hebelwirkung. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in dem verzweifelten Versuch, Luft zu holen.


    »Green!«, hörte sie Erik rufen, und in seiner Stimme schwang Verzweiflung mit.


    »Ich komme!«


    Sie bekam noch mit, wie Erik mit einem Gegner kämpfte, laut fluchend und wild um sich schlagend, seine Raserei ein unwirklicher Gegensatz zu dem leidenschaftslosen Gesicht, das über ihrem Kopf schwebte. Die leblosen Augen des Oridianers schienen größer und größer zu werden, ihr gesamtes Blickfeld einzunehmen, bis alles, was sie darin erblickte, nur mehr ein Widerschein ihres eigenen Todes war. Und dann krachte irgendetwas in den Mann hinein und befreite Alix’ Körper von seinem Gewicht. Sie keuchte auf. Eine Klinge kam in Sicht, schwer und blutig. Alix rollte sich auf die Seite, fand sich Aug in Aug mit einem abgetrennten Kopf, der Blick im Tode so ausdruckslos wie im Leben. Ein Teil von ihr registrierte, wie Erik sich von der Leiche entfernte, dann wurde ihr schwarz vor Augen. Still, zitternd und hustend lag sie da, während der Krieg um sie herum weitertobte.


    Einen Moment lang versank alles im Nebel, bis auf das Brennen in ihren Lungen, dann plötzlich kehrten die Schlachtgeräusche wieder zurück. Alix rappelte sich auf, eine Hand an ihrem Hals. Erik und seine Ritter waren gut vierzig Fuß von ihr entfernt, und die Oridianer schienen zurückzuweichen.


    Seltsam.


    Die Königsklingen hätten den Feind eigentlich Richtung Norden und fort von den Hügeln treiben sollen, sodass sie sich selbst ins Tal zurückziehen konnten. Doch die Oridianer bewegten sich gen Westen, was nur bedeuten konnte, dass sie von einer zweiten Front in die Zange genommen wurden– von Norden oder vielleicht von Süden aus. Aber wie war das möglich?


    Vereinzelt wurden Freudenrufe in den Reihen der Königsklingen laut. Triumphierend stand Erik da, den Helm unterm Arm, ganz erfüllt vom Sieg und einer unerwarteten Fügung. Auf weichen Knien trat Alix zu ihm. »Danke, Eure Majestät. Ich schätze, nun sind wir quitt.«


    »Noch nicht ganz«, rief Erik belustigt. »Ich erinnere mich, dass Ihr darüber hinaus auf mir gelegen und mich meiner Rüstung entledigt habt.« Rona, die neben ihm stand, wurde rot bis unter die Haarspitzen und zog sich rasch zurück.


    Alix schnaubte auf. »Ich sollte Euch schlagen.«


    »Das wäre praktisch Hochverrat.«


    Einen Moment später erschien Raibert Green. Er hatte einen langen Schnitt an seinem Kinn, gleich unter der Kante seines Halbhelms, aber er war nicht sehr tief. »Es freut mich, Euch beide wohlauf anzutreffen.« Amüsiert betrachtete er Alix’ Gesicht. »Also, Lady Alix, Ihr seht blendend aus. Rot steht Euch wirklich gut.«


    Alix wischte sich über die Wange. An ihrem Handrücken blieb geronnenes Blut zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Wieso eigentlich werden in Schlachten selbst die feinfühligsten Männer zu Witzbolden?«


    »Das kommt wohl ein wenig auf den Ausgang des Ganzen an«, meinte Erik ernüchtert. »Ich bin froh, dass es Euch gut geht, Alix. Keine Ahnung, was der Dreierbund mit seinen Soldaten anstellt, aber das Ding, das Euch am Wickel hatte, war wirklich monströs.«


    »Und entschlossen«, erwiderte sie und betastete ihren Hals. »Während des ganzen Kampfes blutete er wie ein abgestochenes Schwein, aber er hörte und hörte nicht auf. Als würde der gesamte Kriegsausgang allein von meinem Tod abhängen…« Sie verstummte und erschauderte.


    Erik runzelte die Stirn. »Und was war mit den Oridianern los? Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber ich verstehe nicht, warum sie die Flucht ergriffen haben. Green, habt Ihr gesehen, was da los war?«


    »Eine weiteres Heer betrat das Schlachtfeld.« Raibert deutete Richtung Norden. »Ich hab einige von ihnen gesehen, und sie sahen nicht wie unsere Soldaten aus.«


    »Und wer waren sie dann?«


    In diesem Moment entdeckte Alix einen von ihnen. Ein Ritter, der seinen Männern Befehle erteilte. Dunkles, widerspenstiges Haar lugte unter seinem Helm hervor. Ein Helm, den sie überall und jederzeit wiedererkannt hätte, da er, seit sie denken konnte, über dem Umhang in Blackhold an den Haken gehängt wurde.


    »Rig!«


    Mit einem Freudenschrei flog Alix in die Arme ihres Bruders.

  


  
    15. KAPITEL


    Gepriesen seien die Götter.« Rig drückte sie so fest an sich, dass es schmerzte. »Ich wusste nicht, ob du noch lebst oder nicht.«


    »Das ging mir ganz genauso.« Alix zitterte am ganzen Körper. Freude und Erleichterung mischten sich unter den nur langsam abklingenden Kriegstaumel. Sie klammerte sich an Rig wie an einen Felsen in der Brandung, und es war ihr egal, ob man sie dabei beobachtete.


    »Ganz ruhig«, murmelte er und streichelte ihr Haar. Seine Berührung war die ihres Vaters und ihrer Mutter gleichermaßen. Seine Stimme der Klang der Erinnerungen und seine Haut der Geruch von zu Hause. Alix gestattete sich einen Moment, all das in sich aufzunehmen und sich erstmals seit Monaten wirklich sicher zu fühlen. Dann holte sie tief Luft und ließ ihn los.


    Rig lachte, obwohl auch seine Augen vor Freude glänzten. »Bei den Göttern, du siehst angsteinflößend aus. Hier, nimm.« Er reichte ihr einen Stofffetzen, um Blut und Tränen abzuwischen.


    »Du trägst ein Taschentuch unter deiner Rüstung?«


    »Ein wahrer Ritter hat immer ein Taschentuch zur Hand.« Und als Alix ihn skeptisch anblickte, fügte er hinzu: »Tatsächlich ist das ein Verband, aber das bleibt unter uns.«


    Sie machte ein Geräusch, das irgendwo zwischen Lachen und Schluchzen lag. »Typisch Rig, du hast dich überhaupt nicht verändert.«


    Was nicht ganz stimmte. Rig sah anders aus als früher. Selbst unter der Plattenrüstung war das zu erkennen. Alix fand, dass ihr Bruder stärker und robuster wirkte. Sein Bart war lang und struppig, und das kohlrabenschwarze Haar reichte ihm fast bis an die Schultern. Auch seine Augen waren dunkel, hart und schwarz, und es lag ein Glimmen in ihnen, das früher nicht dort gewesen war. Eine ähnliche Veränderung hatte sie schon bei Liam festgestellt. Sie fragte sich, ob auch Rig der Meinung war, sie habe sich verändert.


    »Riggard Black, du skrupelloser Nachzügler! Wo hast du gesteckt?«


    Rig grinste, als er sich umdrehte, um den König zu umarmen. »Nette Begrüßung für einen Mann, der gerade deine Haut gerettet hat.«


    »Blödsinn! Wir haben nur ein bisschen mit ihnen gespielt. Stimmt doch, oder, Green?«


    Raibert lächelte nachsichtig. »Wie Ihr meint, Eure Majestät.«


    Erik klopfte Rig auf die Schulter. »Verdammt gut, dich zu sehen. Ich dachte schon, wir hätten dich verloren.«


    »So schnell wirst du mich nicht los.«


    In einer Mischung aus Stolz und Belustigung verfolgte Alix das Geplänkel. Sie wusste, dass ihr Bruder und der König Freunde waren. Sie waren fast gleichaltrig, und Vater hatte stets Wert darauf gelegt, Rig nach Erroman mitzunehmen, damit er mit den Thronerben zusammenkam. Aber wie alle von Rigs Angelegenheiten bei Hof war auch seine Beziehung zum König etwas, das Welten von ihr entfernt stattgefunden hatte. Sie hatte die beiden seit ihrer Kindheit nicht mehr zusammen erlebt. Und so war es seltsam zu sehen, dass die Männer wie Brüder miteinander umgingen. Seltsam und seltsam befriedigend.


    Rig kehrte als Erster wieder zurück zur höfischen Etikette. »Ich kann Euch nicht sagen, wie froh ich bin, Euch wohlauf zu sehen, Eure Majestät.«


    »Das habe ich nur Eurer Schwester zu verdanken«, erwiderte Erik. Und als Rig ihn verständnislos ansah: »Wir haben viel zu besprechen, aber nicht hier. Vielleicht haben wir die Oridianer in einem Überraschungsangriff in die Flucht schlagen können, aber die Ruhe wird nicht lange andauern. Wenn sie erst feststellen, dass sie uns zahlenmäßig überlegen sind, werden sie zurückkommen, und wenn das passiert, sollten wir nicht hier sein. Wie viele seid ihr?«


    »Etwas über sechshundert Mann.«


    »Davon Kavallerie?«


    »Knapp über die Hälfte.«


    »Gut, wir können dringend weitere Pferde gebrauchen. Und wo wir gerade davon sprechen…« Erik rief nach einem Schildknappen.


    Unterdessen wandte sich Rig an einen seiner Ritter, einen Mann, den Alix nicht kannte. »Morris, sag den Männern, sie sollen sich formieren. Wir marschieren ab.«


    Kommandant Morris nickte. Als er davonging, hob sein Junker das Banner und rief: »Schwarzklingen!«


    »Nicht mehr«, sagte Rig. »Jetzt sind wir Königsklingen.«


    Wie es sich gehörte, musste die Besprechung aller ernsten Angelegenheiten bis nach dem Essen warten. Es herrschte drangvolle Enge im Zelt des Königs. Erik saß am Kopfende seines Tischs, eingerahmt von Lord Green und Brown. Ihm gegenüber hatten Alix, Rig und Rona Brown Platz genommen. Die Diener hatten alle Mühe, sich zwischen dem Tisch und den Zeltwänden hindurchzuquetschen, aber irgendwie schafften sie es dennoch unfallfrei. So hielten sie das Essen warm und den Weinnachschub aufrecht, während Rig die Anwesenden von seinem legendären gesunden Appetit überzeugte. Alix schüttelte den Kopf, als ihr Bruder sich einen weiteren Teller mit Obst belud. Gut, er war monatelang da draußen unterwegs gewesen, aber Manieren blieben nun mal Manieren. Mutter wäre entsetzt gewesen.


    »Seit Wochen spielten wir Katz und Maus«, berichtete Rig, während er mit seinem Dolch einen Pfirsich entsteinte. »Jedes Mal, wenn wir die Marschen wieder verlassen wollten, wartete der Feind schon auf uns. Und dann, auf einmal, war das nicht mehr der Fall. Wir wussten nicht, ob sie abgezogen waren, aber es kümmerte uns nicht. Wir ergriffen die Gelegenheit zum Abmarsch.«


    »Das muss gewesen sein, als Arran Green mit den Königsklingen dort eintraf«, vermutete Erik.


    Rig schob sich mit der Spitze seines Messers ein Stück Pfirsich in den Mund. »Ich dachte erst, dass Ihr angekommen wärt.«


    »Seinerzeit war es mir leider nicht möglich zu reiten.«


    »Oh?«


    »Eure Schwester hat mir das Bein gebrochen«, sagte Erik ernst.


    »Tsst«, machte Alix. »Ich war nur indirekt dafür verantwortlich, dass Euer Bein in Mitleidenschaft gezogen wurde. Das ist ein Unterschied.»


    »Haarspalterei«, meinte Erik mit einer wegwerfenden Geste.


    Rig sah die beiden belustigt an, enthielt sich aber eines Kommentars. Stattdessen sagte er: »Wie dem auch sei, ich dachte darüber nach, Kundschafter auszusenden, um herauszufinden, wer dem Feind in die Quere gekommen war, aber ich konnte keine Männer mehr entbehren. Ich hatte kaum noch welche zur Verfügung, um unsere Stellung zu sichern. Ich verließ mich darauf, dass sich unsere Truppen früher oder später treffen würden. Daher hielten wir uns für eine Weile zurück, schonten unsere Kräfte und füllten unsere Vorräte auf, wo immer es möglich war. Es gelang mir sogar, ein paar weitere fähige Männer zu rekrutieren. Und dann hielten es die Götter für angebracht, den Feind mit Dummheit zu strafen, und wir schlugen zu.«


    Erik hob eine rotgoldene Augenbraue. »Das heißt?«


    »Die Oridianer hatten sich übernommen. Ihre Versorgungs­linien waren ungeschützt. Wir haben sie unerbittlich angegriffen, seit sie die Scions verlassen hatten. Wir dachten, wenn sie die Brownlands erreichen würden, wären sie ausgehungert und erschöpft, sofern sie überhaupt je dort ankommen würden.«


    Mit erstauntem Gesicht lehnte sich Erik auf seinem Stuhl zurück. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr habt Euch mit Euren sechshundert Mann gegen ein Heer von viertausend gestellt– und das mit Erfolg? Bemerkenswert!«


    Rig nippte an seinem Wein. »Alles eine Frage der Taktik. Wir sind nicht stark genug, um den Feind direkt zu konfrontieren, daher haben wir uns auf überfallartige Angriffe verlegt, die wir inzwischen ziemlich gut beherrschen: Soll heißen, wir haben ihre Spähertrupps ausgeschaltet, ihre Lager überfallen, ihre Versorgungslinien angegriffen, solche Dinge. Manch einer mag derlei Maßnahmen als unehrenhaft erachten– viele hängen immer noch irgendwelchen dummen Idealen von Glanz und Gloria nach–, aber ich bin kein Märtyrer. Ich unternehme, was in Anbetracht meiner Möglichkeiten machbar und sinnvoll ist, nicht mehr, aber auch nicht weniger.«


    »Ihr seid ein Held, Lord Black«, sagte Erik. »Nur wenige hätten Euren Mut und den Einfallsreichtum an den Tag gelegt. Scheint in der Familie zu liegen.«


    Alix lächelte auf ihren Teller hinab. Sie konnte die Augen des Königs auf sich ruhen fühlen. Und die Augen ihres Bruders auf ihnen beiden.


    »Ihr habt uns heute wahrlich einen großen Dienst erwiesen«, sagte Green. »Habt gezeigt, dass selbst ein kleines Heer den Feind überrumpeln und zu überstürzten Handlungen treiben kann. Ein tröstlicher Gedanke, wenn man bedenkt, wie sehr sich unsere eigene Strategie auf diese Taktik stützt.«


    »In der Theorie mag das stimmen«, erwiderte Rig, »wiewohl wir heute auch viel Glück hatten. Allerdings sind wir heute nur vereinzelt auf Unterjochte gestoßen. Die meisten von ihnen sind wohl in der Vorhut eingesetzt worden.«


    Die anderen am Tisch wechselten verständnislose Blicke. »Unterjochte? Was soll das sein?«, fragte Erik.


    »So nennen wir diese verzauberten Kämpfer.« Mehr verwirrte Blicke. Rigs Mund verzog sich grimmig. »Ich schätze, dann habt ihr wohl noch keinen von ihnen getroffen? In diesem Fall bedauere ich, Euch mitteilen zu müssen, Majestät, dass ich schlechte Nachrichten habe.« Er stellte seinen Weinkelch ab und schob ihn von sich. »Wie es aussieht, haben sich die Gerüchte um den Priester als wahr erwiesen. Er scheint seine Männer mit dunkler Magie zu verhexen, zumindest einige von ihnen. Dadurch kann er sie kontrollieren wie Handpuppen. Das wirklich schaurigste Schauspiel, das ich je erlebt habe.«


    In Alix’ Magen hob und senkte sich das eben verspeiste Abendbrot auf unangenehme Weise. Sie wusste, worauf das hinauslief. Wie offenbar auch Erik, der sichtlich erblasste.


    »Dass wirklich der Priester dahintersteckt, können wir nicht beweisen«, fuhr Rig fort, »aber eine andere Erklärung hab ich dafür nicht. Diese Männer stehen definitiv unter einer Art Bann. Sie fühlen keinen Schmerz und keine Furcht. Man kann sie so oft verwunden, wie man will, es beeinträchtigt sie kaum. Es ist wie ein Kampf gegen jemanden, für den das eigene Leben nichts mehr zählt. Auch die hergebrachten Regeln des Schwertkampfs werden außer Kraft gesetzt. Das ganze Training, die ganze Erfahrung– wertlos. Nein, schlimmer als wertlos. Wenn man versucht, sich ihnen zu stellen, ist man so gut wie tot. Sie schlagen zu, wenn sie eigentlich zurückweichen sollten, nutzen die Klinge, wo eigentlich der Schild zum Einsatz kommen müsste. Man muss sie ausschalten, und das schnell, oder sie greifen einen wieder und wieder an, bis einer tot umfällt.«


    »Der Mann, der mich heute hat erwürgen wollen…«, sagte Alix leise.


    »Ja.« Die Augen des Königs waren wie gefrorene Kugeln.


    Rig seufzte. »Also habt ihr doch mit einem von denen Bekanntschaft gemacht. Ich habe heute selbst einen dieser Unterjochten erledigt. Bis jetzt gibt es noch nicht allzu viele von ihnen, aber die Männer behaupten, es würden immer mehr.«


    »Aber wie ist das möglich?« In einer Mischung aus Furcht und Ungläubigkeit schaute Raibert Green in die Runde. »Seit Jahren kursieren die wildesten Gerüchte um den Priester, aber ich habe nie viel darauf gegeben. Und jetzt… Magie?«


    »Und was ist mit dem Blutpakt?« Rona Brown deutete auf den Platz, wo ihr Schwert in einer Ecke des Zeltes lag. »Dadurch wird ein lebloses Objekt zu einem Teil unseres Körpers, vielleicht zu einem Teil unserer Seele. Was ist das, wenn nicht Magie?«


    »Alchemie ist keine Magie, meine Liebe«, sagte ihr Vater. »Sie ist rätselhaft, ja, aber nichts Übernatürliches.«


    Die junge Bannerhaus-Tochter runzelte die Stirn. »Bei allem Respekt, Vater, Alchemie ist nur ein anderes Wort für etwas, das wir nicht verstehen.«


    »Magie oder nicht«, sagte Green, »diese Unterjochten sind Realität. Ich sah sie mit eigenen Augen. Der Mann, der Alix angegriffen hat, wurde beinahe ihn Stücke gehackt und hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, bis es vorbei war.«


    »Was könnt Ihr uns noch über sie erzählen, Lord Black?«, frag­­te Erik.


    »Nicht viel mehr. Allerdings vermuten wir, dass der Priester mit ihrem Heer reitet. Ich habe tausend Goldkronen und einen Titel auf seinen Kopf ausgesetzt.«


    »Ich verzehnfache den Preis, wenn das alles wirklich stimmt.« Erik schüttelte den Kopf. »Soldaten, die weder Furcht noch Schmerz fühlen…«


    »Mögen die Götter uns gnädig sein«, murmelte Adelbard Brown.


    »Das wäre zu wünschen, ja«, meinte Rig. »Eine von diesen… Kreaturen ist so viel wert wie drei gewöhnliche Soldaten. Falls wir also bis dato dachten, die Oridianer wären uns zahlenmäßig überlegen…«


    »Und sie haben immer noch ihre fünfzigtausend Mann an der Grenze, die nur darauf warten, sich auf unsere Überreste zu stürzen«, setzte Brown hinzu. Alix’ Abendessen meldete sich erneut, diesmal stieg es ihr fast bis in die Kehle. Der Gedanke an irgendwessen Überreste war alles andere als vergnüglich. »Zahlenmäßig und kampftechnisch unterlegen, das sind wir«, lamentierte Brown weiter, nur für den Fall, dass irgendjemand den Ernst der Lage noch nicht begriffen hatte.


    »Das bedeutet, Lord Blacks Überfalltaktik ist wichtiger denn je«, sagte Erik. Er verstummte, spielte mit seinen Händen. Er brütete etwas aus, das konnte Alix sehen. Vermutlich war es

    mehr eine Vision als ein konkreter Plan, aber das war, wie sie fand, völlig legitim für einen Herrscher. Mochten sich seine Lords und Ritter um die Details kümmern. »Wäre es Euch von Nutzen, wenn ich mehr Männer unter Euer Kommando stellen würde?«


    Rig überlegte. »Ich glaube nicht, dass wir unsere Taktik mit mehr als achthundert Mann aufrechterhalten könnten. Die eine Hälfte schlägt zu, die andere hält sich bereit, falls die Sache schiefgeht.«


    »Also achthundert. Ihr sollt zweihundert Männer aus meinen eigenen Reihen erhalten– zusammen mit meinem Segen und Dank für Eure fortgesetzten Bemühungen. Die Arbeitsteilung können wir dann morgen besprechen.«


    »Ich danke Euch, Majestät. Und was sind Eure Pläne?«


    »Früher oder später werden wir uns mit meinem Bruder beschäftigen müssen, doch bis dahin machen wir so weiter, wie Ihr uns angetroffen habt: indem wir Zeit herausschinden, damit die Greys Männer rekrutieren und General Green die Blacklands verlassen kann. Wenn das erledigt ist, machen wir uns bereit für den Marsch gen Erroman.«


    »Und wenn Ihr das tut, wird das schwarze Banner unter Eurem Befehl stehen«, sagte Rig ernst.


    Erik nickte. »Darauf zähle ich.« Er erhob sich, und die Lords taten es ihm gleich, verbeugten sich und verließen das königliche Zelt. Alix machte sich auf den Weg zum Zeltausgang, um davor Stellung zu beziehen, aber Erik sagte: »Geht mit Eurem Bruder, Alix. Kommandant Elan kann heute Wache halten.«


    Einen erleichterten Dank murmelnd, schlüpfte sie hinaus in die Nacht.


    Rig erwartete sie schon. »Komm, wir suchen uns einen ruhigen Ort. Ich will alles erfahren, was geschah, seit du Blackhold verlassen hast, und ich bezweifle, dass später noch genug Zeit dafür sein wird.«


    »Unten am Fluss«, schlug sie vor.


    Das Ufer roch nach Schlamm, Moos und frischem Frühlingsgrün. Unbekümmert wie eh und je ließ sich Rig am Wasser nieder; kleine Steine knirschten, als er sich setzte. Alix kauerte sich neben ihn und zog die Knie unters Kinn. Einen flüchtigen Moment lang war es, als wären sie wieder Kinder, die sich am Ufer des Schwarzen Flusses die Zeit vertrieben– vor dem Fall von Blackhold und dem Massaker im Boswyck-Tal. Vor dem Krieg und dem Großen Fieber… vor, vor, vor. Zu einer Zeit, als das Leben noch einfach war.


    »Nun«, sagte Rig.


    »Nun.«


    »Läuft wohl nicht alles so, wie wir uns das vorgestellt haben.«


    »Nicht wirklich.«


    »Wird verflucht schwer werden, dich jetzt noch gut zu verheiraten.«


    Sie lächelte. »Weil ich des Königs Leibwache bin oder weil wir praktisch ruiniert sind?«


    »Sowohl als auch. Nur die Götter wissen, wann Erik dich wieder aus seinen Diensten entlässt. Wie es aussieht, aber nicht so bald.«


    »Ich kann immer noch einen Elderfir ehelichen. Oder einen Stonegate vielleicht.«


    Rig seufzte theatralisch auf. »Hätte ich nur dein liebreizendes Gesicht. Das Beste, was für mich derzeit noch in Frage kommt, ist wohl eine Middlemarch.«


    Alix musste herzlich darüber lachen. Die sprichwörtliche »gute Partie« war seit ihrer Kindheit immer wieder Gegenstand vieler Witzeleien gewesen. Zunächst, um sich über die umtriebigen Bemühungen ihrer Mutter lustig zu machen, später dann ein probates Mittel, mit ihren beständig trüber werdenden Zukunftsaussichten umzugehen. Es hatte etwas Tröstliches, in altbekannte Rituale zu verfallen, wenn auch nur für einen Moment.


    Schweigen legte sich über sie, und die Schatten kehrten zurück.


    »Hast du Nachricht aus Blackhold erhalten?«, fragte sie schließlich.


    »Nein.« Er starrte auf den Fluss hinaus, seine ausgeprägten Züge vom Mondlicht nachgezeichnet. Sein Kinn war profiliert, fast kantig, und die schweren schwarzen Augenbrauen waren grüblerisch zusammengezogen. »Und es bringt mich um, Allie. Nicht mal zu wissen, ob unser Zuhause noch steht… Ich habe vor meinen Leuten versagt, und ich weiß nicht, wie ich ihnen gegenüber jemals wieder als ihr Lord auftreten kann.«


    Sie ergriff seine Hand. Sie war hart und rau unter ihren Fingern. »Du hast nicht versagt. Es ist allein dir zu verdanken, dass sich alle mit heiler Haut retten konnten.«


    »Alle auf Blackhold vielleicht. Aber danach habe ich nichts unternommen, um diese Bastarde davon abzuhalten, sich durch unsere Ländereien zu brandschatzen und zu morden. Wie viele Menschen wurden dabei abgeschlachtet? Und wie viele werden nun elendig zugrunde gehen?«


    »Du hättest sie doch gar nicht aufhalten können.«


    »Vielleicht, aber ein Trost ist das dennoch nicht.«


    Sie drückte seine Hand, in ihrer Brust schmerzte es.


    »So viel dazu, den Namen Black wieder reinzuwaschen.«


    »Sag das nicht«, begehrte Alix auf. »Das werden wir. Und wir tun es ja bereits.« Sie musste einfach daran glauben, jetzt mehr denn je. Vielleicht hätte der Krieg ihr diesen Wunsch austreiben, ihn neben allem anderen klein und unwichtig werden lassen sollen, aber das hatte er nicht. Stattdessen war sie entschlossener als je zuvor. Als ob ein Teil von ihr fürchtete, dass sie der Welt nur auf diese Weise etwas von sich hinterlassen konnte. Und die Zeit wurde knapp. »Erik hat es selbst gesagt. Du bist ein Held.«


    Er schien sie nicht mal zu hören. »Immer und immer wieder sage ich mir, dass die Zeit der Rache kommen wird. Erst die ­verdammten Oridianer und dann dieser beschissene Tomald White.«


    Alix zuckte angesichts seiner Wortwahl zusammen. Trotz ihres schlechten Rufs unter den anderen Bannerhäusern hatten sich die Blacks nie auf das Niveau von Spelunkenjargon he­rab­gelassen. Andererseits überraschte sie das nicht. Sie hatte bereits leichte Veränderungen bei ihrem Bruder wahrgenommen. Seine Augen glänzten wie polierter Stahl, und in seiner Stimme schwang ein bedrohlicher Unterton mit. Beim Abendessen waren ihr die Schwielen an seinen Händen aufgefallen und auch die Muskeln an seinen Unterarmen, als er das Brot brach. Und als Erik über Tom gesprochen hatte, von dessen Spionen und Meuchelmördern, da hatte Rigs Miene einen seltsamen, fast animalischen Ausdruck bekommen.


    »Einerseits kann ich’s nicht glauben«, fuhr er fort, »und andererseits ist es, als hätten wir es kommen sehen. Tom war von jeher sprunghaft. Und insgeheim dachte er wohl immer, er wäre der bessere König. Man konnte es in seinem Blick lesen. Bei den Höllen, selbst seinen Worten konnte man es entnehmen. Leichtfertig, sagte er immer. Alles, was Erik tat oder sagte, war leichtfertig. Dieser schmierige kleine Stiefellecker.«


    »Stiefellecker? Prinz Tomald?« Der Rabe war ihr immer hochmütig vorgekommen.


    »Stiefellecker«, wiederholte Rig grimmig, »zumindest immer dann, wenn sein Vater ins Spiel kam. Nachdem Erik und König Osrik sich entzweit hatten, sah Tom seine Chance gekommen, sich bei dem Alten einzuschmeicheln. Er unternahm alles, um in der Gunst seines Vaters zu steigen. Ich schwöre, er schreckte nicht mal davor zurück, Erik übel nachzureden und ihn, wann immer es ging, schlecht aussehen zu lassen. Nicht dass das jemals funktioniert hätte. Erik musste Osrik nur auf seine typische Weise anlächeln, und alles wurde ihm verziehen. Der Rabe stand am Ende da wie ein Trottel, und Erik war noch immer nicht klüger geworden.«


    Aber ein dermaßen starker Hass kann ihm doch nicht verborgen geblieben sein. Vielleicht hatte Erik am Ende recht. Vielleicht war er der Einzige gewesen, der es nicht gesehen hatte. »Ich verstehe nicht, wie man Erik überhaupt hassen kann«, sagte sie.


    »Oh, ich glaube nicht, dass Tom ihn hasst. Ich glaube vielmehr, dass er ihn vergöttert. Meistens jedenfalls.«


    »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum sollte man jemanden vernichten wollen, den man vergöttert?«


    Rig lächelte kläglich. »Ach, Allie, Liebes, manchmal vergesse ich, wie jung du noch bist.«


    »Du bist nur sechs Jahre älter als ich, Rig.«


    »Entscheidende sechs Jahre.«


    »Wie du meinst.« Sie umklammerte ihre Knie noch ein wenig fester. »Ich weiß nur, dass der Altersunterschied uns nie daran gehindert hat, einander zu verstehen. Erik und Tom sind gerade mal zwei Jahre auseinander, aber es könnten genauso gut zwanzig sein.«


    »Manche Geschwister stehen sich eben näher als andere, schät­­ze ich.«


    »Eben«, sagte sie. Ihr Bruder und sie verstanden sich immer noch blind.


    Rig schwieg, sah sie aus den Augenwinkeln heraus an. »Nachdem wir uns nach wie vor so nahestehen, liebe Schwester, wäre es da nicht an der Zeit, mir zu erzählen, was zwischen dir und dem König vor sich geht?«


    Damit hatte er sie kalt erwischt. Sie zuckte die Achseln und sagte bemüht beiläufig: »Ich bin seine Leibwache.«


    Er schnaubte auf. »Das meine ich nicht, und das weißt du ganz genau. Komm schon, Allie, verkauf mich nicht für dumm. Ich hab jahrelang mit ansehen können, wie Erik herumschäkerte, aber die Art, wie er dich ansieht– das ist etwas ganz anderes.«


    Alix kaute auf ihrer Unterlippe. Sie könnte ihm von dem Kuss erzählen, aber das würde nicht viel erklären. Er würde nur verstehen, wenn sie ihm alles berichtete. Vor allem von Liam. Und das tat sie. Es war gut, sich endlich jemandem anzuvertrauen.


    »Du schamlose kleine Hexe!« Rigs Gelächter hallte durch die Bäume. »Im Wald? Inmitten eines Truppenlagers?! Bei Ardins Flamme, Allie, das ist dreist, selbst für dich.«


    »Sei verdammt noch mal nicht so laut, ja?«


    Immer noch lachend, wischte sich Rig die Tränen aus den Augen. »Also hast du ein bisschen mit diesem Liam herumgetändelt. Aber was hat das mit Erik zu tun?«


    Sie knurrte. »Alles. Er ist…« Sie zögerte. »Rig, du musst mir versprechen, darüber niemandem gegenüber ein Wort zu verlieren.«


    Er hob die Augenbrauen. »Das muss aber eine tolle Geschichte sein.«


    »Versprich es mir.«


    »Also gut, ich versprech’s.«


    Zum ersten Mal sprach Alix die Worte laut aus, wenn auch nur geflüstert. »Liam ist Eriks Bruder.«


    »Was meinst du?« Rig sah sie verständnislos an.


    »Was ich gesagt hab.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Nein? Denk mal darüber nach, Rig.«


    Er verfiel in Schweigen. Dann: »Ein Bastard? Bist du sicher?«


    »Ich hab’s erst kürzlich herausgefunden, und ja, ich bin mir sicher.« Sie sprach so leise, dass sie selbst ihre Stimme kaum noch hören konnte. Ohne Zweifel hatten viele mächtige Menschen einiges in Bewegung gesetzt, um dieses Geheimnis zu wahren, und nur die Götter wussten, was Liam zustoßen würde, wenn es herauskam.


    Rigs Augen wurden groß und rund, als er sich der ganzen Tragweite ihrer Offenbarung bewusst wurde. »Und du und er… und dann du und Erik… Oh, Allie.«


    Sie seufzte. »Du sagst es.«


    »Und jetzt?«


    Sie nahm einen Stein auf und warf ihn in das Wasser. Sie hatte keine Antwort darauf. Erik hatte nicht wieder versucht, sie zu küssen, und sie hatte ihn auch nicht dazu ermuntert. Die Sache mit Liam belastete sie noch immer, und solange das nicht aus der Welt geräumt war, mochte sie nicht einmal daran denken, mit Erik einen neuen Versuch zu wagen. So verlockend die Aussicht darauf auch sein mochte. Und verlockend war sie, so sehr, dass es schmerzte. Jedes Mal, wenn er sie ansah, erbebte sie innerlich. Was einzig daran lag, wie er sie ansah. Selbst Rig hatte es beim Abendessen bemerkt. Doch sie wollte nichts überstürzen, nicht diesmal. Sie hatte sich geschworen, bei Erik nicht denselben Fehler zu machen wie bei Liam.


    »Liebst du ihn?«, fragte Rig.


    »Wen von beiden?«


    Er zuckte zusammen. »Scheiße, Allie. Einen von beiden, nehme ich an.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hege für beide von ihnen tiefe Gefühle. Erik ist alles, was eine Frau sich nur wünschen kann. In seiner Gegenwart fühle ich mich so… natürlich, als gehörten wir zusammen. Die Vorstellung, das weiterzuführen… Ich kann dir nicht sagen, wie verlockend das ist. Aber Liam… Das mit ihm ging so tief, als wäre er nun ein Teil von mir. Ich kann ihn in mir spüren, irgendwo darin.« Sie deutete auf sich selbst.


    Rig folgte ihrer Hand, die irgendwo über ihrem Schoß schweb­­te. »Bitte sag mir, dass wir gerade über deine Magengegend reden.«


    »Rig!«


    »Tut mir leid.«


    »Es ist, als würde ich in zwei verschiedene Richtungen gezerrt, und es zerreißt mich. Wie dieser verdammte Krieg. Ich weiß, es ist meine Pflicht, hier zu sein, beim König, und doch finde ich, dass ich eigentlich an die Front gehöre, um an der Seite meiner Kameraden zu kämpfen. Ich will beides. Ich brauche beides.« Sie warf einen weiteren Stein, hörte, wie er laut am Ufer aufschlug. »Das klingt kindisch, ich weiß.«


    Rig sagte lange nichts. Dann: »Du hast dir nie wirklich Zeit genommen, darüber nachzudenken, was du wirklich willst, Allie. Bist immer dahin gegangen, wo der Wind dich hintrug, und das war auch in Ordnung so, bis heute. Du bist jung, und ich war immer davon überzeugt, dass du eines Tages deinen Weg finden würdest, selbst wenn du bis dahin ein paar falsche Abzweigungen nehmen solltest. Aber das hier ist was anderes. Du musst vorsichtig sein. Erik ist der König. Und Liam…«


    »Liam ist nicht weniger kompliziert. Er ist Eriks Bruder.«


    »Nein, ist er nicht.« Rig verstummte, um die Worte nachwirken zu lassen. »Schau, ich habe dich nie zu einer Ehe gedrängt, auch wenn ich das vielleicht hätte tun sollen. Ich wollte, dass du glücklich bist, und darüber hinaus gebe ich in dieser Hinsicht wohl kaum ein gutes Vorbild ab. Aber ich bin Bannerlord und habe Verantwortung. So wie du. Und es ist höchste Zeit, dass wir uns dieser Verantwortung stellen. Selbst wenn Liam ein Sohn Osriks ist, ist er immer noch ein Bastard. So was passiert alle Tage, Allie.«


    »Ich weiß.« Und seufzend fügte sie hinzu. »Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass ich mir große Sorgen darum machen muss. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Liam nie wieder mit mir sprechen wird.«


    Rig verdrehte die Augen. »Du und deine kleinen Dramen.«


    Sie schmollte, doch als er seinen Arm um sie legte, ließ sie sich an ihn ziehen, so wie er es getan hatte, als sie noch ein Kind war. »Aber sag mir Bescheid, wenn du brüderliche Unterstützung brauchst«, meinte Rig. »Diesen Liam kenne ich zwar nicht, aber ich bin um einiges kräftiger als Erik.«


    »Erik sagt, den König zu schlagen wäre Hochverrat.«


    »Tja, entweder der Galgen oder die Heirat mit einer Middlemarch. Schätze, ich werde mich des Hochverrats schuldig machen.«


    Alix lachte, ließ ihren Kopf an Rigs Schulter sinken, sodass sie den glitzernden Himmel im Blick hatte. Die Sterne schienen heute hell am Firmament, ohne einen einzigen Wolkenschatten, der ihren Glanz trübte. Ihr unergründliches Gewirk enthüllte die Zukunft, so sagte man, obwohl dies in einer lange vergessenen Sprache niedergeschrieben worden war. Doch Alix musste nicht in den Sternen lesen, um zu wissen, dass dunkle Tage vor ihnen lagen, dunkler noch als jene, die just vergangen waren. Doch zum ersten Mal, seit sie Blackhold verlassen hatte, fühlte sie sich gut gerüstet, um auch diese schwere Zeit zu überstehen.


    Sie hatte eine Familie.

  


  
    16. KAPITEL


    Gebt mir eine Woche, Majestät, und die Sache ist erledigt. Dann treibe ich Euch den Feind direkt in die Arme.« Rig wollte sich formvollendet vor seinem König verbeugen, doch das ließ Erik nicht zu. Stattdessen schlossen sich die beiden Männer in die Arme.


    »Möge Olan Euch beschützen, Lord Black.«


    Rig grinste. »An Mut hat es meiner Familie noch nie gefehlt. An Weisheit hingegen… tja, das ist eine andere Geschichte.«


    »In diesem Fall«, sagte Erik, »möge Eldora Euch beschützen.«


    »Ich tue mein Bestes, aber sie hat mich nie sonderlich geschätzt.« Mit diesen Worten schwang sich Rig in den Sattel. Alix griff hinauf, nahm seine Hand und drückte sie zuversichtlich. Dann wendete ihr Bruder sein Pferd und ritt zu seinen Rittern.


    Es wird schon gutgehen, sagte sie sich. Er macht das ja schon seit Monaten. Trotzdem konnte sie die Erinnerung an den Oridianer mit den toten Augen nicht abschütteln, der sie vor zwei Tagen fast zu Tode gewürgt hatte. Wie viele Männer hatte der Priester noch verhext? Und was, wenn er seine verderbte Magie auch auf die Feinde des Dreierbundes anzuwenden vermochte? Der Gedanke daran war schwer zu ertragen.


    Erik ging zurück zu seinem Zelt, während sich die Schwarzklingen in Aufstellung brachten. Zwei Tagesritte nordöstlich von hier würden sie auf ein Lager des Feindes stoßen. Rigs Aufgabe bestand darin, die Oridianer langsam, aber sicher in Richtung der Königsklingen zu treiben. Sie hatten sich das Szenario sorgfältig überlegt; wieder einmal würden die Königsklingen auf das Überraschungsmoment setzen, um zu überleben. Um sich diesen Vorteil zu erhalten, hatten Rig und Erik je einen kleinen Kundschafterverband zusammengestellt, der die Späher des Gegners verfolgen und ausschalten sollte. Eine Mission also, bei der Alix hätte brillieren können, hätte sie nicht dringendere Verpflichtungen zu erfüllen.


    Sie sah ihnen nach, bis Rig und seine Männer nur noch ein dunkler Fleck am Horizont waren, bevor sie sich zu Eriks Zelt aufmachte. Als sie die Klappe zurückschlug und eintrat, hielt sie einen Moment inne, um ihre Augen an das dämmrige Licht im Innern zu gewöhnen. Langsam nahm sie das sich ihr bietende Bild auf. Eriks Unterkunft war eine einzige Katastrophe. Decken und Felle waren achtlos in eine Ecke des Zeltes geworfen worden. Eine halbleere Flasche Wein stand geöffnet auf dem Schreibtisch, dessen Oberfläche mit Wachsklumpen von unzähligen Kerzen übersät war, die die ganze Nacht hindurch gebrannt hatten. Ein unberührter Teller mit Obst zog schon die Fruchtfliegen an. Und inmitten des ganzen Durcheinanders häuften sich so viele Karten und Pläne auf dem Esstisch, dass die Platte darunter kaum mehr zu erkennen war. Am gestrigen Nachmittag hatte Erik seine Dienerschaft aus dem Zelt verbannt, damit sie ihn bei seinen militärischen Planungen nicht störte. Ihre Abwesenheit machte sich bereits jetzt schmerzlich bemerkbar. Obwohl die äußere Erscheinung des Königs stets tadellos war– frisch gewaschene und gestärkte Kleidung, das rotgoldene Haar zu einem kurzen, ordentlichen Zopf zurückgekämmt–, beschränkte sich alle Sorgfalt auf seine Person. Einmal sich selbst überlassen, war Erik so organisiert wie ein Wirbelsturm.


    Ungerührt von dem ganzen Durcheinander beugte sich der König über all die Karten und runzelte die Stirn. »Ich wünschte, wir hätten mehr Kavallerie.«


    »Brauchen wir nicht.« Alix trat zu ihm an den Tisch. »Wenn wir es richtig anstellen, können wir sie gleich hier, zwischen Königsfischer und den Hügeln, festnageln. Das Flussufer stellt die perfekte Falle dar. Zu viele Pferde würden die Fernkämpfer nur behindern.«


    »Vielleicht, aber ich hätte trotzdem gern ein paar Berittene in Reserve, besonders, wenn die Vorhut schneller zusammenbricht als erwartet.«


    Da hatte er recht. Eine zweite Welle Kavalleristen konnte helfen, den Feind festzuhalten. Gedankenverloren kaute Alix auf ihrer Lippe herum. »Wir haben eine Woche. Vielleicht sollten wir versuchen, uns weitere Pferde von den umliegenden Höfen zu besorgen?« Sie spreizte ihre Finger über der Karte, umriss eine Ansammlung von Bauernhöfen, die sich gleich im Süden ihres Lagers befand. »Der Feind hat die Zone zwar schon erreicht, aber einen Versuch ist es wert.«


    »Wie schön«, sagte Erik plötzlich. Verwirrt folgte Alix seinem Blick.


    Er betrachtete den Ring an ihrem kleinen Finger, den Liam ihr gegeben hatte vor– wie lange war das nun schon her? Vor einer ganzen Ewigkeit.


    »Ach, das ist nichts«, sagte sie und straffte sich.


    »Moment.« Erik nahm ihre Hand in seine. War es Angst, die ihren Puls in die Höhe jagte, oder seine Berührung? »Der kommt mir bekannt vor.« Vorsichtig drehte er ihre Hand hin und her, ließ das Licht sich in den fein geschmiedeten Efeuranken reflektieren. Seine Augen wurden schmal.


    Jetzt war es ohne Frage Angst, die Besitz von ihr ergriff. War es möglich, dass er den Ring schon einmal gesehen hatte? Konnte das Schicksal wirklich so grausam sein?


    »Erinnert mich an einen Ring, der meiner Mutter gehörte. Er sah nicht ganz genauso aus, aber ich wette, er kam vom gleichen Goldschmied. Woher habt Ihr ihn?«


    »Ach, er gehört jemandem, den ich gut kenne«, sagte sie so beiläufig, wie es ihr möglich war. »Ich hab ihn mir… gewissermaßen ausgeliehen.«


    »Eure Freundin hat einen ausgezeichneten Geschmack.« Sie entzog sich seinem Griff, bevor Erik sich wieder seiner Karte zuwandte.


    Geräuschlos atmete Alix erleichtert aus. Zufrieden, dass Eriks Aufmerksamkeit sich wieder auf etwas anderes richtete, hob sie ihre Hand und studierte den Ring. So sehr hatte sie sich daran gewöhnt, ihn zu tragen, dass sie ihn kaum mehr betrachtete. Stattdessen spielte sie unbewusst an ihm herum, besonders, wenn sie an Liam dachte. Sie fragte sich, ob Erik recht hatte, ob es tatsächlich Königin Hestias Hofgoldschmied gewesen war, der ihn angefertigt hatte. Wenn ja, konnte das wohl kaum ein Zufall sein. Alix wusste nicht viel von Liams Mutter, aber seiner Aussprache nach zu urteilen, musste sie aus einfachen Verhältnissen stammen. Sehr unwahrscheinlich, das sich etwas in ihrem Besitz befunden hatte, das einer Königin würdig war– es sei denn, es handelte sich um das Geschenk eines Königs.


    »Erik?« Alix hörte sich sprechen, noch bevor sie sich bewusst dafür entschieden hatte. Erwartungsvoll sah er sie an; sie hatte keine andere Wahl, als fortzufahren. »Darf ich Euch eine persönliche Frage stellen?«


    Amüsiert zuckten seine Mundwinkel. »Natürlich dürft Ihr das, Alix.« Wir haben schon mehr als das miteinander geteilt, schien sein Blick sie zu erinnern.


    »Warum habt Ihr mir nicht erzählt, dass Liam Euer Bruder ist?« Ihre Wangen brannten, als sie sprach. Das war impertinent. Nein, ungeheuerlich. Sie hatte kein Recht, dergleichen zu fragen, kein Recht, dergleichen überhaupt zu wissen. Und wenn er sich fragte, warum sie plötzlich mit einer solchen Frage…


    Erik starrte sie an. Hätte sie ihn weniger gut gekannt, sie hätte nicht bemerkt, wie geschockt er war. So meisterhaft verstand er es, seine Gefühle zu überspielen, dass die Erschütterung schon wieder vorbei war, noch bevor sie ihn gänzlich ergriffen hatte. »Hat Liam Euch das erzählt?«


    »Nein, das habe ich selbst herausgefunden.« Selbst jetzt schnürte es ihr schmerzhaft die Kehle zu bei der Erinnerung.


    Umso überraschter war sie, als er sagte: »Vielleicht hätte ich das tun sollen. Ihr beide seid Freunde, und ich schätze, es war unausweichlich, dass Ihr es eines Tages herausbekommen würdet. Aber ich habe mich nun mal sehr an die ganze Geheimniskrämerei um Liam gewöhnt, zu seiner und meiner Sicherheit.«


    »Er hat mir nichts verraten, selbst als ich ihm meine Vermutung direkt auf den Kopf zu gesagt habe.« Es war wichtig, dass Erik dies wusste. Falls das Geheimnis herauskam, war es nicht Liams Schuld gewesen.


    Erik nickte. »Er war immer überaus diskret. Eines Tages werde ich ihn wissen lassen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.« Die Verärgerung wich aus seinem Blick, wich einem fast versonnenen Ausdruck. »Wisst Ihr, als ich Euch und Rig so zusammen sah, konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, ob Liam und ich nicht etwas Ähnliches füreinander hätten sein können, wenn es nur möglich gewesen wäre.« Er seufzte. »Ich werde es nie erfahren, und es ist allein mein Fehler.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Sagen wir so: Ich habe nicht gerade entspannt auf die Nachricht reagiert, dass ich einen illegitimen Bruder habe.« Er lächelte dünn. »Ich war jung. Hitzköpfig.«


    »Wie jung?« Alix wusste, sie sollte das Thema fallen lassen, bevor sie sich um Kopf und Kragen redete, aber sie konnte nicht widerstehen.


    »Siebzehn. Liam muss da… ich glaube, elf gewesen sein. Ich hörte zufällig mit an, wie Vater zu seinem Ersten Berater von einem Jungen sprach, dessen Mutter gerade gestorben war. Vater wollte von Highmount wissen, ob er den Knaben aufnehmen sollte.«


    »Und was sagte Highmount?«


    »Er war dagegen. Kam Vater mit der alten Geschichte von Ysur dem Bastard, der sich um ein Haar der Krone bemächtigt hätte. ›Hundert Jahre sind keine allzu lange Zeit im Gedächtnis des Volkes, Eure Majestät.‹« Eriks Highmount-Imitation klang gestelzt und wichtigtuerisch und ließ keinen Zweifel daran, was er von der Ansicht des Ersten Beraters hielt.


    Dennoch hatte Alix das Gefühl, dass Highmount womöglich recht gehabt hatte. Er mochte lang zurückliegen, aber der Weiße Krieg war im Bewusstsein der Menschen noch immer so etwas wie eine offene Wunde. Ysurs Aufstand war kurz, blutig und fast erfolgreich gewesen. Und so konnte man es Männern wie Highmount nicht verdenken, dass sie fanden, man dürfe königliche Bastarde nicht auf die leichte Schulter nehmen. Zweifellos waren Dutzende Illegitime seit dem Weißen Krieg gezeugt worden, aber es war stets geheim gehalten worden– oder eben auch nicht.


    »So fand ich es heraus«, fuhr Erik fort. »Nur aus einem Grund würde Highmount die Sache mit Ysur dem Bastard zur Sprache bringen: Der fragliche Junge war meines Vaters Sohn. Ich war außer mir und platzte in den Raum. Ich verlangte Antworten. Das nachfolgende Gespräch verlief nicht sonderlich gut.« Selbst jetzt klang Eriks Stimme ganz angespannt vor Ärger.


    Darum ging es also! Alix versuchte ihre Überraschung zu verbergen. Das berüchtigte Zerwürfnis zwischen dem König und dem Kronprinzen, ein Bruch so tiefgreifend und nachhaltig, dass früher oder später das ganze Reich davon erfahren musste. Der Hofklatsch hatte sich nie groß mit Erklärungen aufgehalten, aber alle waren sich einig, dass das Verhältnis zwischen Vater und Sohn unwiderruflich zerrüttet war. Sich vorzustellen, dass es dabei allein um Liam gegangen war…


    »Ich war wütend, dass er meine Mutter betrogen hatte, so krank, wie sie damals war. Seine leidende Frau und die Kinder zu Hause zurückzulassen, während er sich den fleischlichen Freuden in den Armen einer anderen hingab– das war unverzeihlich.« Erik hielt inne, seufzte. »Zumindest dachte ich damals

    so.«


    »Ihr habt diesen Streit offenbar gewonnen. Er hat Liam nicht aufgenommen.«


    Kurz schloss Erik die Augen, als verursache die Erinnerung daran ihm Schmerzen. »Er hat Liam nie wieder erwähnt. Hat den einen Sohn zurückgewiesen, um dem anderen zu gefallen, aber inzwischen ist es zu spät. Ich habe ihm nie vergeben.«


    Alix fragte sich, ob Erik wusste, was nach dieser Entscheidung aus seinem Bruder geworden war. Doch da rieb er sich mit der Hand über das Gesicht, und sie hatte ihre Antwort. »Es war nicht Eure Schuld«, platzte sie heraus.


    Erik versteifte sich, die Augen noch immer von der Hand beschattet. »Was meint Ihr?«


    »Was mit Liams Stiefvater war. Das hättet Ihr nicht wissen können.«


    »Liam hat mit Euch über seinen Stiefvater gesprochen?«


    »Man lernt seine Kameraden da draußen recht gut kennen. Die Leute erzählen einem so ziemlich alles, nur um die Zeit totzuschlagen.« Das war nur halb gelogen.


    Erik nickte geistesabwesend. »Ich begriff nicht, was ich getan hatte, bis mein Vater sich einige Jahre später aus der Regierungsverantwortung zurückzog und ich die Amtsgeschäfte übernahm.« Er senkte den Blick auf den Tisch, Wut vermischte sich mit Scham. »Bis heute frage ich mich, ob ich als Erster von den Misshandlungen erfuhr oder ob mein Vater es immer wusste und einfach nichts unternahm.«


    »Was geschah, als Ihr es herausfandet?«


    »Ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen. Natürlich. Ich hatte meinen Bruder ausgeliefert an diesen…« Er brach ab.


    »Es war nicht Eure Schuld«, sagte sie wieder.


    Er schien sie nicht zu hören. »Ich wusste, ich musste etwas unternehmen, aber ich wagte nicht, ihn in den Palast zu holen. Vielleicht, wenn ich den Mut gehabt hätte, meinen Vater noch einmal mit dem Thema zu konfrontieren, ihm zu sagen, dass ich meine Meinung geändert hätte… Aber zu diesem Zeitpunkt redeten wir kaum noch miteinander. Also wandte ich mich an den einzigen Mann, dem ich vertrauen konnte.«


    »Arran Green«, sagte Alix, und das letzte Puzzlestück kam an seinen Platz.


    Er lächelte halbherzig. »Vom Regen in die Traufe, vielleicht.«


    Alix’ Gedanken kehrten nach Burg Greenhold zurück. Zu Erik, der sie mit Fragen über ihren strengen Kommandanten gelöchert hatte. Sie hatte sich damals gefragt, warum ihn das so sehr interessierte. Jetzt verstand sie. »Liam war glücklich bei Green. Das hat er mir selbst gesagt.«


    »Ich denke, er wäre glücklicher gewesen, wenn er zum Ritter geschlagen worden wäre. Green hätte sich mit mir beraten sollen, bevor er Liam aus seinen Diensten entließ. Eine solche Ehrverletzung hätte ich nicht erlaubt, selbst wenn er dadurch aus der Schusslinie genommen wurde. Darum werde ich mich ebenfalls kümmern, wenn ich kann.«


    »Da wäre er sehr dankbar. Die Königsklingen sind seine Familie. Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen.«


    »Vielleicht sollten wir uns jetzt wieder ein bisschen mit dem Krieg beschäftigen«, sagte Erik trocken.


    »So sei es.«


    Er seufzte und streckte sich ausgiebig. Die nächtliche Strategiesitzung forderte ihren Tribut. Auch Alix musste völlig matt sein, denn sie erwischte sich dabei, wie sie das Muskelspiel seiner breiten Schultern verfolgte, während er sich reckte und dehnte. Glücklicherweise bekam er es nicht mit. Stattdessen schien er zum ersten Mal seit langem seine Umgebung wieder wahrzunehmen. »Bei den Gnadenvollen Neun, was für eine erbärmliche Unordnung hier herrscht!«


    Sie unterdrückte ein Grinsen. »Soll ich nach den Dienern schicken?«


    »Ja, das solltet Ihr wohl tun.« Sie erhoben sich gleichzeitig, und er ergriff ihre Hand. »Ich muss mich schon wieder bei Euch bedanken, Alix. Ihr solltet vorsichtig sein– ich könnte mich daran gewöhnen, Euch mit meinen kleinen und großen Sorgen zu belasten.«


    »Es ist mir keine Last. Es ist eine große Ehre, Euer Vertrauen zu genießen.«


    »Das Ihr Euch wahrlich verdient habt«, erwiderte er, und sein Blick füllte sich mit Warmherzigkeit. Noch immer ließ er ihre Hand nicht los.


    Sie hätte sie fortziehen können, sich entschuldigen und das Zelt fluchtartig verlassen können, aber das tat sie nicht. Vielleicht stellte sie sich selbst auf die Probe– ihr rasender Puls, ihr schneller gehender Atem, das komische Gefühl im Bauch. Ist es vergleichbar? Will ich ihn mehr oder weniger? Er schien ihre Ratlosigkeit zu wittern, zumindest aber die Gelegenheit, und er zögerte nicht. Er zog sie an sich, einen Arm besitzergreifend um sie gelegt, während er den Kopf zum Kuss neigte. Alix konnte nicht anders, sie kam ihm entgegen, öffnete ihre Lippen, ließ ihre Zunge nach seiner forschen und fand sie, wo sie es sich wünschte. Und dann konnte sie nur noch an das denken, was sie so sehr wollte, so sehr fühlte. Sie presste sich an ihn. Seine Hand rutschte hinab zu ihrem Kreuz, drückte ihre Hüften noch ein bisschen fester gegen seine. Ein unsichtbarer Abgrund näherte sich, nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt, so weit wie der Abstand zwischen Tisch und Bettstatt…


    Sie riss sich los, bevor sie hinabzustürzen drohte.


    »Es tut mir leid«, sagte er sofort, aber er sah kein bisschen so aus, als wäre dem so. Wie ein verhungernder Wolf, der Fleisch gerochen hatte, starrte er sie an.


    »Nein, ich… entschuldigt Euch nicht.« Alix schluckte hart, wollte etwas Kluges sagen, versuchte sich vorzumachen, dass sein Blick nicht eine straff gespannte Saite in ihrem Leib zum Vibrieren brachte. »Es ist meine Schuld. Aber es ist noch immer… keine gute Idee hier und jetzt.« Hier und jetzt. Fast konnte sie sehen, wie sich die Worte in seinem Blick widerspiegelten. So viel dazu, ihn nicht auch noch zu ermuntern. »Ihr solltet Euch etwas ausruhen«, sagte sie idiotischerweise.


    Seine Mundwinkel zuckten, als schlucke er gerade eine freche Bemerkung herunter. »Und Ihr auch.«


    »Ich werde es versuchen«, sagte sie mit einem flüchtigen Lächeln. Dann verließ sie ihn.

  


  
    17. KAPITEL


    Wie dumm. Wie unfassbar dumm. So götterverdammt dumm. Alix stapfte durch das Unterholz in Richtung Fluss, um die Hitze in ihrem Gesicht zu vertreiben. Warum hatte sie das getan? Warum nur? Was wurde damit erreicht? Eine Selbstprüfung, in der Tat. Als ob man diese Gefühle einer wahren Prüfung unterziehen könnte. Liam war nicht hier; sie hatte ihn schon wochenlang nicht mehr gesehen. Alles, was ihr von ihm geblieben war, war jener Teil von ihm, der tief in ihr verborgen lag, und wenn sie danach tastete, war alles, was sie fühlte, Schmerz. Als läge in ihrem Bauch eine Glasscherbe vergraben. Wie konnte sie ihre Begierde für Erik gegen den Schmerz über Liams Verlust aufwiegen? Genauso gut könnte man Wasser gegen Wind aufwiegen.


    Mit Erik über Liam zu reden war berückend gewesen– in einer beängstigenden und verbotenen Art und Weise. Wenn sie das Gespräch hätte weiterführen können, ohne Eriks Verdacht zu erregen, sie hätte es getan. Näher konnte sie Liam derzeit nicht kommen, und sie gierte nach jedem Vorwand, um an ihn zu denken. Und doch hatte sie Erik geküsst, leidenschaftlich und mit großer Bereitschaft, mehr daraus werden zu lassen. Wieder einmal. Wie ließen sich diese beiden Dinge in Einklang bringen?


    Eine unglaubliche Kraftlosigkeit erfasste von ihr Besitz. Das Ganze würde sie noch um den Verstand bringen. Und doch wirbelte es in ihrem Kopf schon wieder vor Ideen, wie man das Thema ein ums andere Mal auf Liam bringen konnte. Da half es wenig, dass Erik heute so entgegenkommend gewesen war, wenn er es auch teilweise selbst so gewollt hatte. Es hatte sich eher nach einem Geständnis angehört. Vermutlich hatte er niemanden, dem er sich anvertrauen konnte, zumindest nicht bei einer solch delikaten Angelegenheit. Niemanden außer…


    Alix hielt inne. Auch Tom musste von diesem Halbbruder gewusst haben. Wenn er sich Eriks Tod wünscht, will er dann womöglich auch Liam tot sehen? Sie würde das ihm gegenüber ansprechen müssen, wenn er wieder wach war. Sie hätte sich keinen besseren Grund ausdenken können, um Liam wieder zur Sprachen zu bringen…


    Sie seufzte. An Liam zu denken war wie an einem losen Zahn zu wackeln, ein unwiderstehlicher Drang, der irgendwie befriedigend war, auch wenn man dabei blutete. Wobei sie im Gegensatz zu einem losen Zahn den Gedanken an Liam einfach nicht loswurde.


    Sie ging weiter, entkorkte ihre leere Feldflasche, als sie sich dem Flussufer näherte. Sie hatte das Wasser fast erreicht, als ihr ein unangenehmer Schauer über den Rücken lief. Sie spürte etwas, etwas, das zu subtil war für ihre direkte Wahrnehmung, um es genauer zu identifizieren. Sie wurde beobachtet. Langsam und unauffällig ging ihr Blick zu den Bäumen. Sonnenstrahlen fielen durch die Zweige, durchsetzten das Unterholz mit Lichtsäulen und Schattenmustern, die dem Auge Streiche spielten. Überall um sie herum raschelten Blätter. Die Vögel sangen weiter, ahnten nichts von etwaigem dräuendem Unheil.


    Alix spürte die Luft auf ihrer Haut, so zart wie der Atem ­eines Liebhabers. Sie wirbelte herum, einen Ellbogen vorgestreckt, und wurde durch einen heftigen Zusammenstoß sowie ein Grunzen belohnt. Bevor sie ihre Drehung vollendet hatte, warf sie sich auf die mit einer Kapuze vermummte Gestalt und riss sie zu Boden. Ihr Dolch blitzte auf und wurde gegen warmes Fleisch gedrückt. Sie blickte in dunkle Augen, die erschrocken aufgerissen waren, auch wenn in ihnen jetzt ein Hauch von Belustigung aufflackerte.


    »Schätze, wir machen wohl genau da weiter, wo wir aufgehört haben, Lady Black, wenngleich mit einer etwas kleineren Klinge diesmal.«


    »Ihr.« Sie wollte sich schon zurückziehen, überlegte es sich dann aber doch anders. »Was ist Euer Begehr?«


    Der Spion hob eine Augenbraue. »Ich bin mit Informationen zurück, wie besprochen. Bitte sagt nicht, dass Ihr mich schon vergessen habt. Das würde meinen Stolz auf immer verletzen.«


    Sie entspannte sich ein wenig, zog aber die Klinge nicht zurück. »Ihr seid ein Narr, ich hätte Euch fast getötet.«


    »Ja, so scheint es.«


    »Was schleicht Ihr auch im Wald herum? Ihr hättet Euch bei einem der Ritter anmelden sollen.«


    »Was für eine tolle Idee. ›Guten Morgen, Kommandant Heldenmut, was für ein gemütliches kleines Kriegslager Ihr doch hier habt. Würdet Ihr freundlicherweise der Leibwache des Königs mitteilen, dass ich sie zu sehen wünsche? Nein, sie kennt meinen Namen nicht. Und nein, ich kann Euch leider nicht sagen, warum ich hier bin. Und jetzt seid ein guter Ritter und holt sie, würdet Ihr das tun?‹«


    »Schon gut«, knurrte sie matt. »Was also tut Ihr hier?«


    »Ich dachte, das hätten wir gerade geklärt.«


    »Wir hatten verabredet, dass Ihr Nachricht schicken würdet. Per Brieftaube.« Sie zielte mit dem Dolch in den Himmel.


    »Das stimmt, doch meine Botschaften nach Greenhold blieben ohne Antwort. Vielleicht ein Qualitätsproblem, was meine Vögel betrifft. Sie scheinen Schwierigkeiten zu haben, ein Heer auf offenem Feld zu finden.«


    Alix schwieg. Dann: »Daran hatte ich nicht gedacht.«


    »Ja, so scheint es.«


    Sie stieg von ihm herunter und reichte ihm die Hand. »Wie habt Ihr uns gefunden?«


    Erst als er sich das Laub vom Umhang geklopft und die Kapuze wieder tief ins Gesicht gezogen hatte, antwortete er: »Tja, wie um alles in der Welt hab ich wohl tausende metallstarrende Männer auf offenem Feld gefunden, das ist hier die Frage.«


    »Seid Ihr immer so sarkastisch?«


    »Leider ja, mir fehlt das Talent für subtilere Formen von Humor.«


    Das bezweifelte Alix, aber sie würde ihm nicht schmeicheln, indem sie es laut äußerte. »Unsere Feinde scheinen es nicht so einfach zu finden, uns zu lokalisieren.«


    »Eure Feinde tun sich vermutlich auch ein bisschen schwerer damit, die Einheimischen nach diesbezüglichen Informationen zu befragen. Die Menschen sind erstaunlich unkooperativ bei Fremden, die gerade ihre Höfe niedergebrannt haben. Davon abgesehen«– er sah sich kurz über die Schulter– »so schwierig kann es nicht sein, Euch zu finden. Wenn meine Augen mich nicht täuschen, lungert da eine Bande Söldner am Rande Eures Lagers herum.«


    Alix machte ein mürrisches Gesicht. »Na ja, schwierige Zeiten und so…«


    »Wer sind sie?«


    Sie zuckte die Achseln. »Sie nennen sich ›die Faust‹. Tauchten in der letzten Woche hier auf und äußerten den dringenden Wunsch, das Reich zu verteidigen. Und das trotz der Tatsache, dass mindestens die Hälfte von ihnen Ausländer sind, soweit ich es sehe.«


    »Alden weckt die Liebe in nah und fern.«


    »Vor allem weckt es den Wunsch nach Gold.«


    »Ich schätze, ich muss Euch nicht erzählen, dass man Mietklingen nicht trauen kann.«


    »Da habt Ihr recht, das müsst Ihr nicht«, sagte Alix. »Also warum erzählt Ihr mir nicht etwas anderes? Zum Beispiel etwas, wofür ich Euch bezahle.«


    Obwohl seine Züge größtenteils durch die Kapuze verborgen wurden, konnte Alix hören, wie er grinste, als er ihr mit seiner rauen Stimme antwortete: »Ich muss Euch wirklich danken, Lady Black. Ich habe immer Freude an meiner Arbeit, aber dieser Auftrag ist etwas Besonderes. Seine Hoheit ist immer gut für ein packendes Drama. Die Höhen und Tiefen seine Gemütsverfassung betreffend vor allem. Vielleicht sollte ich mir Notizen machen. Und wenn ich eines Tages alt und müde bin, werde ich ein episches Theaterstück daraus entwickeln. Eine Tragödie natürlich, in welchem der Held allein sich selbst die Schuld an seinem Niedergang geben kann.«


    Sie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Weiter.«


    »Nun gut. Zuerst einmal kann ich bestätigen, dass der Rabe nicht allein handelt.«


    »Woher wisst Ihr das?«


    »Ich stieß auf einen Brief, verfasst von ihm persönlich und adressiert an unsere oridianischen Freunde.«


    Da haben wir’s also. Alix fühlte sich schlecht.


    »Seine Hoheit äußert sich darin überaus verstimmt ob der fortgesetzten Präsenz der fremden Streitkräfte auf seinem Land. Er verlangt zu erfahren, warum die oridianische Armee sich noch nicht wie vereinbart zurückgezogen hat, und bekräftigt seine Bereitschaft, im weiteren Verlauf des Krieges Neutralität zu erklären, sobald der letzte oridianische Soldat Aldens Territorium verlassen hat.«


    Jeder Muskel in Alix’ Körper spannte sich an, und einen Moment lang konnte sie vor Wut nicht sprechen. »Tom hat ihnen Eriks Kopf im Gegenzug für Frieden angeboten?«


    »Für Frieden und eine Krone.«


    »Aber der Feind hielt seine Zusage nicht ein.« Sie hatte große Mühe, den Zorn im Zaum zu halten, der in ihr tobte.


    Der Spion zuckte die Achseln. »Vielleicht glauben die Oridianer ja, dass es der Rabe war, der seine Zusage nicht einhielt. Immerhin ist König Erik noch am Leben. Oder aber der Rabe hat sich für seinen Verrat einfach mit dem Falschen aus dem Triumvirat verbündet.«


    »Was meint Ihr?«


    »Der Brief war an Varad, den König adressiert. Der ist aber nun mal der am wenigsten Mächtige der drei. Es ist der Priester, dessen Götter nach Eroberung verlangen, und es heißt, den Kriegsfürst gelüstet es vor allem nach Schlachten. Selbst wenn Varad sich hätte zurückziehen wollen, kann es sein, dass die anderen beiden ihn überstimmt haben.«


    »Ihr scheint eine Menge über oridianische Politik zu wissen.«


    Falls der Spion das Misstrauen in ihrer Stimme bemerkt hatte, so kümmerte es ihn nicht. »Offensichtlich mehr als der Rabe.«


    »Wie seid Ihr an diesen Brief gelangt? Es scheint mir doch ein großer Zufall zu sein, dass ausgerechnet Ihr ihn in die Hände bekommen haben wollt.«


    »Weit entfernt von Zufall, Lady Black, und mehr sage ich nicht dazu. Männer, die ihre Informationsquellen preisgeben, bleiben nicht lange im Geschäft.«


    Alix schwieg. Dann kam ihr ein unangenehmer Gedanke. »Habt Ihr jemanden getötet? Um an den Brief zu kommen, meine ich, oder auch sonst?«


    Er neigte den Kopf, schien sie zu betrachten. Obwohl sie wenig von seinem Gesicht erkennen konnte, spürte sie, dass sein Blick auf ihr ruhte. »Vielleicht ist es besser, auf Details zu verzichten, die Eure sensible Seele erschüttern könnten«, sagte er.


    Es geschah nicht oft, dass man Alix eine sensible Seele bescheinigte, andererseits bewegte sich der Spion auch in gänzlich anderen Kreisen. Sie räusperte sich, dann sagte sie: »Also gut, seine Pläne entwickeln sich also nicht ganz so wie erhofft. Wie sieht sein nächster Schritt aus?«


    »Nachdem die Verbündeten jenseits von Aldens Grenzen ihn verlassen zu haben scheinen, sieht er sich vor seiner Haustür um. Er wird den Adel gegen König Erik in Stellung bringen.«


    »Das ist absurd«, schnappte Alix.


    »Ist es das?«


    »Allerdings. Sämtliche Bannerhäuser unterstützen Erik. Allein die Golds sind noch unentschlossen, doch die Goldklingen sind zu wenige, um dem Raben einen entscheidenden Vorteil zu verschaffen.«


    »Sämtliche Bannerhäuser, sagt Ihr.« Etwas am Ton in der Stimme des Spions missfiel Alix. »Seid Ihr sicher, Lady Black?«


    Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Die Blacks, die Greens und die Browns sind hier mit den Königsklingen, und die Greys sind dem Hof durch Heirat verbunden.«


    »Ah, aber so ganz stimmt das nicht, oder?« Die Greys sind dem Hof mitnichten durch Heirat verbunden. Sie sind durch ein Heiratsversprechen gebunden, ein Versprechen, dass voraussichtlich bald gebrochen werden wird.«


    Alix täuschte Gleichmut vor. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


    »Ach kommt, Lady Black, haltet Ihr mich wirklich für so unfähig? Hattet Ihr mich in diesem Fall überhaupt angeheuert? So diskret der Rabe und seine Geliebte auch sein mögen, gibt es doch bei Hof keinerlei Geheimnisse, zumindest nicht unter meinesgleichen. Und König Erik hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich nichts mehr wünscht, als aus dieser leidigen Verlobung herauszukommen. Wie auch immer, Lady Grey mag zu dem Schluss gelangt sein, dass ihre Tochter nur dann Aussicht auf die Krone hat, wenn sie sich an Prinz Tomald hält. Wenn dies der Fall ist… Nun, ich muss Euch wahrlich nicht sagen, wie mächtig die Greys sind, besonders jetzt, da die anderen Bannerhäuser durch den Krieg geschwächt sind.«


    Bei den Tugenden, er hat recht. Die Greys hätten allen Grund, Tom zu unterstützen. Und wenn sie das tun… »Dabei geht es nicht mal um die Grauklingen«, sagte sie erbittert. »Der Rabe hat bereits jetzt mehr als genug Männer unter Waffen. Es geht um ihren Einfluss.«


    »Viele Familien aus dem Niederadel sind den Greys verpflichtet«, stimmte der Spion ihr zu. »Und ein einfacher, wenngleich ambitionierter Lord könnte seine Gelegenheit nun als gekommen sehen. Die ehrwürdigen alten Bannerhäuser sind angeschlagen, zu schwach, um ihren Status zu verteidigen, doch viele der kleineren Häuser sind vom Krieg noch gänzlich unberührt. Womöglich gewährt ein neuer König ja auch neue Banner?«


    Alix schauderte. »Wären die Leute wirklich so illoyal?«


    »Jemand scheint es zu denken. Eine Gruppe, die sich selbst die Weißen Raben nennt, hat damit begonnen, überall in der Stadt Pamphlete aufzuhängen, in denen König Erik und sein prahlerischer Krieg denunziert und Prinz Tomalds standhafte Führerschaft gepriesen werden.«


    »Eine Propagandakampagne? Das werden die Menschen doch wohl durchschauen?«


    »Einige werden das zweifellos, aber die Weißen Raben haben mehr im Gepäck als ein paar Schmähschriften. Es heißt, dass sie auch ein paar gut gefüllte Münzbeutel mit sich führen, die sie für jede Adelsfamilie öffnen, die sich mit ihnen solidarisch erklärt, wenn die Zeit gekommen ist. Ich denke, wir wissen, wer für diese Wohltaten verantwortlich ist.«


    »Die Greys.«


    »Oder vielleicht der Rabe selbst, sofern er schon Zugang zur Königlichen Schatzkammer hat. Am Ende ist es aber auch gleich.«


    Alix bemerkte, dass sie auf und ab ging. Unter ihren Stiefeln krachten die Zweige, als sie vor dem Spion ihre ruhelosen Runden zog. »Was die Weißen Raben können, können wir schon lange. Rekrutiert so viele Helfer, wie Ihr braucht. Ich will in jeder Schenke, an jedem Marktstand Erromans unsere Flugblätter sehen. Schon bald werden die Menschen vom Verrat des Raben erfahren.«


    »Die mögen den einfachen Mann auf der Straße überzeugen, aber was ist mit dem Adel? Den Ehrgeizigen unter ihnen ist es doch, mit Verlaub, scheißegal, was im Boswyck-Tal wirklich geschehen ist. Sie werden merken, dass der Wind sich gedreht hat, und in jede Richtung davonsegeln, die ihnen Wohlstand und Macht verheißt.«


    »In diesem Fall sollten wir sie davon überzeugen, dass eine Unterstützung Eriks sich für sie auszahlen und eine Unterstützung Tomalds sie ruinieren wird.«


    »Was schlagt Ihr vor?«


    »Streut das Gerücht, dass König Erik einen Spion bei den Weißen Raben eingeschleust hat. Jemand, der sehr genau verfolgt, wer sich Prinz Tomald andient. Der König wird erfahren, wer die Verräter sind und was man ihnen geboten hat. Und wenn er nach Erroman zurückkommt, wird es ein böses Erwachen geben.«


    »Interessant.« Der Spion klang amüsiert. »Noch nie wurde ich beauftragt, Falschinformationen zu streuen.«


    »Aber das könnt Ihr doch?«


    Er zuckte die Achseln. »Eine Kleinigkeit, aber wie weit wird man damit kommen? Wird es reichen, die Opportunisten abzuschrecken?«


    »Vielleicht nicht, aber es wird ein paar von ihnen zu denken geben. Und es wird Misstrauen unter ihnen säen. Alles, was wir erreichen müssen, ist, dass sie so lange verunsichert sind, bis Erik bereit ist, in die Hauptstadt zurückzukehren.«


    »Gut, gut, Lady Black«, sagte er mit seiner dunklen Stimme, und einmal mehr konnte sie hören, wie er dabei lächelte. »Vielleicht habe ich Eure Einstellung zur Spionage falsch eingeschätzt. Ihr scheint mir in dieser Hinsicht recht begabt zu sein.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


    »Gut.« Alix griff nach ihrem Gürtel und löste ihren Geldbeutel. »Eine weitere Teilzahlung«, sagte sie und warf ihn dem Spion zu.


    Geschickt fing er den Ledersack mit der rechten Hand auf. »Danke. Und nun lasst mich Euch im Gegenzug und zum Zeichen unserer fortgesetzten Zusammenarbeit eine letzte Gefälligkeit erweisen.«


    Erwartungsvoll hob Alix die Augenbrauen.


    »Saxon«, sagte der Spion.


    »Verzeihung?«


    »Mein Name, obwohl ich dankbar wäre, wenn Ihr ihn für Euch behalten würdet.«


    »Saxon.« Vermutlich ein falscher Name, doch sie war merkwürdig erfreut über diese Geste.


    Saxon verbeugte sich so elegant wie die Schatten der sich im Wind bewegenden Blätter. Dann drehte er sich um und verschmolz mit dem Wald. Blinzelnd sah ihm Alix nach.

  


  
    18. KAPITEL


    Erik.«


    Er sah von seinen Karten auf. Mit einem besorgten Ausdruck lugte Alix durch die Zeltklappe zu ihm herein. »Was ist los?«


    »Tut mir leid, ich wollte Euch nicht aufschrecken. Es ist nur…« Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, als könne sie selbst nicht glauben, was sie ihm jetzt mitzuteilen hatte. »Albern Highmount ist hier.«


    Verwirrt blinzelte Erik sie an. »Was?«


    »Er traf gerade hier ein und will Euch sehen. Ich war mir nicht sicher… Soll ich ihn vorlassen?« Sie klang so verstört, wie Erik sich fühlte. Erst kürzlich sprachen wir noch über ihn. Wann war das? Vor einer Woche? Nein, erkannte Erik, es muss länger her sein. Drei Wochen. Drei Wochen und drei Schlachten. Eine halbe Ewigkeit in Kriegszeiten.


    »Ist er allein?«


    »Nicht wirklich. Er traf mit einer Handvoll Gardisten und Dienstleuten hier ein.«


    Ungläubig schüttelte Erik den Kopf. Was um der Neun Gefilde willen suchte Highmount ausgerechnet hier? Der Mann war zu alt, um durch das halbe Land zu reisen, vor allem, wenn sich dieses Land im Krieg befand. Er muss im Auftrag Toms gekommen sein, dachte Erik. Um etwas mit mir auszuhandeln. Sein Blick verhärtete sich. »Ihr könnt ihn vorlassen, Alix, aber behaltet seine Begleiter im Auge.«


    Sie nickte und verschwand wieder. Kurz darauf zwängte sich Highmount durch die Zeltklappe herein und verbeugte sich, so gut seine gebrechliche Statur es zuließ. »Eure Majestät.«


    »Lord Highmount«, sagte Erik. »Ihr seht gut aus.«


    Eine Höflichkeitsfloskel. Highmount wirkte blass und ausgezehrt. Sein Bart war schmutzig grau und weit entfernt von dem schimmernden Silber, an das Erik sich noch gut erinnerte. Und die Grübchen, die ehemals das einzige Anzeichen für so etwas wie Humor im Gesicht des Ersten Beraters gewesen waren, waren zu tiefen traurigen Furchen geworden. Nur der durchdringende Blick und die Hakennase schienen unverändert; ja, beides wirkte heute prominenter denn je in seinem ausgemergelten Gesicht, sodass er wie ein Raubvogel aussah. Und das ist er auch, dachte Erik fast mitleidlos.


    »Eure Majestät sind zu liebenswürdig«, erwiderte Highmount mit einem schwachen Lächeln. »Tatsächlich bin ich von der Reise sehr erschöpft.«


    »Das glaube ich gern.« Erik deutete auf einen Stuhl. »Einen langen Weg habt Ihr da auf Euch genommen. Ihr scheint einem gestrengen Herrn zu dienen.«


    »Was für eine seltsame Bemerkung, Eure Majestät. Ich diene Euch.«


    Erik runzelte die Stirn. »Und ich entließ Euch. Vor über einem Jahr.«


    »Ich erinnere mich.« Highmount sank in den dargebotenen Stuhl. »Der Krieg hat Euch hart gemacht, Majestät. Oder womöglich einfach nur effizient.« Sein Blick wanderte langsam durch das Zelt. Verglichen mit dem Luxus in König Osriks Jagdpavillon musste es ihm hier arg beengt vorkommen. Selbst Erik erkannte das Zelt, das einst sein persönliches Refugium im Kriegslager gewesen war, kaum mehr wieder. Alles, was keinen praktischen Zweck erfüllte, war fortgeschafft worden. Weder Teppiche noch Seidenvorhänge, ja nicht mal eine Flasche Wein gab es mehr hier. Eriks Schreibtisch war schrecklich aufgeräumt, jede der Karten sorgfältig zusammengerollt. Tintenfässer in verschiedenen Farben standen penibel auf der Platte aufgereiht– von Bogenschützen-Rot bis Infanterie-Schwarz. Neben dem Schreibpult fanden sich das Nachtlager, der Esstisch und ein paar einfache Stühle, ansonsten war das Zelt leer. Kurz: Es war von einer königlichen Unterkunft in ein Kommandohauptquartier verwandelt worden.


    »Der Krieg zwingt einen Mann zu Effizienz, das stimmt«, sagte Erik. »Insofern hielt ich es für angebracht, mich in allem Überflüssigen einzuschränken, das schließt auch wenig zielführende Plaudereien mit ein. Also vergebt mir, wenn ich Euch nun bitten muss, direkt zum Punkt zu kommen. Warum seid Ihr hier?«


    Highmount faltete die Hände in seinem Schoß. »Aber das sagte ich doch bereits, Majestät. Ich kam, um zu dienen. Vielleicht bin ich nicht mehr Erster Berater, dennoch fühle ich mich dem Reich und damit meinem König verpflichtet.«


    »Tom hat Euch geschickt.«


    »Das tat er nicht.«


    Gereizt zog sich Erik einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich habe keine Zeit für Spielchen, Highmount. Also raus mit der Sprache. Wie genau wollt Ihr mir zu Diensten sein?«


    Der alte Mann sah ihn ruhig an. »Auch wenn Ihr es vielleicht noch nicht erkannt haben solltet, benötigt Ihr meinen Rat heute mehr denn je. Ich habe Eurem Vater, Friede sei mit ihm, einen Eid geleistet, und ich beabsichtige, mein Wort zu halten. Euer Bruder ist ein Verräter, wenngleich der ganze Hof diese Tatsache beharrlich leugnet, und er wird sich der Krone bemächtigen, wenn Ihr ihn nicht aufhaltet.«


    »Dessen bin ich mir wohl bewusst.«


    »Und doch finde ich Euch hier.« Highmount deutete vage auf die Umgebung. »Anstatt in der Hauptstadt, wo Ihr hingehört.«


    »Ich führe einen Krieg«, presste Erik nur mühsam beherrscht hervor. Die Zähne zusammenbeißen war alles, was er tun konnte, um nicht auf der Stelle zu explodieren. Niemand im ganzen Reich reizte ihn so sehr wie dieser Mann. Ob nun umgeben von Idioten, Lügnern oder Schlimmerem, Erik würde niemals aufhören zu lächeln, aber Highmount schien jede Lücke in seiner Verteidigung aufzuspüren, ob nun beabsichtigt oder nicht.


    »Einen Krieg führt Ihr, in der Tat«, sagte der alte Mann, »und schwächt Eure Position mit jedem Tag, der vergeht, ein wenig mehr. Die Brownlands sind verlorenes Territorium, wie Ihr wohl wisst, und die Braunklingen zu wenige, um groß ins Gewicht zu fallen. Unterdessen steht die Armee Eures Bruders vollzählig und ausgeruht bereit, und er rekrutiert Verbündete, deren Stärke sich als entscheidend erweisen könnte, wenn die Zeit gekommen ist. Je länger Ihr ihn unbehelligt gewähren lasst, umso schlagkräftiger wird er. Wenn Ihr also noch einen Funken Hoffnung hegt, ihn zu vertreiben, müsst Ihr auf der Stelle nach Hause zurückkehren.«


    »Soll ich mein Königreich den Invasoren schutzlos ausliefern? Seid Ihr so versessen darauf, dem Oridianischen Bund beizutreten?«


    »Mit Eurer armseligen Streitmacht könnt Ihr die Oridianer nicht besiegen. Das Beste, was Ihr Euch erhoffen könnt, ist, noch ein wenig länger am Leben zu bleiben– das aber nur so lange, wie sich das feindliche Hauptheer an der Grenze nicht rührt. Wenn das passiert, und das ist nur noch eine Frage der Zeit, werdet Ihr auf dem Schlachtfeld überrannt werden, ohne Schutz und Hoffnung auf Verstärkung. Eure Klingen befinden sich in Erroman, und nach Erroman müsst Ihr zurückkehren. Ihr führt diesen Krieg aus der falschen Richtung, Erik, und das wird Euch ins Verderben führen.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr auch Militärstratege seid.«


    Highmount machte eine wegwerfende Geste. »Man muss kein Militärstratege sein, um die Wahrheit zu erkennen. Ein mathematisches Grundverständnis reicht dazu völlig. Wenn Ihr nicht erkennt, wie der Abgrund immer näher rückt, dann kann ich Euch auch nicht mehr helfen.«


    Erik verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Er sollte verdammt sein, wenn er sich von Highmount dermaßen provozieren ließ, dass er sich wie ein bockiges Kind aufführte. Ruhig sagte er daher: »Wenn Ihr glaubt, dass ich mich hinsichtlich meiner Situation Illusionen hingebe, dann täuscht Ihr Euch. Ich begreife sehr wohl, dass es nötig ist, zunächst den Feind im Innern zu bekämpfen, bevor man sich dem äußeren Feind zuwendet. Aber um das zu tun, muss ich mich der Loyalität der Bannerhäuser versichern, indem ich hier Präsenz zeige.«


    Highmount nickte düster. »Eine weise Maßnahme. Aber die Aufgabe ist erledigt, und nun ist es an der Zeit weiterzuziehen. Mehr Loyalität ist von den Browns, Blacks oder Greens nicht zu erwarten, wenn Ihr hierbleibt und Eure ohnehin mageren Truppen noch weiter zermürbt.«


    »Wir versuchen Zeit für Arran Greens Männer herauszuschinden, die den Feind aus den Blacklands vertreiben sollen. Ich wer­­de Oridia nicht einen Fußbreit Land von unserem Territorium überlassen.«


    Mit sorgenvoller Miene fuhr sich der alte Mann über den dichten Schnurrbart. »Wie viel Zeit wird Green noch brauchen?«


    »Wenn ich das wüsste. Seit einer Woche haben wir nichts mehr von ihm gehört. Laut ihrer letzten Nachricht sind sie über die Katzenbuckel-Brücke gezogen, um die Scions von Osten her einzunehmen.«


    »Eine riskante Operation. Ist Liam immer noch sein Knappe?«


    »Nein, aber er ist unter Greens Männern. Was mich beunruhigt.« Highmount war die einzige Person auf der Welt, der gegenüber er dies zugeben konnte. Highmount und vielleicht noch Alix.


    Der Alte grunzte. »Hegt Ihr, was ihn betrifft, noch immer dieselben Absichten?«


    »Das tue ich, und mehr gibt es zu diesem Thema auch nicht mehr zu diskutieren.« Wenn der alte Berater so klug war, wie er immer behauptete, würde er sich daran erinnern, was geschehen war, als er das letzte Mal seine Ansichten zu dieser Angelegenheit kundgetan hatte. Und seine verdammte Zunge im Zaun halten.


    »Mir scheint, die Schlacht um die Scions wird das Schicksal der Blacklands entscheiden«, sagte Highmount.


    »Das stimmt.«


    »Und wenn das geschafft ist, reitet Ihr zurück nach Erroman?«


    »Vorausgesetzt, wir finden genügend Pferde«, sagte Erik mit einem schiefen Grinsen.


    »Gut. Und da Ihr Euch nun der Loyalität der Bannerhäuser versichert habt, müsst Ihr sie mit großem Gestus dafür entlohnen. In dieser Hinsicht seid Ihr schon auf einem guten Weg, ob es Euch bewusst ist oder nicht.«


    Plötzlich hellhörig geworden, kniff Erik die Augen zusammen. »Was meint Ihr damit?«


    »Euer Bruder– oder vielmehr sein Hündchen, Roswald Grey–

    hat verlauten lassen, dass Wohlstand und Macht einen jeden Lord erwarten, der sich der Sache der Weißen Raben anschließt. So schäbig die Taktik auch ist, wird sie ihr Ziel wohl nicht verfehlen, fürchte ich. Zu lange haben die Whites regiert, ohne neue Banner zu gewähren. Nicht dass ich Euren Vater nicht viele Male davor gewarnt hätte. Jedenfalls ist es der niedere Adel leid, auf immer und ewig den Edelknecht für die altehrwürdigen Bannerhäuser zu spielen. Kurzum: Diese Lords sind mehr als reif, sich ihre Loyalität gut bezahlen zu lassen.«


    »Und Ihr ratet mir also, Ihnen ein Gegenangebot zu unterbreiten?«


    »Das hat schon jemand getan. Während meiner Reise erhielt ich eine interessante Nachricht. Wie es scheint, hat eine Gruppe, die sich selbst die Weißen Kronen nennt, damit begonnen, in ganz Erroman Pamphlete aufzuhängen. Darin wird den Ambitionierten schlauerweise eine Karotte-am-Stock vor die Nase gehalten, welche sie zum Umdenken veranlassen soll.


    Erik lächelte. Alix’ Werk.


    »Ein guter Schachzug«, fuhr Highmount fort, »aber nun müsst ihr den Gerüchten auch Substanz verleihen, indem ihr die Königstreuen mit großem Pomp für ihre Loyalität entlohnt.«


    »Wie?«


    »Arran Green zum Generalkommandanten Eurer Streitkräfte zu ernennen, war schon mal ein guter Anfang.«


    »Ich berief Arran Green, weil er der beste Mann für diese Aufgabe war.«


    Highmount zuckte die Achseln. »Wie auch immer, Ihr habt den Greens einen saftigen Knochen hingeworfen, und jetzt müsst Ihr noch ein paar mehr auswerfen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Macht Riggard Blacks Kommando offiziell. Unterstellt ihm die Weißen Wölfe.«


    »Die Weißen Wölfe gibt es nicht mehr.«


    »Die Weißen Wölfe gab es nicht mehr«, korrigierte Highmount ihn geduldig. »Sie neu zu konstituieren ist Euer Vorrecht.«


    Da hatte er recht. Die Weißen Wölfe, das war hauptsächlich ein Name, wenn auch ein geschichtenumwobener. Ihr Vermächtnis würde ihn nach außen hin stärken, und wenn auch nur symbolisch. Mit der Zeit jedoch könnte man sie zu früherem Ruhm und früherer Stärke zurückführen. »Redet weiter«, sagte Erik.


    »Auch müsst Ihr die Greys zurechtstutzen. Bestraft sie für ihre Illoyalität.«


    Erik runzelte die Stirn. »Werde ich sie mir damit nicht zum Feind machen?«


    »Sie sind schon Eure Feinde, Majestät, zumindest aber Ros­wald ist es. Seine Mutter ist da schon berechnender. Versetzt Ihr einen Schlag, ja, aber so, dass eine spätere Aussöhnung noch möglich ist. Sie wird ihren Sohn auf Linie bringen.«


    »Euch scheint offenbar etwas Konkretes vorzuschweben.« Warum plötzlich machte sich so etwas wie Furcht in seinem Herzen breit?


    »Einen Stock für die Greys und eine Karotte für die Blacks– zwei Fliegen mit einer Klappe.« Der Alte lächelte und schien sichtlich zufrieden mit sich.


    Erik wand sich. »Ich kann Euch nicht folgen«, sagte er, doch das war gelogen, und Highmount wusste es.


    Der Berater spielte trotzdem mit. »Erklärt Eure Absicht, Alix Black zur Frau zu nehmen.«


    Erik konnte nicht anders, er brach in schallendes Gelächter aus. Die Ironie war einfach zu viel für ihn. »Nach Jahren, in denen Ihr mich damit gequält habt, Sirin Grey zu heiraten, empfehlt Ihr mir, sie beiseitezuschieben. Und das für keine Geringere als eine Black! Die missratenen Kinder, hattet Ihr sie nicht immer so genannt? Vergebt mir, Highmount, aber ich kann das nicht so recht glauben. Das muss ein Zeichen dafür sein, dass der Drachen nah und der Untergang unausweichlich ist.«


    »Es ist ein Zeichen dafür, dass sich die Lage geändert hat«, sagte Highmount. »Eine Verlobung ist ein Versprechen; eines, das man brechen oder neu geben kann. Damit werdet Ihr ein überaus starkes Signal aussenden, nicht nur an die Greys, sondern an alle, die darüber nachdenken, sich Tom anzudienen.«


    »Und Alix und Sirin– die werden ganz gewiss tun, worum sie gebeten werden.« Der Gedanke amüsierte ihn; der Alte kannte offenbar weder die eine noch die andere.


    »Ihr überrascht mich, Majestät. Ich hätte gedacht, es würde Euch freuen, das Verhältnis zu Eurer Geliebten offiziell zu machen.«


    Wieder lachte Erik, aber diesmal nicht ganz so freimütig. »Man muss Euch falsch unterrichtet haben, fürchte ich. Alix Black und ich sind keine Liebenden.« Nicht ganz, erlaubte er sich, im Geiste hinzuzufügen.


    »Die Dienerschaft auf Greenhold erzählt da aber eine ganz andere Geschichte.«


    Erik unterdrückte einen Fluch. Hatte denn der Mann überall seine Spitzel? Laut sagte er: »Wenn man für Gerüchte zahlt, darf man sich nicht wundern, wenn die Quelle nie versiegt.«


    »Ihr solltet Gerüchte etwas ernster nehmen, Eure Majestät. Sie können enorm wertvoll sein. Und wenn mir der Klatsch über eine Beziehung zu Lady Alix zu Ohren gekommen ist, dann mit Sicherheit auch den Greys.«


    Erik schluckte. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. »Ich hoffe, Ihr habt unrecht.«


    »Unwahrscheinlich. Weshalb es das Beste wäre, wenn Ihr das Gerücht in einen Vorteil für Euch umwandeln würdet. Kündigt Eure Verlobung an und unterfüttert dies mit entsprechendem Verhalten. Stellt sicher, dass alle Welt teilhat an Euren Gefühlen für sie. Ihr solltet gar darüber nachdenken, sie über Nacht in Euer Zelt einzuladen. Eine indiskrete Sache, ich weiß, aber unter diesen Umständen…«


    »Habt Ihr mir nicht zugehört? Wir sind keine Liebenden.«


    »Das kann man gewiss ändern.«


    »Euer Vertrauen in mich schmeichelt mir«, sagte Erik säuerlich, »aber ich kann Euch versichern, so einfach ist das nicht.«


    »Dann habt Ihr es also schon versucht?«


    Bei Olans zerschmettertem Schild, dieser Mann! »Mein Bett ist nicht Eure Angelegenheit.«


    »Euer Bett ist eine Angelegenheit des Reichs, Eure Majestät«, antwortete Highmount mit unnachgiebiger Härte.


    Erik sprang aus seinem Stuhl und lief auf und ab. Er wagte nicht mehr zu sprechen. Je weniger er sagte, umso weniger gab es später auch zu bereuen. War es so unvernünftig, dass er etwas nur für sich allein haben wollte? Etwas, das unberührt von den schmutzigen Händen der Politiker und den Launen des Hofes war?


    »Ihr könntet die Sache sogar bis zu einer Heirat vorantreiben«, fuhr Highmount fort. »Sicher, die Blacks sind nicht mehr das, was sie einst waren, aber…«


    »Genug!« Mit einer entschlossenen Geste schnitt Erik dem alten Mann das Wort ab. »Ich lasse es nicht zu, dass Ihr von Alix wie von einem Ziegelstein redet, welcher der Mauer meiner Festung hinzugefügt werden soll. Und ebenso wenig habe ich vor, das Versprechen an Sirin Grey einfach so über den Haufen zu werfen.«


    Highmounts Mund verzog sich missbilligend. »Von Euren Versprechen dürft Ihr Euch in Euren Entscheidungen nicht leiten lassen, Eure Majestät. Ehre ist eine feine Tugend, aber in Zeiten wie diesen ein Luxus. Ihr seid vor allem Eurem Königreich gegenüber in der Pflicht.«


    »Das sagt man mir dauernd«, schnappte Erik. Und allmählich rede ich’s mir schon selbst ein, hätte er am liebsten hinzugefügt. »Ich werde darüber nachdenken, Highmount, und das ist alles. Lasst mich nun allein, ich habe mich auf eine Schlacht vorzubereiten.«


    Eine Moment lang sah es aus, als wollte Highmount widersprechen. Schließlich jedoch seufzte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nun gut, ich werde es für jetzt gut sein lassen. Denkt nicht, dass es mir Freude bereitet, diese Angelegenheiten zur Sprache zu bringen. Ich will nur das Beste für Euch und das Beste für Alden. Nichts Geringeres schulde ich dem Andenken Eures Vaters.«


    Gar nicht dumm, alter Mann, jetzt meinen Vater ins Spiel zu bringen. Er zweifelte nicht an Highmounts Aufrichtigkeit in diesem Punkt, aber das machte ihn nicht weniger manipulativ. Er war ein guter Mann, aber ein klassisches Produkt des königlichen Hoflebens. Er sah all die Fallstricke, erspürte jedes Risiko und jede Gelegenheit. Erik bewunderte den scharfen Verstand des Mannes in dem Maße, in dem er ihn verabscheute. Einerseits wollte er sich derlei Fähigkeiten selbst aneignen, andererseits befürchtete er, dies schon längst getan zu haben.


    Aber ich brauche ihn, heute mehr denn je. In dieser Hinsicht hat er recht, und in vielem anderem auch. Tatsächlich war Erik schon lange klar, dass es ein Fehler gewesen war, seinen Ersten Berater zu entlassen. Eine Entscheidung, die aus einem Groll heraus getroffen und aus Stolz nicht wieder revidiert wurde. Erik konnte es sich nicht leisten, ein weiteres Mal voreilig zu handeln. »Wir sollten später darüber weitersprechen«, sagte er daher betont freundlich. »Ihr seid erschöpft von der Reise. Ruht Euch ein wenig aus. Morgen überlegen wir uns dann die nächsten Schritte.«


    »Dann erlaubt Ihr also, dass ich bleibe?«


    Schluck deinen Stolz herunter, Majestät. »Wenn Ihr mir die Ehre erweisen wollt, wieder als mein Erster Berater zu amtieren, wäre ich sehr erfreut.« Die Worte schmeckten nicht halb so bitter wie befürchtet.


    Highmount erhob und verbeugte sich. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Eure Majestät«, sagte er ohne einen Hauch von Spott. »Und Ihr habt recht– ich bin erschöpft. Ich wage sogar zu behaupten, dass ich heute Nacht überaus gut schlafen werde.« Er wandte sich zum Gehen. An der Zeltklappe drehte er sich noch einmal zu Erik um. »Ihr habt Euch verändert.«


    »Verrat und Enttäuschung bewirken dies bei einem Mann.«


    »Auf diese Weise erlangen wir Weisheit«, sagte Highmount, und für einen Moment erblickte Erik den Widerschein der harten Lektionen eines ganzen Lebens in den Augen des Beraters. Dann verließ er das königliche Zelt.


    Nebel zog über dem Lager auf und legte sich über die Zelte wie ein regennasses Tuch. Es war ungewöhnlich kühl für die Jahreszeit. Als erwarte die Natur selbst nervös die Schlacht, als sammle sich der Tau schweißtropfengleich auf der bleichen Braue des Sonnenaufgangs. Im dichten Dunst stolperten die Männer über die Zeltverankerungen im Boden und rutschten auf dem glitschigen Gras aus. Wäre Erik ein abergläubischer Mann gewesen, er hätte dies vermutlich als böses Omen gewertet.


    Alix stand an seiner Seite, wie immer, während sich ihr kupferfarbenes Haar ob der Feuchtigkeit ein wenig kräuselte. Zu gern hätte Erik nach diesen glänzenden Locken gegriffen, so wunderschön und wild, wie sie waren. Seine Gedanken gingen, wie schon so oft, zurück zu jener Nacht auf Greenhold. Die Weichheit ihres Haars, das süße Seufzen ihrer Stimme an seinem Ohr… Selbst den schwachen Duft nach Lavendel vermochte er auszumachen, den er gerochen hatte, als seine Lippen die makellose weiße Haut an ihrem Hals berührten.


    Ihr Blick wanderte über das Lager, und sie bemerkte nicht, wie Eriks Augen auf ihr ruhten. Würde sie ihn für schwach halten, wenn sie seine Gedanken lesen könnte? Würde sie den Wert ­eines Königs in Frage stellen, der es sich am Morgen der Schlacht gestattete, dermaßen abgelenkt zu sein?


    Sie sah ihn an und lächelte. Erik lächelte zurück, doch ein Teil von ihm fühlte sich unwohl. Etwas Unwirkliches haftete diesem Moment an, etwas Unheilvolles. Alles fühlte sich an wie ein Traum, als ob sein Hirn von ihm verlangte, sich zu erinnern. Erik fröstelte. Normalerweise verspürte er vor einer Schlacht keine Furcht. Vielleicht hatte er einfach nur schlecht geschlafen.


    Highmount war wach und bei ihnen, obwohl er sich nicht in eine Rüstung geworfen hatte. Er war zu alt, um zu kämpfen, und hatte vermutlich ohnehin noch nie einen ordentlichen Ritter abgegeben. Er würde im Lager bleiben, zusammen mit den Heilern, Schmieden und einigen anderen, deren Einsatz das Rückgrat der Armee bildete. Überraschenderweise hatte er Erik nicht dazu überreden wollen, nicht zu kämpfen. Vielleicht nahm Highmount seinen jungen König ja endlich ein bisschen ernster.


    Erik machte die ersten Schritte in den Nebel hinein, Highmount lief neben ihm, und Alix folgte den beiden. Er mischte sich vor einer Schlacht immer unter seine Männer. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass ein guter General es vermied, sich mit seinen Truppen zu verbrüdern, damit sein Urteilsvermögen nicht darunter litt, wenn es zum Beispiel darum ging, schwierige Entscheidungen auf Leben und Tod zu treffen. Es sei wichtig, die eigenen Männer als Waffen, nicht als Individuen zu begreifen, so zumindest die Theorie, damit man im Ernstfall nicht zögerte, sie um der militärischen Erfordernisse willen zu opfern.


    Erik vertrat eine andere Theorie. Er fand, es war gut für die Soldaten, wenn sie ihrem König nahe waren. Sollten sie doch dem Mann ins Gesicht schauen können, der sie in die Schlacht führte, und aus seiner Stärke Vertrauen schöpfen. Es war wichtig, ihnen zu zeigen, dass ihn ihre Namen interessierten, dass er wissen wollte, aus welchem Dorf sie stammten. Ein König, der sich um sein Volk sorgte, war ein König, der alles dafür unternahm, es zu beschützen.


    »Sieg, Eure Majestät!«, rief ihm einer der Männer zu.


    »Möge Rahl heute über Euch wachen, Majestät«, sagte ein anderer.


    Erik näherte sich einem jungen Soldaten, der seine Waffe polierte. Es war ein massives Zweihänder-Großschwert mit einem fein geschmiedeten Griff, höchstwahrscheinlich ein Familien­erbstück. Der Mann erstarrte, als Erik zu ihm trat, dann sprang er auf und verbeugte sich, wobei die Schwertspitze sich in den Dreck bohrte. Selbst jetzt, wo es einige Zoll im Boden steckte, war das Schwert fast so lang wie der junge Mann selbst.


    »Eine feine Waffe«, sagte Erik. »Die deines Vaters?«


    Der Mann errötete, da der König sich ausgerechnet ihn herausgegriffen hatte. »Jawohl, Majestät, und die seines Vaters.«


    »War dein Vater zufällig ein Riese? Oder hatte er ein bisschen Harrami-Blut in seinen Adern?« Gelächter wurde unter den umstehenden Kameraden laut. »Im Ernst, junger Mann, wie kriegst du das Ding überhaupt angehoben?«


    Stolz hob der Soldat das Kinn. »Ich bin stärker, als ich aussehe, Majestät.«


    »So muss es sein.« Und sich an die Menge wendend, die sich inzwischen versammelt hatte, fügte er hinzu: »Aber wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich diesem Mann nicht zu nah kommen, wenn er erst mal mit dem Biest ausholt.« Mehr Gelächter. Erik ging weiter.


    Er sprach noch mit einigen anderen, bevor er sich wieder auf den Rückweg machte. Langsam, aber sicher hellte sich seine Stimmung auf. Er wusste schon seit langem, dass diese Truppenbesuche ihm ebenso guttaten wie seinen Kämpfern. So wie die Soldaten Stärke aus seiner Zuversicht schöpften, schöpfte er Entschlossenheit aus ihrem Vertrauen. Diese einfachen Männer und Frauen erinnerten Erik immer wieder daran, warum er hier war und was es zu verteidigen galt.


    Ein Soldat kam auf ihn zu, im Gesicht ein breites Grinsen. »Auf eine gute Jagd, Eure Majestät«, sagte er und wollte Erik am Handgelenk ergreifen. Er war ein untersetzter Kerl mit kräftigen Armen und fleischigen Händen. Die, mit der er nach Erik griff, trug die Tätowierung einer Schlange. Und noch etwas anderes…


    Eine Klinge blitzte auf. Jemand schrie. Erik wurde von hinten gepackt und fuhr herum, den zweiten Angreifer mit sich ziehend. Er spürte einen Stoß im Kreuz, hörte ein Ächzen. Die Arme, die ihn umfasst hatten, wurden schlaff. Erik wirbelte abermals herum und fand sich Aug in Aug mit Alix, die ihm direkt ins Gesicht starrte. Hinter ihr war alles in heller Aufregung. Männer wogten herbei, fuchtelten und schrien herum. Alix jedoch stand einfach reglos da, das Gesicht seltsam ausdruckslos.


    Dann fiel sie. Erik reagierte sofort und fing sie auf. Gleichzeitig ging sein Blick zu dem Griff eines Dolchs, der unterhalb der Schulterblätter in ihrem Rücken steckte. Sie hatte ihn mit ihrem Körper beschützt vor einem Todesstoß, der auf sein Herz gezielt und sich stattdessen in ihren Rücken gebohrt hatte. Die Klinge eines Attentäters. Alix öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nur ein Husten heraus, nass und keuchend.


    Erik legte sie sacht neben sich ab. Highmount rief nach einem Heiler. Erik sank im Gras auf die Knie, für einen Moment starr vor Angst. Alix’ Atem kam rasselnd und stoßweise, hellroter Schaum trat aus ihrem Mund. Ihre Augen verdrehten sich. Er packte sie an der Schulter und bewegte seinen Kopf ganz nah an ihren. Ihre Augenlider flatterten. »Wag es nicht«, zischte er ihr ins Ohr. »Ich verbiete es dir, Alix.«


    Sie sah ihn einen Moment lang an, schaffte beinahe ein Lächeln. Dann schlossen sich ihre Augen, und ihr Körper erschlaffte.

  


  
    19. KAPITEL


    Alix erwachte in Dunkelheit. Sie lag auf dem Bauch; ihr Rücken war unbedeckt. In ihrem Fleisch steckte ein Messer, gleich neben ihrer Wirbelsäule. Zumindest fühlte es sich so an. Auf Alix war noch nie eingestochen worden, nicht einmal im Gefecht, aber wenn sie vordem hätte mutmaßen sollen, wie sich ein zerfetzter Muskel anfühlte, dann genau so. Das Gefühl, dass etwas in ihrem Körper zerrissen war, war untrüglich und unerträglich qualvoll.


    Sie hob den Kopf, versuchte die Schatten zu durchdringen. Sie erkannte die vagen Umrisse ihres eigenen Zeltes wieder. Sie versuchte sich zu bewegen, ihr Ellbogen stieß gegen den kleinen Nachttisch neben ihrer Bettstatt und brachte dabei fast einen Krug Wasser zu Fall, der daraufstand. Der Anblick weckte einen schrecklichen Durst. Langsam und vorsichtig stemmte sich Alix auf ihre Ellbogen. Schmerz schoss durch ihren Rücken, aber das änderte nichts an ihrer trockenen Kehle. Sie griff nach dem Krug.


    »Hey«, sagte eine besorgte Stimme. »Das hätte ich doch machen können.«


    Alix verdrehte sich den Hals, um zu sehen, wer da sprach. Es war Erik, der neben ihrem Feldbett Wache hielt. Sie war zu beschäftigt, gierig das Wasser herunterzustürzen, um ihm gleich zu antworten. »Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid«, sagte sie zwischen den Schlucken. Sie konnte ihn in der Dunkelheit kaum ausmachen; draußen musste schon die Nacht hereingebrochen sein.


    »Eigentlich sollte ich auch nicht hier sein, aber ich musste mich selbst davon überzeugen, dass es Euch den Umständen entsprechend gut geht. Ich werde gehen… bald.« Er sprach leise, wollte offenbar keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Durch die Schatten starrte Alix ihn an. Sie vermochte nur die Umrisse seinen Gesichts zu erkennen, die sich vor der bleichen Zeltleinwand abzeichneten. »Geht es Euch gut?«


    Er zuckte die Achseln. »Ein paar Kratzer und Prellungen, nichts Schlimmes.«


    Kratzer und Prellungen? Er musste mit dem Attentäter gekämpft haben, nachdem sie ohnmächtig geworden war. Sie hatte angenommen, dass die Soldaten ihn erledigt hatten. »Das war knapp«, sagte sie. »Ich hoffe, Saxon hatte recht und die Gilde hat diesmal ihren fähigsten Mann geschickt. Ein noch besserer hätte uns todsicher erwischt.«


    Alix spürte, wie Erik die Stirn in Falten legte, als er fragte: »Saxon?«


    »Der Spion. Das ist sein Name.« Sie fragte sich, ob es falsch war, ihn auszuplaudern.


    »Ihr solltet Euch ausruhen.« Erik erhob sich. »Wenn man mich hier findet, hätte ich’s verdient, ausgepeitscht zu werden.« Er klang mürrisch, und seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich. Alix fragte sich, ob es ihm schlecht ging. An der Zeltklappe hielt er inne und sagte: »Gute Nacht, Allie.«


    Sie keuchte auf, als sie sich herumwälzte, bevor ihr klar wurde, was sie da tat. Ihr Keuchen wurde zu einem Schrei, als der Schmerz sich durch ihren Körper fraß.


    »Bist du von Sinnen, Frau?« Starke Hände beförderten sie wieder in Bauchlage. »Hast wohl das Messer schon vergessen und wie du fast gestorben bist, was?«


    »Liam«, flüsterte sie durch den roten Schmerzensnebel.


    Er hockte sich neben die Bettstatt. Selbst in der Dunkelheit konnte sie die Sorge in seinem Blick erkennen. »Was brauchst du? Wie kann ich helfen?«


    Alix streckte den Arm aus, fuhr mit den Fingern durch sein kurzes Haar. »Du bist es wirklich.« Die vertrauten Züge seines Gesichts wurden vom Mondlicht geküsst. Bei den Göttern, wie schön er war.


    »Was dachtest du denn? Ein böser Traum womöglich?« Kurz erschien sein schurkenhaftes Grinsen, dann schaute er wieder schmerzerfüllt drein. Alix bemerkte, dass sie ihm immer noch durch das Haar strich. Liam schloss die Augen und drehte sein Gesicht in ihre Handfläche. Sein Atem blies so zart über ihre Haut wie eine Sommerbrise. Sie wollte ihn näher zu sich ziehen, doch da erhob er sich langsam und trat einen Schritt zurück. Als er wieder sprach, klang seine Stimme belegt. »Wenn du willst, sorge ich dafür, dass Gwylim morgen nach dir sieht. Er macht doch diese Wahnsinnswickel, die besser sind als alles, was die Heiler benutzen. Die Dinger stinken, als ob irgendwas in dem Krug, in dem er den angerührten Brei aufbewahrt, gestorben ist, aber sie wirken wahre Wunder.«


    »Bitte bleib.«


    »Lieber nicht. Verärgerte Heiler stehen auf meiner Liste der gefährlichen Kreaturen gleich neben Stinktieren, Bären und oridianischen Unterjochten. Außerdem ist’s schon spät, und du solltest ruhen.«


    »Liam, warte. Wie lange bleibst du noch im Feldlager?« Falls er ihr sagte, dass er zum Morgengrauen schon wieder verschwinden musste, würde Alix sich von dieser Pritsche erheben, Mes­serwunde hin oder her.


    »Wir sind bis auf Weiteres zurück«, sagte er. »Wir alle. Haben den Feind bei den Scions besiegt. Dessen Truppen sind zerschlagen und wahrscheinlich Richtung Süden geflohen, um sich dort dem Hauptheer anzuschließen. Green sagt, wir haben alles getan, was möglich war. Morgen treffen wir uns mit deinem Bruder. Aber ich hab kein Ahnung, was dann kommt.« Ein Strahl Mondlicht fiel herein, als er die Zeltklappe beiseiteschob. »Wir sehen uns«, sagte er, dann war er fort.


    Alix musste sich fast übergeben, als er den Tonkrug öffnete.


    »Süße Farika, Göttin der Gnade!« Sie bewegte sich, um sich über die Schulter zu sehen, und stellte fest, dass Gwylim grinste.


    »Du wurdest gewarnt.«


    Das stimmte, sie wurde gewarnt, aber auf einen solchen Gestank war sie nicht vorbereitet gewesen. »Was ist da alles drin?«


    »Das willst du nicht wissen. Halt bitte still, dein Verband klebt fest.« Vor Schmerz sog Alix scharf die Luft ein, als Gwylim die verkrustete Bandage von ihrer Haut zog, die ihre Stiche bedeckte. »Das Ganze hat heute Nacht geblutet. Moment, lass es mich abtupfen.« Er tauchte einen Lappen in Wasser und reinigte sanft die Wunde.


    »Danke.«


    »Dank mir nicht zu früh. Wenn du findest, dass dieses Zeug übel riecht, warte erst mal ab, bis es sich mit deinem Schweiß vermischt hat.« Er trocknete sie ab und nahm den Tonkrug zur Hand. Alix vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen und atmete tief in die Gänsedaunen ein und aus. »Das wird jetzt ein bisschen brennen«, meinte Gwylim.


    Es brannte so höllisch, als hätte er eine Zitrone über der Wun­­de ausgequetscht. Alix presste ihr Gesicht ins Kissen und biss die Zähne zusammen. »Ich hoffe für dich, es taugt was«, knurrte sie wenig dankbar.


    »Das tut es.« Seine Handbewegungen waren sanft und routiniert. Nach einer Weile klang das Brennen ab, und ein eisiges Gefühl breitete sich rund um die verletzte Stelle aus. »Sie vermuten, dass der Dolch deine Lunge verletzt hat.«


    »Vermutlich konnte ich deshalb nicht atmen.« Alix erschauderte bei der Erinnerung.


    Gwylim ließ von ihr ab. Alix hörte, wie er den Krug wieder mit einem Stopfen verschloss. »Bin auf dem Weg zu dir Seiner Majestät begegnet«, sagte er, während er ihr eine frische Bandage anlegte.


    »Er war hier, als ich aus meiner Ohnmacht erwachte.«


    »Mhmm«, machte Gwylim.


    Auf ihrem Kissen zog Alix die Stirn kraus. »Was?«


    »Er hätte mich fast nicht zu dir vorgelassen. Hat sich mir vor dem Zelteingang in den Weg gestellt, bis ich ihm erklärt hatte, wer ich bin. Fast könnte man meinen, er wäre dein Leibwächter und nicht du seiner.«


    Alix war froh, dass ihr Gesicht im Kissen steckte. Ich wüsste zu gern, ob ich auch im Nacken erröte, dachte sie grimmig. Laut sagte sie: »Er kennt dich eben nicht, das ist alles.«


    »Mhmm«, machte Gwylim.


    Alix hatte es eilig, das Thema zu wechseln. »Wo hast du überhaupt gelernt, solche Umschläge herzustellen?« Sie stützte sich auf den Armen auf, damit er die Bandagen um ihren Oberkörper wickeln konnte. Bei jedem anderen hätte sie sich geschämt, sich derart zu entblößen, aber aus irgendeinem Grund machte es ihr bei Gwylim nichts aus.


    »Man lernt viele Dinge bei der Ausbildung zum Priester«, sagte er. »Kräuterkunde vor allem. Bei der Heilkräuterverarbeitung und Trankherstellung tritt man in Kontakt mit den Tugenden.«


    »Ach?«


    Sie konnte hören, wie er lächelte, als er sagte: »Zumindest behaupten sie das.«


    »Klingt nicht so, als glaubtest du daran.«


    Er fixierte den Verband mit einem gekonnten Knoten. »Dank gewisser Blätter und Pilze hatte ich die eine oder andere Vision, aber ich kann nicht behaupten, dass ich mich danach frommer gefühlt hätte.«


    Alix schnaubte in ihr Kissen. »Du zeichnest nicht gerade ein schmeichelhaftes Bild vom religiösen Leben.«


    »Ehre, wem Ehre gebührt, sage ich immer. Die Priesterorden haben durchaus ihren gesellschaftlichen Beitrag geleistet. Weitlinsen und Feuerwerk, Literatur und Poesie und natürlich Heilkunde wie diese hier.«


    »Hoffentlich riechen die nicht alle so wie etwas, das in einem Abwasserkanal vor sich hin rottet.«


    Gwylim lachte. »Morgen ist es nur noch halb so schlimm«, versprach er.


    Danach schlief Alix ein, und als sie wieder erwachte, war es später Nachmittag, und ihr Bruder saß neben ihrem Krankenlager. Er wich die ganze Nacht nicht von ihrer Seite und war auch am nächsten Morgen noch da, als Erik mit dem Frühstück in ihrem Zelt erschien. Später kam Gwylim und wechselte den Verband, dann wurde sie von Kerta und Ide besucht. Albern Highmount ließ durch den König Grüße ausrichten, und selbst Arran Green schaute vorbei, um ihr gute Besserung zu wünschen.


    Nur Liam tauchte nicht wieder auf.


    Er ließ sich auch am nächsten Tag nicht blicken. Und auch am darauffolgenden Tag nicht. Er schickte nicht mal eine Nachricht. Das schmerzte mehr als jeder Messerstich, da sich Alix dadurch in ihren Befürchtungen bestätigt sah. Nicht nur war er nicht mehr ihr Geliebter, er war nicht mal mehr ihr Freund. Sie hatte ihn ganz und gar verloren.


    Nach vier Tagen konnte Alix ohne Hilfe aufrecht stehen, und Erik gab den Befehl aus, das Lager abzubrechen. Endlich war der große Tag gekommen, gen Erroman zu ziehen. So lange hatte sie auf diesen Moment gewartet, dass Alix glaubte, der Moment müsse etwas ganz Erhabenes haben, aber weit gefehlt. Es war wie an jedem anderen Tag auch, wenn zum Aufbruch geblasen wurde: ausgelaugte Soldaten und schlechtes Wetter und viele, viele Meilen, die noch vor ihnen lagen. Alix wurde hinten auf einem Versorgungskarren sitzend durchgerüttelt, wobei sie bei jeder Bodenwelle vor Schmerz aufstöhnte und sich wünschte, endlich wieder gehen zu können. So muss sich Erik nach der Schlacht im Boswyck-Tal gefühlt haben. Dass auf diese Art zu reisen eine höchst unbequeme Angelegenheit war, hatte sie sich vorstellen können, nicht aber, wie demütigend es war, wie nutzlos und schwach man sich dabei fühlte. Sie hoffte, sie würde das Ganze mit ebenso viel Würde hinter sich bringen wie er.


    Am Nachmittag öffnete der Himmel seine Schleusen. Kalter Regen klatschte durch den Nebel, prasselte gegen die Rüstungen und verwandelte die Straße in Schlamm. Die Männer fluchten und schimpften. Alix zog sich eine Plane über den Kopf, wurde aber trotzdem bis auf die Knochen nass. Unter ihrem behelfsmäßigen Zelt auf die Straße starrend, konnte sie Liam und Kerta sehen, die hinter dem Wagen hermarschierten. Kerta hatte sich locker bei Liam untergehakt, und sie lachten. Kerta trug einen Helm, der ihre perfekten blonden Locken vor dem Regen schützte, doch Liams Haar klebte ihm an der Stirn und troff vor Nässe. Kerta griff nach oben und schob es ihm aus dem Gesicht. Liam grinste sie an und sagte etwas, das Kerta zum Kichern brachte wie ein kleines Mädchen. Dann trat Ide zu den beiden und reichte ihnen je einen Zipfel einer Decke. Zu dritt drängten sie sich unter dem provisorischen Regenschutz zusammen. Alix erwog, ihnen etwas zuzurufen, aber bei diesem heftigen Wolkenguss hätte man sie ohnehin nicht gehört. Außerdem wollte sie nicht stören. Seit Monaten waren die drei dort draußen zusammen gewesen, hatten gemeinsam den Geschmack von Kampf und Blut gekostet. Alix war kein Teil davon, nicht mehr.


    Gegen Abend ließ der Regen etwas nach, und der Himmel füllte sich mit Sternen. Die Luft roch sauber und frisch, parfümiert mit dem Aroma nach feuchtem Lehm und Baumrinde. Alix atmete tief ein, als sie durch das Nachtlager ging. Sie mochte das Leben unter freiem Himmel trotz aller Unbequemlichkeiten inzwischen sehr gern. Es hatte etwas Lebendiges, Ursprüngliches und Wahres. Kultiviert musste man hier auf der Straße nicht sein. Nicht dass sie je übermäßig kultiviert gewesen wäre. Wie oft hatte sich ihre Mutter darüber beschwert, dass aus ihr nie eine richtige Lady werden würde? Und das noch vor Rigs fragwürdiger Vormundschaft. Reumütig musste Alix lächeln. Oh, Mutter, was würdest du wohl jetzt von mir denken?


    Sie erblickte Erik, der in der Nähe seines Zeltes auf einem Felsen stand und den Fluss überblickte. Sie ging zu ihm hinüber. Auf Alix’ Vorschlag hin hatten die Männer Eriks Pavillon auf einer Anhöhe errichtet, damit die königlichen Wachen einen besseren Blick auf die Umgebung hatten. Jedermann war auf der Hut vor möglichen weiteren Anschlägen, allen voran Alix. Sie selbst war für diese Aufgabe zwar nicht geeignet, musste erst einmal ihre Verletzung auskurieren, kompensierte dies aber dadurch, dass sie die Sicherheitsmaßnahmen für den König verdoppelt hatte. Nun hatte Erik acht Bewacher an seiner Seite, ein Umstand, der ihm sehr missfiel. Trotzdem hatte er nicht versucht, es ihr auszureden.


    Der König starrte aufs Wasser, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Er schien in Gedanken versunken. Alix zögerte, doch er hatte sie gehört und drehte sich nun zu ihr um. »Ah, Hauptmann.« Wegen der Wachen begrüßte er sie ganz formell. »Freut mich zu sehen, dass Ihr wieder auf den Beinen seid. Wollt Ihr Euch nicht zu mir gesellen?«


    Sie erklomm den Felsen, trat an seine Seite und folgte seinem Blick. Der Fluss lag still da, seine Oberfläche schimmerte silbern im Mondlicht.


    »Wie geht es Euch?«, fragte Erik mit leiser Stimme. Neuerdings verhielt er sich in der Öffentlichkeit diskreter als früher. Alix vermutete, es hatte etwas mit Lord Highmounts Anwesenheit zu tun.


    »Immer besser. Obwohl es noch, und ich bitte Eure Majestät um Verzeihung, scheißweh tut.«


    Er lächelte. »Eure Laune scheint aber nicht darunter gelitten zu haben.« Er verfiel eine Weile in Schweigen. Als er wieder sprach, war sein Lächeln verschwunden. »Ich glaube, ich kann das nicht mehr tun, Alix.«


    »Was tun?«


    »Euch um meinetwillen der Gefahr aussetzen.«


    Sie lachte ungläubig auf. »Erik…«


    »Ich weiß, was Ihr sagen wollt«, unterbrach er sie finster, »und natürlich habt Ihr recht. Darum habe ich beschlossen, dass Ihr nicht mehr länger meine Leibwache sein sollt. Wir brauchen ein neues Arrangement.«


    Alix starrte ihn an. »Das könnt Ihr doch nicht ernst meinen?«


    »Ich meine es todernst.« Er sprach noch leiser. »Ihr wisst, wie ich empfinde, Alix. Letzte Woche noch hielt ich Euch in meinen Armen und sah, wie das Licht in Euren Augen verlosch. Und ich wusste nicht, ob es jemals wieder zurückkehren würde. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie man sich dabei fühlt?«


    Stille trat ein. Alix war dankbar, dass es schon dunkel war, sodass die Wachen nicht sahen, wie rot sie wurde. Auch entging ihnen der Blick aus Eriks Augen, eine hitzige Mischung aus Furcht und Begierde.


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, wo er verweilte. »Wie werde ich diese Wachen los? Ich würde alles darum geben, jetzt mit Euch allein zu sein. Andererseits macht es ohnehin keinen Unterschied mehr.«


    Alix atmete schwerer. Erik wirkte aufgewühlt.


    »Eure Majestät!«


    Alix sprang fast aus ihrer Haut. Sie fuhr herum und sah ihren Bruder am Fuß des Hügels stehen.


    »Der Kriegsrat ist bereit«, rief Rig zu ihnen hinauf.


    »Gut.« Erik schickte sich an, zu seinem Zelt zu gehen.


    Alix ergriff seine Hand. Es war ihr egal, wer sie dabei beobachtete. »Bitte, Erik, übereilt nichts. Nicht lange, und wir werden uns um Euren Bruder gekümmert haben, und dann sieht alles schon ganz anders aus. Bis dahin aber braucht Ihr mich. Lasst mich meine Pflicht erfüllen.«


    Einen Moment lang sah er sie schweigend an. Dann seufzte er. »Darüber reden wir später. Mehr kann ich im Moment nicht versprechen.« Er wandte sich ab.


    Alix blieb wie angewurzelt stehen und hatte Mühe, sich wieder zu fassen. Sie sah, wie Erik in seinem Zelt verschwand. Sie holte tief Luft und folgte ihm. Rig erwartete sie draußen. Sie konnte seinen Blick auf sich spüren, selbst im Dunkeln. »Sag jetzt nichts«, knurrte sie, als sie an ihm vorbeiging.


    Rig schüttelte nur den Kopf und öffnete die Zeltklappe.

  


  
    20. KAPITEL


    Äußerst die schlechte Nachricht«, sagte Highmount und

    ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Er saß zur Rechten des Königs und gegenüber von Arran Green und Adelbard Brown. Raibert Green, Alix und Rig komplettierten die Versammlung. Was Alix betraf, waren das eine ganze Menge Leute, und fast wünschte sie sich die beschaulichen Zusammenkünfte zurück, bei denen sie, Erik und Raibert Green allein als Entscheidungsträger zusammengesessen hatten. So beengt, wie es im Pavillon des Königs zuging, war dieser Ort, so fürchtete Alix, ziemlich ungeeignet, allen anwesenden Persönlichkeiten ausreichend Raum zur Entfaltung zu geben.


    »General Green, wenn Ihr bitte…«, sagte Highmount.


    Ernst neigte Green den Kopf. »Unsere Kundschafter berichten, dass Bewegung in das feindliche Heer an der Grenze gekommen ist. Man baut Belagerungswaffen und macht sich dabei die üppigen Wälder im Boswyck-Tal zunutze. Es besteht kaum ein Zweifel daran, dass die Oridianer in den kommenden Tagen in die Hauptstadt einmarschieren werden.«


    Angst krampfte Alix’ Eingeweide zusammen. Sie hatten gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, doch es war trotzdem ein hässlicher Schock zu erfahren, dass der Moment gekommen war. Belagerungswaffen. Um Erroman zu erstürmen.


    »Sie haben fünfzigtausend Mann«, verkündete Green, als hätte irgendjemand das bereits vergessen. »Die bevorstehende Schlacht wird sein wie nichts, was dieses Land seit den Tagen des alten Reiches erlebt hat.«


    »Meint Ihr, als die Harrami sich Erroman einverleibten?«, fragte Rig. »Oder bezieht Ihr Euch auf den Aufstand der Onnani? Schwer zu sagen, welches von diesen Ereignissen glorreicher für uns war, aber schön zu wissen, dass dies noch übertroffen werden kann.«


    Missbilligend sah Highmount ihn an. »Lord Black, bitte. Dies ist kaum die rechte Zeit für Spötteleien.«


    Arran Green ignorierte sie beide. »Wir haben einen erheb­lichen Vorsprung vor dem Feind, und die Belagerungswaffen werden sein Vorankommen noch verlangsamen. Dennoch müssen wir uns beeilen. Ich schlage daher vor, dass wir unser täg­liches Marsch­pensum um zwei Stunden verlängern und alle drei Tage auch die Nacht hindurchmarschieren. Das wird schwer werden, aber wir haben kaum eine andere Wahl. Wir müssen genügend Zeit herausholen, um unsere Angelegenheiten in Erroman zu klären, bevor uns die Oridianer auf den Pelz rücken.«


    »Gut gesprochen«, sagte Erik. »Mehr können wir im Moment nicht tun. Ab morgen setzen wir den Plan um. Und nun– sonst noch was? Irgendwelche Neuigkeiten aus der Hauptstadt?«


    »Dankenswerterweise etwas Positives«, sagte Highmount. »Nach neuesten Geheiminformationen residiert Tomald noch immer in seinen eigenen Räumlichkeiten.«


    Erik schien unbeeindruckt. »Verzeihung, aber ich verstehe nicht. Wo soll er sich denn sonst aufhalten?«


    »Nun ja, in Eurem königlichen Trakt, Eure Majestät. Die Gemächer des Königs zu beziehen, das wäre ein recht mächtiges Signal gewesen.«


    »Mein Bruder hat schon mehr als genug Signale ausgesandt«, meinte Erik trocken, »aber ich bin dankbar zu hören, dass er bis jetzt davon abgesehen hat, mein Bett in Beschlag zu nehmen.«


    »Es war nie einfach vorherzusagen, was Euer Bruder vorhat«, sag­­te Highmount, ohne auf die sarkastische Bemerkung einzugehen. »Alles, was Hinweis auf seine Gedanken geben kann, ist von Wert für uns. Vor diesem Hintergrund ist seine Entscheidung, in seinem eigenen Trakt wohnen zu bleiben, sehr aufschlussreich.«


    »Inwiefern?«


    »Insofern, als Tomald trotz aller Manöver offenbar noch nicht bereit ist, sich zum König auszurufen.«


    Erik wirkte nicht überzeugt, aber er schwieg. Es war Raibert Green, der die entscheidende Frage stellte. »Aber was wird er tun, wenn wir uns der Stadt nähern? Was, wenn er die Tore verriegeln lässt?«


    »Dann greifen wir an«, sagte Rig.


    »Unmöglich«, erwiderte Arran Green. »Sie sind uns um ein Vierfaches überlegen.«


    »Sind sie das?« Rig hob eine Augenbraue. »Wie viele Königsklingen werden das Schwert erheben gegen ihren rechtmäßigen Herrscher? Ich denke eher, wir haben Verbündete innerhalb Erromans Mauern, und davon viele.«


    »Mag sein, aber es wäre dumm, sich darauf zu verlassen.«


    »Wie auch immer«, unterbrach Highmount die beiden mit ungeduldiger Geste. »Der König kann unmöglich seine eigene Stadt angreifen. Dadurch würde er hilflos erscheinen, so als wäre er der Thronräuber und nicht sein Bruder. Davon abgesehen würden Erroman erhebliche Schäden zugefügt, was wiederum unsere Verteidigung gegen die Oridianer schwächen würde– und den König den Rückhalt beim Volk kosten könnte.«


    »Was schlagt Ihr also vor, Highmount?«, fragte Lord Brown. »Sollen wir uns vor den Stadttoren die Beine in den Bauch stehen und nett um Einlass bitten?« Er und Rick schauten sich vielsagend an; offensichtlich waren sie einer Meinung darüber, dass Highmount im Kriegsrat nichts zu suchen hatte. Als ob das eine rein militärische Frage ist, dachte Alix gereizt. Immerhin war Highmount ein fähiger Politiker und wartete mit aktuellen Geheiminformationen aus der Hauptstadt auf. Wenn überhaupt jemand das Recht hatte, sich zur Sache zu äußern, dann er. Zu viele Egos, zu wenig Hintergrundwissen. Sie beneidete Erik darum, die klugen Einwände von eitlem Gepolter zu ­unterscheiden.


    »Ich glaube nicht, dass Tomald König Erik den Zugang zur Stadt verweigern wird«, sagte Highmount. »Er kann sich eine direkte Konfrontation genauso wenig leisten wie wir. Das hat er längst erkannt. Warum sonst hätte er sich die Mühe gemacht, auf Attentäter und Spione zu setzen? Er will zumindest den Anschein von Legitimation für seine Handlungen erwecken.«


    »Das kann man nicht mit Sicherheit wissen«, sagte Erik.


    »Uns in die Stadt zu lassen würde einen großen militärischen Vorteil zunichtemachen«, gab Arran Green zu bedenken. »Dazu ist der Rabe zu gerissen.«


    Alix konnte sich nicht länger zurückhalten. »Ich stimme Lord Highmount zu.« Wenig überraschend erntete sie einen finsteren Blick von Arran Green für diese Bemerkung. Von mir aus kann er vor Wut platzen, dachte sie und sah ihn unverwandt an. Sie unterstand nicht mehr seinem Kommando und musste sich nicht mehr von ihm tadeln lassen. Erik hatte sie immer dazu ermuntert, ihre Meinung zu äußern, und genau das tat sie. »Hätte Tom wirklich vorgehabt, Seine Majestät mit militärischen Mitteln herauszufordern, hätte er nicht so viel Mühe auf seine Propaganda­kampagne verwandt. Die Weißen Raben sind ein Beweis dafür, dass er sich öffentliche Zustimmung erhofft.«


    »Hoffen kann er viel«, sagte Arran Green, »aber das heißt doch nicht, dass er sich keine militärischen Optionen vorbehält.«


    Erik stützte das Kinn auf und sah seinen Berater aus zusammengekniffenen Augen an. »Angenommen, Ihr habt recht, Highmount. Was würdet Ihr an Toms Stelle tun?«


    »Ich würde mit Euch verhandeln. Versuchen, Euch zu der Einsicht zu bringen, dass die Krone längst verloren ist, und verlangen, dass Ihr abdankt.«


    Bitter lachte Erik auf. »Er kennt mich besser, schätze ich.«


    »Er weiß, dass Ihr nur das tun würdet, was für das Königreich am besten ist. Darum wird er Euch davon überzeugen wollen, dass es nur Blutvergießen und Vernichtung für Alden nach sich ziehen würde, wenn Ihr Euch ihm in den Weg stellt.«


    »Da irrt Ihr Euch, Highmount«, sagte Erik. »Tom hält mich für leichtfertig.«


    »Er hält Euch für einen Idioten«, sagte Highmount freiheraus. Alix blieb der Mund offen stehen, und nicht nur ihr; alle Augen waren fassungslos auf den Ersten Berater gerichtet. Highmount indes schien das egal zu sein. »Auch denkt er, dass Ihr in geradezu ruinöser Weise prinzipientreu seid. Erinnert Euch nur an all die Auseinandersetzungen um Aldens Krieg gegen Oridia.«


    »Ich sagte, dass wir unseren Verbündeten gegenüber ehrverpflichtet sind.«


    »Und Ihr sagtet auch, dass, egal wie schmerzhaft der Konflikt für Alden auch ausgehen mag, es einem höheren Zweck diene. Wäre ich Euer Bruder, würde ich mich auf diese Geisteshaltung berufen und behaupten, sich mir zu ergeben diene einem höheren Zweck.«


    Erik knurrte und dachte darüber nach. »Vielleicht habt Ihr recht.«


    Alix war sich nicht sicher. Wenn Tom der Meinung war, dass sein Bruder in geradezu ruinöser Weise prinzipientreu war, konn­­te er genauso gut daraus schlussfolgern, dass Erik– komme, was wolle– auf seinem Standpunkt beharren würde.


    »Euer Bruder hat eine Menge Verbündete um sich geschart«, sagte Highmount. »Wie viele, kann ich nicht sagen. Offensichtlich hofft er, dass sich die Waagschale in Bezug auf die Unterstützer zu seinen Gunsten herabsenken wird. Und vielleicht hat er damit Erfolg.«


    Rig verzog finster das Gesicht. »Fast alle Bannerhäuser sind an diesem Tisch repräsentiert.«


    »Bei allem Respekt, Lord Black, aber die Bannerhäuser sind nicht mehr das, was sie mal waren.« Highmount hob die Augenbrauen und sah Rig an, als wollte er hinzufügen: Besonders das Eure. »Die Familien des niederen Adels übersteigen die altehrwürdigen Häuser an Zahl um das Zehnfache. Und viele von ihnen sind auch wohlhabender und verbringen mehr Zeit in der Hauptstadt, um ihre Beziehungen zu pflegen. Ihr Einfluss darf nicht unterschätzt werden. Darüber hinaus pflanzen sie sich auch zahlreicher fort, auch wenn andere das als vulgär erachten, und das macht sie hungrig.« Er zog den Kragen seine Hemdes herab und präsentierte ihnen seine Ehekette– zwei starke Goldbänder und vier schmalere, die ihn als Vater von vier Kindern auswies. »Ich selbst habe drei Töchter und einen Sohn sowie– die Götter mögen mir helfen– fast ein Dutzend Enkelkinder. Die Familie muss für jedes von ihnen Ländereien und einen geeigneten Ehepartner finden. Im Gegensatz zu den Bannerhäusern nehmen die niederen Lords eine Heirat sehr ernst.« Für den Fall, dass irgend­jemand die Anspielung nicht verstanden hatte, bedachte er die Lords Black und Green mit einem bedeutungsvollen Blick. Rig hätte schon vor Jahren heiraten sollen, das stimmte, und es war nun schon ein Jahrzehnt her, dass Raibert Greens Frau im Kindbett gestorben war. Keiner von beiden hatte Nachkommen, und Raibert hatte nicht einmal Geschwister. Fiele er morgen bei einem Waffengang, würde das Banner der Greens an seinen Vetter Arran übergehen.


    »Dem zumindest kann ich zustimmen«, sagte Lord Brown. »Die Swiftcurrents besitzen mehr Gold, als in der Königlichen Schatzkammer liegt, und die Middlemarches sind schamlose Emporkömmlinge, die sich darüber hinaus wie die Karnickel vermehren. Wer weiß schon, wie solche Familien sich im Falle des Falles verhalten?«


    Highmount richtete seinen Habichtblick auf Erik. »Euer Bruder zählt darauf, dass Ihr diese Verbündeten in seinem Rücken nicht übersehen habt. Und dass Ihr mithin zu der Erkenntnis gelangt, dass es das Land zerreißen würde, ihn unter diesen Umständen anzugreifen.«


    »Und wenn ich nicht zu dieser Erkenntnis gelänge?«


    »Dann wird er angreifen«, sagte Arran Green. »Und gewinnen.«


    Schweigen legte sich wie Mehltau über die Versammelten. Die anwesenden Lords schauten einander düster an. Gerade und stolz saß Erik da, das Kinn vorgereckt, die blauen Augen wie aus Eis herausgemeißelt. »Also ist es hoffnungslos?«


    »Nicht hoffnungslos, Eure Majestät«, sagte Highmount. »Ich für meinen Teil stimme General Green nicht zu. Ich glaube nicht, dass ein Angriff Eures Bruders unausweichlich ist, zumindest nicht sogleich. Tomald ist nicht gänzlich ohne Ehrgefühl.«


    Arran Green schnaubte verächtlich auf, widersprach aber nicht. Einerseits empfand Alix so etwas wie Mitleid für den Generalkommandanten, andererseits jedoch erinnerte sie sich wieder an ein gewisses Gespräch auf Greenhold, das nun schon so lange zurücklag. »Eure Majestät«, sagte sie, »Ihr habt mir einmal erzählt, dass Tom beharrlich daran glaubt, stets der Held in der Geschichte sein zu müssen. Wenn das stimmt, dann hat Lord Highmount womöglich recht, und der Prinz könnte doch noch davon überzeugt werden nachzugeben.«


    Erik neigte den Kopf. »Fahrt fort.«


    Alle Blicke ruhten nun auf Alix. Erwartungsvolle Blicke waren es, ja, sogar hoffnungsvolle. Zum ersten Mal taxierten die Großen Lords sie nicht wie ein unmanierliches Gör, nicht einmal Arran Green. Dadurch hätte sie sich bestätigt fühlen können, doch sie war nervöser denn je. Sie räusperte sich. »Wenn es Tom also gefällt, den Helden zu spielen, sollte man ihn lassen. Präsentiert ihm eine Geschichte, Majestät, eine, die aus ihm den Retter macht. Etwas in der Art wie: Die Ereignisse im Boswyck-Tal haben Euch für immer verändert. Sie haben Euch hart gemacht und auch weiser. Und so habt Ihr verstanden, was Tom Euch mit seinem Verhalten hat sagen wollen– dass der Krieg mit den Oridianern eine große Torheit ist. Zu spät zwar, ihn jetzt noch aufzuhalten, aber Ihr seid heute ein so viel größerer König als gestern. Und zusammen könnt Ihr– Ihr und Tom– den Feind besiegen.« Das alles kam Alix so leicht über die Lippen, dass sie sich fragte, ob einiges davon nicht sogar stimmte.


    Highmount strich sich über den Bart. Alix konnte sehen, wie es hinter seinen wachen Augen arbeitete. »Interessant«, sagte er


    Erik teilte diese Einschätzung nicht. »Ihr wollt, dass ich erkläre, es sei falsch gewesen, unseren Eidschwur nicht zu brechen? Dass ich den Krieg nie hätte erklären dürfen? Das kann ich kaum glauben, Alix.«


    »Ihr sollt das auch gar nicht glauben, Eure Majestät«, sagte Highmount. »Ihr sollt nur so lange mitspielen, bis Euer Bruder die gewünschten Zugeständnisse macht. Dann könnt Ihr mit ihm verfahren, wie es Euch beliebt.«


    Mit kaltem Blick sah Erik seinen Ersten Berater an. »Ihr schlagt vor, ich soll ihn täuschen, bis er aufgibt, um mir anschließend seinen Kopf zu holen?«


    »Wenn es sein muss…«


    »Nein.« Erik erhob seine Stimme nicht, aber das war auch nicht nötig. Dieses eine Wort sprach für sich selbst. »Er ist mein Bruder. Wenn ich seine Kapitulation akzeptiere, dann akzeptiere ich sie und fertig. Ich werde ihn nicht hintergehen, auch wenn er mich hintergangen hat.«


    Alix unterdrückte ein Seufzen. Wenn es um das Thema Ehre ging, hätte Destan selbst nicht sturer sein können. Sosehr einem Eriks Prinzipien auch Respekt abnötigen mochten, so wenig zweckmäßig waren sie bisweilen. Andererseits war die Ehre eine heilige Tugend, der Pragmatismus dagegen nicht.


    »Die gute Nachricht ist, dass Ihr vermutlich diese Entscheidung gar nicht treffen müsst«, sagte Rig trocken. »Tom wird niemals Platz machen, nicht wenn er so nah daran ist, zu kriegen, was er will.«


    »Dann gebe ich ihm, was er will.«


    Highmount geriet außer sich. »Eure Majestät, Ihr dürft ihm nicht die Krone überlassen!«


    »Es geht ihm doch gar nicht um die Krone.« Erik lächelte traurig. »Die Krone ist doch nur ein Symbol. In diesem Punkt hat Alix recht– er will der Held in der Geschichte sein. Will beweisen, dass er besser ist als ich, ein für alle Mal. Das kann ich ihm geben. Das und Sirin Grey.«


    »Ein riskantes Manöver«, sagte Raibert Green. »Er muss davon überzeugt werden, dass Ihr es absolut ehrlich meint.«


    »Ja.«


    Rig schüttelte den Kopf. »In diesem Fall möge Hew über Euch wachen, Erik.«


    Nie hätte Alix gedacht, es noch erleben zu dürfen, wie ihr Bruder um den Beistand des Gottes der Weisheit bat. Mut und Stärke waren stets seine Ideale gewesen. Die Welt muss wahrlich vor dem Untergang stehen.


    »Seine Majestät wird dazu aber mehr brauchen als eine gewitzte Zunge«, warf Highmount ein. »Wir müssen alles unternehmen, was möglich ist, um vor dem Parley seine Position zu stärken.«


    »Und Ihr habt dazu sicherlich schon ein paar Ideen, schätze ich«, sagte Lord Brown.


    »In der Tat. Zuerst einmal ist da die Sache mit den Weißen Wölfen. Habt Ihr über meinen Vorschlag nachgedacht, Majestät?«


    Erik lächelte dünn. Und an Rig gewandt, sagte er: »Glückwunsch, Lord Black. Ihr seid ab heute Befehlshaber der Weißen Wölfe.«


    »Seine Majestät sind zu großzügig.« Er und Erik lachten dröhnend und scherten sich dabei nicht im Geringsten um den wütenden Blick von Arran Green. Der Kommandant schien es alles andere als komisch zu finden, wenn man sich über die legendären Wölfe lustig machte– eine Einheit, die er selbst befehligt hatte, bis der Rabe alt genug dafür war.


    »Und mein anderer Vorschlag?«, fragte Highmount den ­König.


    Erik straffte sich, schwieg aber. Diese Reaktion weckte Rigs Neugier. »Um welchen Vorschlag ging es dabei?«


    Highmount sah zu Alix, und plötzlich wusste sie, was er gleich sagen würde. »Ich habe Seiner Majestät vorgeschlagen, sich mit Eurer Schwester zu verloben.«


    Alix’ Augen wanderten zu Erik, doch der wich ihrem Blick aus. »Ich sagte doch, dass ich nichts mehr davon hören will«, knurrte er, wobei er eher peinlich berührt als verärgert klang.


    »Und ich stimmte zu, es bis auf Weiteres nicht mehr anzusprechen. Aber als Erster Berater ist es meine Pflicht, Euch von meinen Erfahrungen profitieren zu lassen, und ich bin der festen Überzeugung, dass ein Bündnis mit dem Haus Black die derzeit vernünftigste Entscheidung ist.«


    »Es besteht doch bereits ein Bündnis mit dem Haus Black.« Rig runzelte die Stirn.


    »Das mag sein, aber das reicht nicht. Es geht um das Symbolhafte einer solchen Verbindung, und ein Symbol muss weithin sichtbar sein, um seine Wirkung zu entfalten.«


    »Meine Schwester ist aber keine Spielfigur, die man nach Belieben herumschieben kann«, erwiderte Rig, und mit jedem Wort wurde seine Stimme eisiger.


    »Nein, wahrlich nicht, Lord Black, und das hier ist auch kein Spiel.«


    »Sie ist eine erwachsene Frau und trifft ihre eigenen Entscheidungen.«


    »Sie ist die Tochter eines Bannerhauses. Damit gehen Verpflichtungen einher, besonders gegenüber ihrem König.«


    »Ich habe noch nicht einmal mit ihr darüber gesprochen«, ließ sich nun wieder Erik vernehmen. »Eine Entscheidung darüber wäre voreilig.«


    »Sie ist nicht…«


    »Würden die Anwesenden freundlicherweise aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht da?« Erbost starrte Alix die Männer am Tisch an.


    Da sprang Rig auf, das Gesicht wutverzerrt. Zum Glück saß Highmount außer Reichweite. »Alix hat recht– sie kann für sich selbst sprechen. Und was mich betrifft, so lasst Euch eins gesagt sein, Highmount: Wenn Ihr Euch noch einmal erdreistet, mich oder die meinen über meine Pflichten zu belehren, so werdet Ihr das bitter bereuen. Meine Schwester hat in ihrem kurzen Leben mehr durchgemacht, als ein aufgeblasener Trottel wie Ihr je erleben wird. Sie hat jedes Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu fällen.« Mit einem letzten wütenden Blick auf Erik stürmte Rig aus dem Zelt und verschwand.


    »Wie überaus erfrischend«, bemerkte Highmount.


    Das war zu viel für Erik. »Die Sitzung ist beendet.«


    »Eure Majestät…«


    »Raus hier.«


    Alix wollte sich erheben, aber Erik bat sie mit einer zarten Geste darum zu bleiben. Also sank sie wieder auf ihren Stuhl zurück und beobachtete unbehaglich, wie die Lords den königlichen Pavillon verließen. Als alle fort waren, fuhr sich Erik mit zitternder Hand über die Augen. »Bei den Göttern, Alix, es tut mir so leid. Niemals wollte ich…«


    »Ist schon gut. Highmount ist ein Esel, aber er hat recht– ich bin die Tochter eines Bannerhauses. Ich hege keine Illusionen, über mein Schicksal selbst zu entscheiden.« Selbst jetzt, da sie allein waren, mied Erik ihren Blick. Das alles war mehr als peinlich. Hat er womöglich Angst davor, was ich in seinen Augen lesen könnte? Tatsächlich fürchtete sie sich ihrerseits davor, was er in ihren Augen lesen könnte. Der Gedanke an eine Heirat mit dem König war erschreckend. Der Gedanke, Erik zu heiraten… war ebenfalls erschreckend, aber auf gänzlich andere Art.


    »Ich möchte, dass Ihr wisst, dass hier keine Verschwörung im Gange war«, sagte Erik. »Highmount brachte das Thema zur Sprache, das stimmt, aber ich habe klar zum Ausdruck gebracht, dass ich nichts mehr davon wissen will.«


    »Ich glaube Euch.«


    Er seufzte und hätte vielleicht noch mehr gesagt, als in diesem Moment Rig den Kopf ins Zelt steckte. »Verzeiht«, sagte er schroff, »auf ein Wort.«


    Erik winkte ihn herein.


    Rig trat nur so weit ins Zelt, dass sich die Klappe wieder hinter ihm schloss. »Ich muss mich entschuldigen, Eure Majestät. Mein Benehmen war unangemessen.« Sein Blick ging zu Alix. »Aber ich fürchte, wenn es um meine Schwester geht…«


    »Ich verstehe«, sagte Erik. »Aber ich kann nicht zulassen, dass während des Kriegsrats Drohungen und Beleidigungen ausgestoßen werden. Unsere Situation ist schwierig genug. Da können wir es uns nicht leisten, uns zu überwerfen.«


    »Es wird nicht wieder vorkommen.« Formell verbeugte sich Rig und verließ das Zelt.


    Erik sah ihm gedankenverloren nach. »Er liebt Euch sehr, Alix.«


    Sie verspürte einen Stich. Teils aus Rührung, teils aus Traurigkeit. »Er wollte mich immer nur beschützen. Er ist…« Ihre Stimme versagte.


    »Er ist Euer Bruder.«


    »Er ist mehr als das. Er ist mein bester Freund.«


    »So sollte es sein.« Eriks Blick wurde verhangen. Abrupt erhob er sich plötzlich. »Bitte entschuldigt, Alix, aber es gibt da etwas, das ich erledigen muss. Gute Nacht.« Ohne sich noch einmal umzusehen, schlüpfte er aus dem Zelt.


    Als Alix ebenfalls ins Freie trat, wurde sie schon von Albern Highmount erwartet, »Ich bitte um Verzeihung, meine Dame, aber ich frage mich, ob Ihr mir einen Moment Eurer Zeit schenken könntet?«


    »Nun gut«, sagte sie kühl.


    »Es tut mir leid, falls das Gespräch von eben ein wenig unangenehm für Euch war. Trotzdem bin ich mir sicher, Ihr wisst, dass für eine Frau Eures Standes die Heirat eine Verpflichtung und kein Privileg darstellt.«


    Sie biss die Zähne zusammen und schaffte es, freundlich zu erwidern: »Natürlich.«


    In der zunehmenden Dunkelheit war Highmounts Gesicht kaum mehr als eine grobe Silhouette, doch Alix konnte spüren, dass sein Blick auf ihr ruhte. »In Wahrheit glaube ich, dass eine Verlobung zwischen Eurer Ladyschaft und Seiner Majestät mehr ist als nur ein politischer Spielzug. Ihr passt sehr gut zueinander. Seine Majestät fragt Euch um Eure Sicht der Dinge, und wie ich bisher feststellen konnte, zeugen Eure Vorschläge von einem bewundernswerten Pragmatismus. Die Größe aufzubringen, sich Rat zu suchen, ist von entscheidender Wichtigkeit für einen erfolgreichen König und etwas, dessen Nutzen Seine Majestät erst kürzlich für sich entdeckt hat. Ihr würdet Eurem Land einen großen Dienst erweisen, wenn Ihr helfen würdet, diese Eigenschaft weiterzuentwickeln.«


    »Erik braucht meine Hilfe nicht. Er ist bereits ein großer König.«


    Highmount räusperte sich leise. »Doch selbst ein großer König kann noch größer werden.«


    »Ist das alles?« Wenn sie nicht bald von hier wegkam, würde sie sich vergessen, und Erik würde das nicht zu schätzen wissen.


    »Nein, ich fürchte, ich muss Euch darüber hinaus auch noch um einen Gefallen bitten.«


    »Fahrt fort.«


    »Solange eine Heirat zwischen Euch und Seiner Majestät noch Gegenstand von Verhandlungen ist, müsst Ihr Stillschweigen darüber bewahren. Es darf nicht noch mehr Klatsch über Eure Person in Umlauf kommen, Lady Alix, nichts, was Eure Eignung als künftige Königin in Frage stellen könnte.«


    »Was soll das heißen, Klatsch?«


    »Verzeiht, wenn ich indiskret erscheinen mag, aber die Ge­rüch­­te über einen gewissen nächtlichen Besuch im Lager der Königsklingen vor einigen Monaten zogen große Kreise.«


    Alix fluchte im Stillen, ihr Gesicht brannte. Sie hatte gewusst, dass die Wachen über ihren heimlichen Ausflug tuscheln würden, sich aber nie und nimmer vorstellen können, dass diese Nachricht jemanden wie Albern Highmount erreichte.


    »Ich weiß nicht, wer er war«, fuhr Highmount fort, »und es spielt auch keine Rolle. Aber wenn er noch bei den Königsklingen ist, dürft Ihr ihn nicht wiedersehen. Es wäre nicht gut für Euch, wenn bekannt würde, dass Ihr mit anderen Männern… verkehrt habt.«


    »In dieser Hinsicht habt Ihr nichts zu befürchten, Mylord. Das ist schon lang vorbei.«


    »Ich bin erleichtert, dies zu hören. Gute Nacht, Mylady.« Er zog sich in die Schatten zurück, während Alix ihm nachstarrte.


    Eilig durchquerte Erik die Zeltstadt und versuchte, die acht Bewacher zu ignorieren, die geräuschvoll hinter ihm herhetzten, um den Anschluss nicht zu verlieren. Er war nervös, zumal er allen Grund dazu hatte. Vielleicht auch, weil er gänzlich unvorbereitet war. Der Impuls hatte ihn plötzlich überkommen, und er fragte sich auch, ob er nicht einen großen Fehler machte. Womöglich hat Alix recht. Am Ende handle ich zu überstürzt. Die Vorzeichen standen schlecht. Er hatte sie vor den Augen des gesamten Lagers beinahe geküsst, um Ardins willen. So unsicher er auch war, so entschlossen war er, spontan zu handeln, bevor er die Nerven verlor. Das ist lange überfällig, machte er sich Mut.


    Er fand die Kundschafter ohne Probleme. Ein lebhaftes Feuer tanzte und knisterte am Rande des Hauptlagers, und Erik zählte vier Gestalten in seinem Schein. Die neugierigen Gesichter, die sich nach ihm umdrehten und ihn grüßten, berührten ihn seltsam peinlich, ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als sie ihn erkannten und überrascht auf die Füße sprangen. »Bitte«, sagte er und hob die Hände. »Macht euch keine Umstände. Ich wollte nicht stören. Ihr habt euch bei den Göttern eure Ruhe wahrlich verdient.« Sein Blick suchte nach einem bestimmten Gesicht unter den Anwesenden. »Liam, kann ich dich kurz sprechen?«


    Steif erhob sich der Angesprochene und blieb für einen Moment wie angewurzelt stehen. Dann nahm er wie ein rechter Soldat Haltung an und versuchte, den fragenden Blicken seiner Kameraden auszuweichen. Sein eigener Ausdruck war eine Mischung aus leichter Panik und Verwirrung, als hätte Erik ihn zum Galgen beordert. Zumindest bin ich nicht der Einzige, der nervös ist.


    Er bedeutete Liam, ihn zur relativen Abgeschiedenheit am Fluss zu begleiten. Schweigend gingen sie nebeneinanderher. Er konnte Liams Unbehagen fühlen, aber es half nichts, er wollte nicht, dass man sie belauschte. So ging er weiter, bis sie außerhalb des schwachen Lichtscheins waren, der das Lager umgab. Dunkelheit breitete sich um sie aus, und ein Chor aus Froschquaken übertönte auch die letzten gedämpften Stimmen, die noch zu ihnen durchdrangen.


    Erik drehte sich zu seinen Wachen um. »Wir sprechen allein. Ihr könnt hier auf mich warten.« Nachdem das geklärt war, geleitete er Liam auf den Felsen, von dem aus man den Fluss überblickte.


    Sein Bruder wartete darauf, dass er das Wort ergriff.


    Bruder.


    Erik dachte über das Wort nach. Seltsam, es mit diesem jungen Mann in Verbindung zu bringen, wo er die Tatsache doch so viele Jahre geleugnet hatte. Doch selbst hier, in der Dunkelheit, erkannte er seines Vaters Züge in Liams Gesicht und auch die von Tom. Ja, selbst seine eigenen. Ja, dieser Mann ist mein Bruder. Nur zur Hälfte vielleicht, aber was machte das für einen Unterschied? Sie waren einander durch Blut verbunden, und Blut war dicker als Wasser. Das Band zwischen ihnen konnte weder durch Worte noch durch Taten zerrissen werden noch geschwächt werden aufgrund eines Lebens mit gänzlich unterschiedlichen Erfahrungen. Dieses Band galt es zu respektieren. Vielleicht sogar zu heiligen. Erik hatte es bei Weitem zu lange ignoriert.


    »Es tut mir leid, dich so zu überrumpeln«, begann er. Liam antwortete nicht. Er wirkte unterwürfig, den Kopf gesenkt, darauf wartend, dass Erik fortfuhr. Als er endlich aufblickte, war sein Blick schreckgeweitet. Als wäre Erik im Begriff, richtig schlechte Nachrichten oder eine fürchterliche Entscheidung zu verkünden. Erik versuchte, nicht gekränkt zu sein. Wenn man bedachte, was in der Vergangenheit geschehen war, konnte man es Liam nicht verdenken, dass er mit dem Schlimmsten rechnete. »Schon bald werden wir Erroman erreicht haben«, fuhr er fort und wählte seine Worte mit Bedacht. Er hatte sie sich nicht zurechtlegen können, und er kannte Liam nicht gut genug, um seine Reaktionen vorhersehen zu können. »Der Feind ist uns hart auf den Fersen. Es ist an der Zeit, dass ich mich mit meinem Bruder befasse. Vermutlich werden Tom und ich uns zu einem Parley treffen und dies alles ohne Blutvergießen zu klären suchen.«


    Liam sagte auch weiterhin nichts. Sein Schweigen erfolgte vermutlich aus Respekt, doch es machte Erik nur nervöser.


    »Ich möchte, dass du daran teilnimmst, Liam.«


    Für einen Moment trat Stille ein. Und als klar war, dass man eine Antwort von ihm erwartete, sagte Liam: »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.«


    »Du verstehst hoffentlich, dass ich dich um mehr als deine Anwesenheit bitte. Ich wünsche mir deine Unterstützung.«


    »Meine Unterstützung? Aber die habt Ihr doch schon… Nur, wenn die Frage erlaubt ist, wofür ist das gut? Ich bin doch nur ein Niemand.«


    »Ein Niemand? Liam…« Plötzlich fühlte sich Erik erbärmlich. Das war sein Werk. Das Werk seines Vaters und auch Arran Greens Werk. Von Geburt an muss man ihm das eingehämmert haben. Erik war nicht seine Familie. Erik war sein König.


    Das lief schlimmer als erwartet. Was soll ich denn jetzt tun? Soll ich’s wagen, es ungeschehen zu machen? Liam als Familienmitglied anzuerkennen wäre gleichbedeutend damit, zuzugeben, dass er als Kind geirrt hatte. Er würde sich zu all den Jahren der Vernachlässigung und Misshandlung bekennen müssen, die allein er zu verantworten hatte. Das könnte eine Menge Verbitterung nach sich ziehen. Der vielleicht einzige Grund, der Liam davon abhielt, Erik zu hassen, war, dass er glaubte, nicht das Recht dazu zu haben.


    »Du bist mein Bruder, Liam.« Nun ist es heraus. Zu spät, jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


    Liam öffnete den Mund, schloss ihn wieder, runzelte die Stirn.


    »Ich habe versäumt, dies nicht schon viel früher angesprochen zu haben.« Erik spürte, wie er rot wurde, zum ersten Mal seit Jahren. »Ich hätte… einen Weg finden müssen. Es tut mir leid.« Es fühlte sich dumm und unangemessen an, aber ihm fiel nichts Besseres ein.


    Liam antwortete nicht sogleich. Endlich sah er Erik direkt in die Augen und enthüllte eine Mischung unterschiedlicher Gefühle. Verwirrung, Unbehagen und ja, auch Wut. Natürlich war da auch Wut. Wie auch nicht? Zum ersten Mal registrierte Erik, dass Liam einige Inch größer war als er.


    »Ihr wollt, dass ich dabei bin, wenn Ihr den Rab… Prinz Tomald zu Verhandlungen trefft.« Liam sprach langsam, wie um ganz sicherzugehen, dass er richtig gehört hatte.


    »Ich befehle es dir nicht, Liam, sondern bitte dich darum. Steh mir zur Seite, auf dass wir uns unserem Bruder gemeinsam entgegenstellen.«


    Liam sah ihn stirnrunzelnd an, als handele es sich bei all dem um eine Art Trick. »Es werden noch andere Menschen dort sein… Außer Seiner Hoheit, meine ich.«


    »Ja.«


    »Und Ihr wollt, dass sie von mir erfahren? Ist das nicht … eine schlechte Idee?«


    »Niemand sollte verbergen müssen, wer er ist, Liam. Zu lange bist du dazu gezwungen worden, und ich werde das niemals wieder ungeschehen machen können. Aber all das findet hier und jetzt ein Ende, wenn du es denn willst.«


    Daran hatte Liam einen Moment lang zu kauen. Dann: »Ich weiß den Gedanken zu schätzen, aber ich würde gern wissen: Warum jetzt?«


    Eine berechtigte Frage. Erik seufzte. »Darauf gibt es keine einfache Antwort. Schon lange hatte ich es mir vorgenommen, aber nie schien der rechte Zeitpunkt gekommen zu sein. So viel ist geschehen in den letzten Monaten, und…« Er hielt inne. Er machte es unnötig kompliziert. Vielleicht war ja alles ganz einfach. »Im Grunde läuft es darauf hinaus: Wir sind im Krieg, und mein Königreich droht auseinandergerissen zu werden. In Zeiten wie diesen ist die Familie für einen Mann wichtiger denn je. Du bist meine Familie, Liam.« Die einzige Familie, die ich noch habe.


    Liams Blick war vorsichtig, fast argwöhnisch. Und doch fand Erik auch so etwas wie Hoffnung darin, einen Hauch nur, aber es schien, dass Liam ihm glauben wollte.


    Erik legte ihm eine Hand auf den Arm. »Denk darüber nach, Bruder. Du weißt, wo du mich findest.«


    Er wandte sich ab, stieg vom Felsen und trat wieder zu seinen Wachen. Als er sich noch einmal umdrehte, sah Liam mit verschränkten Armen aufs Wasser hinaus. Er wird zu mir kommen, dachte Erik. Die Vergangenheit war Vergangenheit. Sie waren beide noch Kinder gewesen. Die Zeiten hatten sich geändert.


    Nie wieder würde er seinem Bruder einen Grund geben, ihn zu hassen.

  


  
    21. KAPITEL


    Das sieht schon sehr viel besser aus«, sagte Gwylim und löste den Verband von Alix’ Rippen. »Ich denke, der Kräuterumschlag hat sein Möglichstes getan.«


    »Den Neun Tugenden sei Dank«, meinte Alix. »Sosehr ich die Heilkraft dieses Zeugs zu schätzen weiß, bin ich’s doch ziemlich leid, dass die Leute sich die Nase zuhalten und das Weite suchen, wenn sie in meine Nähe kommen.«


    »Sicher, dass das an dem Wickel liegt? Du hast schon ’ne ganze Weile nicht mehr gebadet.«


    »Sehr witzig.«


    Alix spürte, wie Gwylim die Wunde mit kaltem Wasser abtupfte. »Du solltest jetzt wieder ohne Einschränkungen alles machen können, denke ich. Solange du darauf achtest, dass die Naht vollkommen trocken ist, bevor du sie wieder abdeckst, kannst du dich ohne Probleme abseifen.«


    »Dann warte noch mit dem frischen Verband. Ich gehe runter zum Fluss und nehme ein anständiges Bad. Du kannst mich dann später wieder einwickeln.«


    Gwylim half ihr, das Untergewand wieder anzulegen. Als sie

    es sich über den Kopf zog, sagte er: »Darf man schon gratulieren?«


    Sie erstarrte, spähte ihn argwöhnisch durch das Halsloch an. »Was?«


    »Deine Verlobung.« Gwylims Ausdruck war unergründlich.


    Alix zerrte sich das Gewand ein wenig zu energisch über die Hüften und wurde dafür mit einem schmerzhaften Stich im Rücken belohnt. »Die Nachricht hat sich ja rasend schnell verbreitet.«


    »Allerdings.«


    »Es ist noch nichts beschlossen worden. Das ist alles Politik.«


    Gwylim nickte nur. Er kann direkt in dich hineinsehen, Alix.


    »Haben es…« Sie stockte, fühlte, wie ihre Wangen warm wurden. »Haben es schon alle gehört?«


    »Du meinst, hat Liam es schon gehört?«


    Um den heißen Brei herumzureden führte zu nichts. Daher nickte sie nur stumm und drehte geistesabwesend den goldenen Ring an ihrem kleinen Finger.


    »Ich denke, das hat er, aber ich hab nicht mit ihm darüber geredet. Denke, er würde es nicht schätzen, von uns darauf angesprochen zu werden.«


    Alix fluchte im Stillen. Armer Liam. Als ob das, was geschehen war, nicht schon schlimm genug war, musste er sich nun auch noch der Peinlichkeit preisgeben, dass all seine Freunde davon erfuhren.


    Gwylim schien ihre Gedanken zu erraten. »Zumindest hat Green versprochen, ihn zum Ritter zu schlagen. Das sollte ein kleiner Trost sein.«


    Alix’ Miene hellte sich auf. »Wirklich? Das ist ja toll!« Sofort dachte sie an Erik und daran, dass er zugesagt hatte, mit Green über Liams Situation zu reden. Ob er wohl etwas damit zu tun hat?


    »Nach der Schlacht bei den Scions konnte selbst Green nicht mehr leugnen, dass Liams Talent bei den Kundschaftern vergeudet ist. Er ist nun bei der Infanterie.«


    Ihr Lächeln welkte dahin. Infanterie. Das bedeutete, man kämpfte in der ersten Reihe. Es bedeutete, dass man geradewegs in den Rachen des Feindes hineinmarschierte. »Ist er…« Alix schluckte. »Ist er glücklich über diese Entscheidung?«


    Mit seinen freundlichen grünen Augen sah Gwylim sie an. »Warum fragst du ihn nicht selbst?«


    Weil er nicht mal mehr mit mir reden will. Laut sagte sie stattdessen: »Vielleicht werde ich das.«


    Gwylim erhob sich. »Aber warte damit nicht zu lang. Wir sind im Krieg, weißt du.«


    Sobald Gwylim gegangen war, räumte Alix ihr Zelt und ließ zu, dass alles von zwei Soldaten zusammengepackt wurde. Dass sie so verhätschelt wurde, missfiel ihr, aber Erik würde darüber nicht mit sich reden lassen, also nickte sie den beiden Männern stumm zu und ließ sie ihre Arbeit tun.


    Sie stieg den Hügel hinab, ging hinunter zum Wasser und entfernte sich stromabwärts vom Lager, um eine halbwegs private Ecke zu finden. Sie fand eine Stelle, wo am Fuß des Felsens das Ufer mit schulterhohem Gras bewachsen war. Das Wasser glitzerte in der Morgensonne, wirkte kühl und frisch. Alix konnte es kaum erwarten hineinzuwaten. Sie ließ den Schwertgürtel auf den Boden gleiten und zog sich die Stiefel aus. Nackt bis auf ihre Unterwäsche machte sie ein paar Schritte in den Fluss hinein und hielt inne, um den weichen, an der Haut saugenden Schlamm zwischen ihren Zehen zu genießen. Zögernd ging sie tiefer hinein. Als das Wasser ihren Bauchnabel erreichte, japste sie vor Kälte auf, während ihre beinahe tauben Finger das Seifenstück umklammerten. Lange hielt sie es nicht aus in den eisigen Fluten, aber sie schaffte es, sich gründlich sauberzurubbeln.


    Kurz darauf saß sie wieder auf dem Hügel und zog sich die Stiefel an, als sie ein Rascheln im Gras bemerkte. Sie sah sich über die Schulter.


    »Oh«, sagte Liam und blieb abrupt stehen. »Hallo.«


    Sie erstarrte. Liam wirkte nicht glücklich, sie zu sehen.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Wusste nicht, dass du hier bist. Ich… gehe dann mal wieder.«


    Alix’ Wangen brannten, als hätte man sie ins Gesicht geschlagen. Also ist er mir die ganze Zeit aus dem Weg gegangen. Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie sich das nur einbildete. Dass es peinlich wäre, vor aller Augen miteinander zu sprechen, wenn sie wieder weiterzögen. Dass er nicht wollte, dass Arran Green sie zusammen sah. Und dass Erik misstrauisch werden könnte, wenn Liam den Kontakt zu ihr suchte. Und doch wusste sie, dass sie sich dies alles nur zurechtbog, um sich der schmerzhaften Wahrheit nicht stellen zu müssen: Liam wollte schlicht und einfach nichts mehr mit ihr zu schaffen haben.


    Er machte Anstalten, zum Lager zurückzukehren.


    »Liam, warte.«


    Er schürzte die Lippen, blieb widerstrebend stehen. Alix zögerte, sich Highmounts Warnung sehr wohl bewusst, aber das war etwas, das sie unbedingt tun musste. Mit klopfendem Herzen ging sie auf ihn zu. Sie konnte ihm nicht in die Augen blicken, als sie begann: »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut. Alles. Wenn ich es ungeschehen machen könnte… aber das kann ich nicht. Ich weiß, dass ich dir Unrecht getan habe, in mehr als einer Beziehung.« Sie zwang sich, aufzusehen.


    Liam wirkte unbehaglich. Es war offensichtlich, dass er lieber gegen eine Horde Unterjochte angetreten wäre, als dieses Gespräch zu führen.


    Im Stillen verfluchte sie sich. Alles, was sie hiermit ausrichtete, war, dass er sich unwohl fühlte. Von Selbstekel überwältigt sagte sie: »Du hast jedes Recht, mich zu hassen.«


    Liam sah sie finster an. »Sei nicht albern. Natürlich hasse ich dich nicht. Wie konntest du…« Er brach ab, schüttelte gereizt den Kopf. »Ich hasse dich nicht, Alix, könnte dich niemals hassen. Ich bin nicht mal sauer, wirklich– nicht mehr. Ich weiß, du hast das nicht vorsätzlich getan. Bist einfach wieder mal deinen Instinkten gefolgt, was zu den Dingen zählt, die ich…« Wieder unterbrach er sich und schluckte hart. »Egal, ich hasse dich nicht. Ich kann… nur nicht mehr in deiner Nähe sein.«


    Alix wandte den Blick ab. Sie wollte nicht, dass er sah, wie tief seine Worte sie verletzten. »Ich verstehe. Ich möchte nur, dass du glücklich bist.«


    »Mach dir um mich mal keine Sorgen. Mir geht’s gut, wirklich.« Er zuckte die Achseln.


    Mir geht’s nicht gut, wollte sie sagen. Und wenn Liam dies alles so gut durchstand, so wusste sie auch, warum. Die Worte waren heraus, noch bevor sie darüber nachgedacht hatte: »Wie geht’s Kerta?«


    Seine Augen verengten sich, und Alix dachte schon, er würde ihr die Frage nicht beantworten. »Ihr geht’s auch gut«, sagte er kühl. »Sieh mal, ich gehe jetzt besser. Und falls wir eine Weile nicht mehr miteinander sprechen… Na ja, leb wohl, schätze ich.« Zögernd legte er seine Arme um sie. Eine steife und unbeholfene Geste; auch presste sich seine Rüstung dabei unangenehm gegen ihren Brustkorb, aber Alix schmiegte sich dennoch an ihn und hielt ihn umklammert. Dies nicht zuletzt deshalb, um ihre Tränen im Zaum zu halten. Kurz darauf entspannte er sich, und sein Griff wurde fester. Sie wurde sich seines Atems in ihrem Haar schmerzlich bewusst, wie auch seiner Hände in der Beuge ihres Rückens. Sein Duft erfüllte ihre Sinne, vertraut und tröstlich, Leder und Metall und etwas, das sie an Zuhause erinnerte. Sie bewegte leicht den Kopf, um noch mehr davon in sich aufzusaugen, kam dabei mit ihren Lippen gefährlich nah an seinen nackten Hals. Der Drang, ihn zu küssen, und sei es auch nur flüchtig, wurde fast übermächtig. Noch einen weiteren Moment, und sie hätte ihm nachgegeben, doch da zog er sich von ihr zurück. Sofort konnte sie den Verlust körperlich spüren.


    Er wandte sich zum Gehen.


    Irgendwo unten am Fluss blitzte etwas auf. »Was war das?«


    Liam hielt an. »Was?«


    »Ich dachte, ich hätte… Da ist es schon wieder.« Nur ein kleines Funkeln, wie ein Sonnenstrahl, der von Metall zurückgeworfen wurde. »Da unten ist jemand.«


    »Na ja, wir haben hier achttausend Mann unter Waffen, also…« Er zuckte die Achseln, drehte sich wieder um.


    »Aber dort unten am Fluss sollte niemand sein.« Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus, als hätte sie etwas schwer Verdauliches gegessen. »Hab mir diesen Platz extra ausgesucht, weil man hier seine Ruhe hat.«


    »Vielleicht hatte jemand anders ja die gleiche Idee.«


    »Ich will mir das mal ansehen.«


    Er runzelte die Stirn. »Du solltest nicht auf eigene Faust losziehen.«


    »Dann komm doch mit.«


    »Alix…«


    »Es dauert doch nicht lange.« Sie hob ihren Schwertgurt auf und stieg die Anhöhe zum Wasser herab. Leise schimpfend folgte Liam ihr.


    Das Flussufer wurde schmaler mit jedem Schritt, und nach einer Weile trieb der Felsabhang sie fast ins Wasser hinein. Mannshoch stand hier in dicken Büscheln das Gras, durch das sie sich schlugen. Durch die wogenden Halme spielten Bäume mit ihnen Versteck, doch von einem Mann oder einer Bestie keine Spur.


    »Du hast dir das bestimmt nur eingebildet«, sagte Liam. »Wir sollten umdrehen.«


    »Ruhig. Hast du das gehört?« Lautlos zog Alix ihr Schwert.


    »Ich hab nichts gehört.« Trotzdem zog er ebenfalls sein Schwert und griff nach dem Schild auf seinem Rücken.


    Irgendwo in der Nähe knackte ein Zweig. Sie erstarrten.


    Alix benetzte ihre Lippen, durchkämmte mit Blicken das Dickicht um sie herum. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Es könnte alles sein, meldete sich der rationale Teil von ihr. Ein Hase. Ein Vogel. Und wenn du Metall hast aufblitzen sehen, könnte es auch eine Königsklinge gewesen sein, wie Liam sagte… Ja, das alles klang recht plausibel, doch sie wusste, es stimmte nicht.


    Schweigend blieben sie eine Weile stehen. Langsam senkte sich die Spitze von Liams Schwert zu Boden. »Alix…«


    Etwas katapultierte sich aus dem Gras heraus und stürmte auf sie zu. Alix sah etwas Rotes und Metallenes aufblitzen. Liam grunzte überrascht auf, doch im letzten Moment hob er seinen Schild, um zu verhindernd, dass ein Schwert nach seinem Hals hieb. Alix reagierte instinktiv, stieß mit ihrer Waffe zu und zog sie im nächsten Moment schon wieder zurück. Der Körper eines Mannes plumpste zu Boden.


    Quälend lange Momente verstrichen. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Stöhnen des oridianischen Spähers, der zu ihren Füßen starb.


    »Glaubst du, er war allein?«, flüsterte Alix.


    »Kann man nicht wissen.« Liam schaute sich über die Schulter. »Du solltest die anderen warnen. Ich halte hier Wache.«


    »Kommt gar nicht in Frage.«


    Liams Kiefer mahlten. »Wir wissen aber nicht, was da draußen ist, und du bist immer noch angeschlagen, schon vergessen?«


    »Mir geht’s bestens. Ich lasse dich hier nicht allein. Außerdem sind wir in Rufweite zum Lager. Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, können wir immer noch um Hilfe schreien.«


    »Ja, natürlich! Dass ich nicht gleich daran gedacht hab. Ganz bestimmt wird der Feind uns den Gefallen tun und auf das Eintreffen unserer Kameraden warten, bevor er uns tötet.«


    »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


    Verzweifelt stieß er die Luft aus. »Beim Blut der Götter, Frau, du wirst noch unser beider Tod sein!« Eine wenig charmante Kapitulation, aber dennoch eine Kapitulation. Vorsichtig teilte Alix das Gras mit der Spitze ihres Schwerts und schob sich vorwärts. Nichts. Sie wappnete sich und durchbrach das Dickicht.


    Das Bild, das sich ihr bot, glich dem hinter ihnen aufs Haar: Gras, Bäume, Felsen. Nichts rührte sich. Sie ging weiter, rollte dabei auf den Rändern ihrer Fußsohlen ab, um das Geräusch der Ballen zu dämpfen. Liam folgte ihr fast lautlos, trotz seiner Plattenrüstung. Die Königsklingen hatten ihre Kundschafter bestens ausgebildet.


    Nach fünfzig Schritt fiel der Grund gen Osten hin ab und bot ihnen einen guten Blick auf das Gelände darunter. Abertausend grüne Schattierungen erstrahlten vor einem dunkelblauen Himmel um die Wette, und die silbrigen Fluten des Flusses plätscherten lieblich über die Felsen dahin. Doch nicht ob der Schönheit dieses Anblicks hielt Alix abrupt inne. »Oh nein«, wisperte sie, während ihr das Schwert fast aus den tauben Fingern glitt.


    Es waren etwa dreißig, vielleicht mehr. Ihre karmesinroten Waffenröcke besudelten die Ebene wie ein sich vergrößernder Blutfleck. Sie bewegten sich zügig, die Klingen schon kampfbereit erhoben.


    »Wäre das ein guter Zeitpunkt, um dir mitzuteilen: ›Ich hab’s doch gesagt‹?«, fragte Liam humorlos.


    »Würde ich dir nicht raten.«


    Der Sturmtrupp kam immer näher. Nicht mehr lange, und sie hatten das Lager der Königsklingen erreicht. Sie werden unsere Männer kalt erwischen, und doch werden sie nicht lebend da herauskommen. Dreißig gegen achttausend. Was dachten sie sich dabei?


    Doch es blieb keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln. »Irgendwelche Ideen?«, fragte sie.


    In diesem Moment schaute einer der Oridianer in ihre Richtung und zeigte auf sie. Wie ein Mann ruckten die Köpfe der anderen herum.


    Liam seufzte. »Ich fürchte, es läuft auf Rennen oder Sterben raus.«


    Da griffen die Oridianer an.


    Alix und Liam rannten flussaufwärts zurück, aber weit kamen sie nicht. Eine Handvoll Gegner erhob sich vor ihnen aus dem Gras– weitere Späher des feindlichen Trupps. Alix ging in Kampfstellung und hielt sich für mehr Schutz nah an Liams Schildseite. Ein weiser Entschluss, denn der erste Oridianer, der sie angriff, wurde von Liams Schild halb geköpft. Wie eine Waffe setzte er es ein, schlug mit einer schnellen Bewegung aus dem Ellbogen heraus nach dem ungeschützten Hals des Mannes. Ein dicker Blutstrahl schoss hervor. Alix bemerkte, dass der Schnitt bei Weitem zu sauber ausgeführt war. Liam musste die Stahlverstärkung am Rand des Schildes zu einer messerscharfen Kante zurechtgefeilt haben. Ein schlauer Trick, und Alix hoffte, er hatte noch mehr davon auf Lager.


    Der zweite Oridianer näherte sich ihnen schon vorsichtiger, trieb sie lange genug hin und her, bis seine Kameraden eingetroffen waren. Innerhalb kürzester Zeit sahen sich Alix und Liam drei Gegnern gegenüber. Zwei stürzten sich auf Liam, während der dritte sich Alix vornahm. Ihr Angreifer war schnell, aber nicht schnell genug; sie fälschte seinen Schlag ab und trennte seine Hand vom Arm. Trotzdem griff er sie wieder an, wollte sie mit seinem Schild rammen, doch Alix wirbelte zur Seite herum und stieß ihm ihre Klinge in die offene Seite. Ein Unterjochter, dachte sie bestürzt, als er zusammenbrach. Er hatte nicht mal gezuckt, als sie ihm die Hand abgehackt hatte. »Zurück! Dahin, wo das Ufer schmaler wird!«


    Liam verstand, und so ließen sie sich von ihren Gegnern zurücktreiben, bis sie den schmalen Kiesstreifen erreichten, der zu den Seiten von Fels und Wasser umschlossen war. Der Durchgang war gerade breit genug für zwei oder drei Kämpfer– ein perfekter Engpass.


    »Schon besser, aber nicht das Ende aller Probleme.« Liam trieb seine Schwertspitze in die Brust des einen Mannes, stellte einen Fuß auf ihn und beförderte ihn mit einem Tritt in die nachrückende Menge. Zwei weitere Oridianer drängten vorwärts, um seinen Platz einzunehmen, stiegen unbeeindruckt über ihren gefallenen Kameraden hinweg. Noch mehr Unterjochte. Wie viele von ihnen sind es denn? Alix schaute in ihre stumpfen, seelenlosen Augen und erkannte die grausame Wahrheit. Alle von ihnen! Die Götter mögen sich unserer erbarmen.


    Schulter an Schulter kämpfte sie mit Liam, schlug die Gegner so gut sie konnte zurück, aber sie wusste, dass sie das nicht lange würden durchhalten können. Mehr und mehr Unterjochte sammelten sich bei dem Engpass, schubsten und drängten sich in ihrem Blutrausch voran. Es war, als stemme man sich einem Aufstand entgegen. Ein Klingendickicht, wohin man sah. Blut spritzte auf Alix’ Brust, als dem Oridianer, gegen den sie gerade kämpfte, im Gedränge von seinem Hintermann ein Arm abgeschlagen wurde. Männer in voller Plattenrüstung wateten hinaus in den Fluss, nur um von der Strömung unter Wasser gezogen zu werden. Andere versuchten gar, die Böschung hinaufzukrabbeln. Alix und Liam ließen sich wieder zurückfallen, doch langsam wurde der Platz knapp, und noch immer drängte die Horde voran.

    Sie werden uns zu Tode trampeln, dachte Alix überflüssigerweise.


    Plötzlich begannen einige der Unterjochten zu straucheln und gingen zu Boden. Alix brauchte einen Moment, um zu verstehen, was geschah. Dann entdeckte sie die Pfeile, die von oben auf den Feind herabregneten. Sie drehte den Kopf und stellte fest, dass auf dem Felsen über ihnen eine Phalanx Bogenschützen stand. Ein Schlachtruf ertönte, es folgte ein weiterer, dann strömten die Königsklingen mit Axt und Streitkolben bewaffnet auf die Gestade des Flusses zu.


    »Den Göttern sei Dank«, keuchte Alix.


    Wie eine Lawine gingen Eriks Männer auf den Feind nieder, trieben ihn ins Wasser und am Ufer zurück. Aber es war noch nicht vorbei. Liam kämpfte immer noch mit einem riesigen Unterjochten, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt, als er versuchte, den Oridianer zurückzudrängen. Ihre Schwerter waren gekreuzt, und der Mann stemmte sich mit aller Kraft gegen Liam. Hinter ihm näherte sich ein noch viel größerer Unterjochter, eine furchterregende Axt mit beiden Händen umklammert. Entsetzt beobachtete Alix, wie er zu einem Schlag ausholte, der beide Kämpfer zugleich in Stücke hauen würde.


    Mit einem Schrei stürzte sie sich auf Liams Knie, riss ihn wie seinen Gegner von den Beinen, während die Axt über ihnen durch die Luft sauste. Beide Männer brachen als Klumpen aus Panzerung und Marter über ihr zusammen. Glücklicherweise musste sie das nicht lange erdulden. In einem erbitterten Gerangel, das sie nicht genau mitbekam, gelang es Liam, beide Angreifer zu erschlagen, ohne sich auch nur in den Stand zu erheben.


    Alix stöhnte auf, als Liam von ihr herunterrollte. In ihrem Rücken pulsierte ein Schmerz, und sie spürte eine warme Nässe in ihrem Kreuz. »Als Retterin in der Not bist du nicht schlecht«, meinte Liam.


    »Darin hab ich viel Übung.«


    Er rappelte sich auf, half dann Alix, sich hinzusetzen. »Stimmt, dann lass mich mal schauen.« Er hob den Saum ihres Hemdes an und warf einen Blick auf ihren Rücken. »Nicht gut, Allie.«


    Sie zuckte zusammen. »Dachte ich mir.«


    »Na wunderbar.« Ein Schatten warf sich über sie, und als Alix aufblickte, starrte sie in das wütende Gesicht ihres Bruders. »Die gemütliche Reise im Versorgungskarren hat dir wohl gefehlt, was?«


    »Grüß dich, Rig. Schön zu sehen, dass es dir gut geht.«


    Liam zog sich ein Stück zurück und lächelte verlegen, weil man ihn dabei erwischt hatte, wie er unter Alix’ Hemd gelinst hatte. »Ähm… hallo.«


    Rig warf ihm einen hitzigen Blick zu, doch seine Aufmerksamkeit galt ganz seiner Schwester. »Ist dir, als du durch ein Meer von Oridianern gewatet bist, vielleicht einmal in den Sinn gekommen, dass auf der anderen Seite des Felsens eine ganze Armee bereitsteht?« Er gestikulierte mit seinem blutverschmierten Schwert in die betreffende Richtung.


    Alix öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber in diesem Moment erschien Arran Green, und er wirkte kein bisschen erfreuter als Rig. Leise fluchte Liam in sich hinein.


    »Und wieder einmal enttäuschst du mich, Liam«, sagte der General. »Genau diese Fahrlässigkeit ist es, wegen der dir so lange die Ritterwürde vorenthalten wurde.«


    Scharf sah Rig Alix’ Kameraden an. »Du bist Liam?«


    Liam hob beide Augenbrauen. »Freut mich, Euch kennenzulernen, Lord Black.«


    »Und du lässt es zu, dass sie geradewegs in einen Sturmtrupp hineinmarschiert?« Genervt zeigte Rig auf Alix. Er zog nicht einmal die Möglichkeit in Betracht, dass Liam als Erster vorgeprescht sein könnte. Er kannte seine Schwester nur zu gut.


    »Moment mal, warum ist das jetzt plötzlich meine Schuld?« Jetzt war es Liam, der gereizt auf Alix deutete. »Sie hat ja nicht auf mich gehört. Tut sie übrigens nie!«


    Alix hielt sich beide Ohren zu. »Ahhh! Genug! Es tut mir leid, Rig, es tut mir leid, Liam. Und ich bitte vielmals um Verzeihung, General. Sind wir jetzt damit fertig?«


    Rig seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich, Allie.« Und mit einem bedeutungsvollen Blick fügte er hinzu: »Das ist alles Vaters Schuld.«


    Alix grinste. Lange konnte Rig ihr nie böse sein. Arran Green dagegen war nicht so leicht zu besänftigen. »Eure Leichtfertigkeit hätte viele das Leben kosten können, einschließlich des euren. Die Tatsache, dass ihr beide hier wohlauf vor uns sitzt, ist allein eurem Glück geschuldet. Wenn ihr in Zukunft nicht mehr Urteilsvermögen aufbringt, dann ist euer Platz nicht länger bei den Königsklingen, geschweige denn an des Königs Seite. Habt ihr mich verstanden?«


    »Ja, General«, sagten Alix und Liam unisono.


    Liam reichte ihr die Hand zum Aufstehen. In seinen Augen blitzte es auf, und sein Mund verzog sich zu jenem schurkenhaften Grinsen, dem sie schon vor so langer Zeit verfallen war. »Manche Dinge ändern sich nie«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Ein wohliger Schauer durchlief Alix. Da hatte er verdammt recht.

  


  
    22. KAPITEL


    Ich verstehe das nicht«, sagte Erik mit Blick auf das Schlachtfeld. Er sah elend aus, und Alix konnte es ihm nicht verdenken. Das Ufer war mit Leichen übersät, das Wasser des Flusses rot von Blut. Aus den Fluten ragten Körperteile in die Luft wie Treibholz. Kaum eine Handvoll der Toten waren Königsklingen, doch es war trotzdem ein schlimmer Anblick. »Was hoffen sie denn, damit zu erreichen?«


    »Eine ausgezeichnete Frage, Eure Majestät«, sagte Arran Green. »Sie werden wohl kaum angenommen haben, uns mit so wenig Männern Schaden zufügen zu können. Selbst wenn ›sie‹ sich diesmal ausschließlich aus Unterjochten rekrutierten.«


    Es schien unmöglich, aber Erik wurde noch blasser. »Was– alle von ihnen?«


    »Ja, alle von ihnen. Zumindest wenn man Liam und dem Hauptmann Glauben schenken kann.«


    Eriks Blick ruckte zu Alix und Liam, und sie meinte, so etwas wie Furcht darin aufflackern zu sehen, bevor er sich wieder im Griff hatte. »Seid ihr sicher?«, fragte er die beiden.


    »Ganz sicher.« Alix nickte. »Sie stürmten auf uns zu wie eine ausgehungerte Menge, die sich auf das letzte Stückchen Brot stürzt. So was hab ich noch nie erlebt.«


    »Redet leise, Hauptmann«, Arran Green runzelte die Stirn, »Ihr löst sonst noch eine Panik unter den Männern aus.«


    Rig, der dem Gespräch bis jetzt schweigend zugehört hatte, sagte: »Da habt Ihr Eure Antwort, Erik. Was sie zu erreichen suchen, ist, Angst und Schrecken zu verbreiten. Diese Kreaturen verkörpern die Macht des Priesters. Man will, dass wir des Nachts voller Angst wach liegen und in steter Furcht davor leben, von einer Horde Unterjochter angegriffen zu werden.«


    Green knurrte. »Wenn das ihr Ziel ist, dann hatten sie womöglich Erfolg damit. Einige der Männer könnten die Zeichen richtig gedeutet haben, genau wie es der Hauptmann tat. Wenn sich die Kunde von den übermächtigen Unterjochten in ihren Reihen rumspricht und die Königsklingen von Furcht erfasst werden wie von einer Seuche, dann stecken sie alsbald auch die Hauptstadt damit an. Ganz Erroman wird dem Grauen erliegen.«


    »Das darf nicht geschehen«, sagte Erik. »Ein Volk in Angst ist ein gebrochenes Volk.«


    Rig lehnte sich auf die Parierstange seines Großschwerts, den Kopf gedankenvoll gesenkt. Die Granate, die in die Kreuzstange eingelassen waren, zauberten rote Lichtreflexe auf seine Brustplatte. »Wenn wir zurückschlagen, könnte das die Männer ein wenig beruhigen.«


    »Aber das kostet uns Zeit«, gab Erik zu bedenken, »und wir müssen schnellstens nach Erroman zurück. Das Heer der Fünfzigtausend an unserer Grenze hat sich einstweilen bestimmt schon in Bewegung gesetzt.«


    Liam trat von einem Bein aufs andere. Er stand direkt neben Alix, aber er war so still geworden, dass sie seine Anwesenheit beinahe vergessen hatte. Offensichtlich hatte er aber etwas zu sagen, man hatte ihm nur noch nicht das Wort erteilt. Glück­licherweise scherte sich Alix nicht um solche Konventionen. »Was ist, Liam?«


    Er blinzelte sie an, halb amüsiert, halb verlegen. »Na ja… ähm…« Er sah zum König, doch Erik erwiderte seinen Blick erwartungsvoll. »Es ist nur… Zieht man die letzte bekannte Position des Feindes in Betracht, ist deren Heerschar eigentlich zu weit weg, um einen solchen Überfall durchzuführen. Eine kleinere Gruppe muss sich von ihnen abgesetzt haben, um uns zu verfolgen. Eine sehr kleine Gruppe, sonst hätten unsere Kundschafter sie längst entdeckt.«


    »Das mag wohl sein«, sagte Arran Green, »aber Seine Majestät hat recht– wir können uns nicht mit ihnen aufhalten. Das oridianische Heer in seiner vollen Stärke könnte inzwischen schon auf dem Weg nach Erroman sein.«


    »Und wenn es sich dennoch für uns auszahlt?«, setzte Liam ungewöhnlich forsch nach. »Weit können sie nicht sein, und wenn dieser Sturmtrupp ausschließlich aus Unterjochten besteht…«


    »… dann ist vermutlich auch der Priester bei ihnen.« Plötzlich bekam Rig einen regelrechten Raubtierblick. »Bei den Göttern, er hat recht! Falls Madan sich wirklich so angreifbar gemacht hat… Wir wären Narren, wenn wir diese Gelegenheit nicht ergreifen würden, Erik.«


    »Aber wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass der Priester in der Nähe ist«, sagte Green, doch er wirkte nicht überzeugt. Selbst den Generalkommandanten schien die Versuchung zu locken.


    Erik betrachtete seine beiden Ritter wohlwollend. Dann ging sein Blick noch einmal zu den Leichen, die um sie herum lagen. Grimmig schob er das Kinn vor. Und da kannte Alix die Antwort. »Ihr habt recht, wir dürfen uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Könnten wir den Priester ausschalten, würden wir dem Feind einen massiven Schlag versetzen. Aber ich werde meine Männer keinem unabwägbaren Risiko aussetzen. Green, Ihr stellt einen Kundschaftertrupp zusammen und macht sie ausfindig. Wenn Ihr die Chance erhaltet, Madan zu töten, ergreift sie. Wenn nicht, meldet Euch bei mir zurück, und dann entscheiden wir, wie wir weiter verfahren.«


    »Wie Ihr wünscht, Majestät, aber diese Mission wird nicht einfach werden. Es gehört mehr dazu, als nur den Aufenthaltsort des Feindes ausfindig zu machen. Wir müssen auch sicher klären, ob der Priester wirklich bei ihnen ist. Dafür werden wir nahe heran müssen– sehr nahe. Verstohlenheit ist hier oberstes Gebot. Dafür werde ich unsere Besten brauchen.«


    »Natürlich, ich dachte…« Erik hielt inne, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Moment mal, wollt Ihr damit andeuten, dass Ihr Alix mitzunehmen wünscht?«


    »Sie beherrscht die Verstohlenheit wie keiner unserer anderen Kundschafter. Vorausgesetzt, ihre Fähigkeiten haben mittlerweile nicht gelitten, ist sie zweifellos die beste Wahl.«


    Alix riss sich zusammen, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte angenommen, das Kundschafter­leben läge für immer hinter ihr.


    »Ich glaube nicht«, sagte Erik.


    »Kommt gar nicht in Frage«, sagte Rig.


    »Sie wird das hervorragend meistern«, sagte Liam.


    Ungläubig sah Erik seinen Bruder an. »Bitte?«


    Liam zappelte noch immer ein bisschen herum, aber er ließ sich nicht beirren. »Ich hab unzählige Aufklärungsmissionen mit Alix unternommen, und sie ist unbestritten die Beste. Sie kann ungesehen bis auf Armeslänge an den Feind herankommen. Dazu ist sie eine hervorragende Kämpferin. Es wäre verrückt, sie nicht einzusetzen.« Alix wusste nicht, was sie mehr beeindruckte: Liams Vertrauen in sie oder sein neu erwachtes Selbstbewusstsein. Was ist nur in ihn gefahren? Seit jeher war er Erik gegenüber nichts als verdruckst und sprachlos aufgetreten.


    »Ich weiß dein Vertrauen in meine Schwester zu schätzen«, sagte Rig nur, »aber sie ist verwundet.«


    Alix zuckte die Achseln. »Um mich mache ich mir noch die wenigsten Sorgen…«


    »Da ist ja mal was ganz Neues«, schnappte Rig.


    Sie ignorierte ihn. »… aber um den König sehr wohl. Mir gefällt die Vorstellung nicht, Seine Majestät hier allein zurückzulassen, und sei es auch nur für kurze Zeit.«


    Erik sah ihr in die Augen, viel Unausgesprochenes lag in seinem Blick. Vor allem konnte sie seine Frustration darin lesen. Er konnte nichts gegen den Vorschlag einwenden, ohne sich entweder als Feigling oder als Liebender bloßzustellen, und das Risiko würde er niemals eingehen. Er schüttelte unmerklich den Kopf und verzog missbilligend die Lippen. »So geht denn, aber wir müssen darüber sprechen, wie wir Euch während Eurer Abwesenheit ersetzen. Kommt in mein Zelt, wenn Ihr hier fertig seid.« Bedrückt blickte Alix ihm nach. Sie konnte nicht sagen, dass sie sich auf das vor ihr liegende Gespräch freute.


    Green gab den Aufklärern zwei Stunden für ihre Vorbereitungen. Obwohl Erik ihr befohlen hatte, direkt in seinen Pavillon zu kommen, machte sich Alix auf die Suche nach einem Heiler. Sie wollte dem König nicht in diesem desolaten Zustand entgegentreten. So saß sie schweigend und nur mit halbem Ohr seinen Anweisungen lauschend da, während der Medikus ihre Wunde wieder zusammennähte. Sie würde auch Gwylim aufsuchen müssen, um sich diesen götterverdammten Wickel wieder auflegen zu lassen, doch selbst das wäre eine Labsal verglichen mit dem Gespräch, das noch vor ihr lag.


    Schon bald– zu bald– fand sich Alix vor dem königlichen Pavillon stehend wieder. Freudlos starrte sie auf die Zeltklappe, doch sie hatte die Konfrontation schon lang genug hinausgezögert. Sie stählte ihren Mut und rief: »Eure Majestät?«


    »Kommt herein.«


    Er saß an seinem Tisch, ein Buch vor sich. Alix wusste, er las für sein Leben gern, doch im Moment wirkte er von der Lektüre alles andere als gefesselt. Er hatte das Buch vielmehr von sich geschoben, als hätte er den Versuch, ein wenig Zerstreuung zu finden, aufgegeben. Und als er zu ihr aufsah, war klar, dass er sich nicht in Stimmung für feingeistige Gespräche befand.


    Alix seufzte. »Ihr seid verärgert.«


    »Was habt Ihr denn erwartet?«


    »Es tut mir leid, Erik, aber ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und aus allem Ärger heraushalten. Es wird schon gutgehen. Immerhin war ich Kundschafterin, bevor ich Eure Leibwache wurde.«


    Er wirkte unbewegt. »Ich frage mich, ob Kundschafter generell glauben, Dreißig-zu-eins-Chancen seien erfolgversprechend?«


    »Ach so. Das.« Alix wandte den Blick ab. »Ich gebe zu, es könnte da eine gewisse Fehleinschätzung der Lage vorgelegen haben.«


    »Könnte vorgelegen haben? Eines Tages wird Euch Euer Leichtsinn teuer zu stehen kommen. Uns alle womöglich. Begreift Ihr denn nicht, was hier auf dem Spiel steht? Wir könnten erobert werden. Bei den Göttern, halb wurden wir es ja schon. Die Sache ist ernst. Erst recht bei einem Gegner, der weiß, wie man den Geist eines Mannes versklavt. Das alles ist kein Spiel, Alix!«


    »Das weiß ich.«


    Er seufzte. »Ich weiß, dass Ihr das wisst. Aber Ihr könnt es Euch nicht mehr leisten, in alte Gewohnheiten zu verfallen. Niemand von uns kann das.« Er erhob sich, schritt umher, den Blick konzentriert zu Boden gerichtet. So gravitätisch und ernst wirkte dieses Gebaren. Was seltsam anmutete bei einem so jungen Mann. Und wieder einmal war Alix verblüfft, wie sehr sich Erik in den letzten Monaten verändert hatte. In vielerlei Hinsicht zu seinem Vorteil, wie sie zugeben musste. Er war empathischer als früher und verschloss sich nicht mehr einem Rat von dritter Seite. Er stellte sich und die Menschen um ihn herum kritisch in Frage, war nicht mehr so vertrauensselig und schnell entschlossen wie einst. Und doch war es lange her, dass Alix einen Strahl von Eriks unbeschwertem Sonnenschein erblickt hatte. Ja, er lächelte, lachte und scherzte, aber es war nicht mehr dasselbe. Sein jugendlicher Optimismus war fort und durch Fürsorge und Zweifel ersetzt worden. Alix wusste, es war besser so, doch ein wenig bedauerte sie diese Entwicklung auch.


    Mit resignierter Miene kam Erik vor ihr zum Stehen. »Es ist hoffnungslos, oder? Egal, was ich unternehme, Ihr begebt Euch in Gefahr.«


    »So wie Ihr.«


    »Offenbar sind wir dazu verdammt, uns umeinander Sorgen zu machen.«


    Alix starrte auf ihre Stiefelspitzen. »Ja, so scheint es.«


    Sanft hob er ihr Kinn an, und Alix fand sich im Blau seiner Augen treibend wieder. Er strich mit dem Daumen über ihre Wange und brachte ihr Blut in Wallung. Er war so nah, überbrückte aber nicht den Raum, der noch zwischen ihnen lag. Stattdessen blickte er ihr lange in die Augen, als suche er etwas in ihnen. So blieben sie eine Weile schweigend stehen, und keiner von ihnen rührte sich. Dann bewölkte sich Eriks Blick; er ließ die Hand sinken und wandte sich ab.


    »Ich kann nicht für immer auf Euch warten, Alix«, sagte er leise. Und nach einer Pause setzte er hinzu: »Wir werden in drei Tagen weiterziehen müssen. Ich habe Green gesagt, dass wir nach Erroman aufbrechen werden, selbst wenn Ihr bis dahin noch nicht zurück seid.«


    »In Ordnung.«


    »Ich will das nicht tun.«


    »Ich weiß.« Sie wollte ihn berühren, überlegte es sich dann aber doch anders. Ihre Hand sank wieder herab. »Lebt wohl, mein König.«


    Er drehte sich zu ihr um, ergriff ihre Schulter. Seine Lippen berührten ihre Stirn. »Mögen die Götter über Euch wachen«, sagte er und ließ sie gehen.


    Alix kämpfte sich durchs Unterholz und versuchte, sich ihre Erschöpfung nicht anmerken zu lassen. Monatelang war sie nicht mehr in der Wildnis unterwegs gewesen, und das war zu sehen. Oder vielmehr zu spüren. Selbst in der leichten Lederrüstung fühlten sich Arme und Beine seltsam schwer und ungelenk an, und ihre Lungen protestierten lautstark, obwohl sie das Schnaufen zu unterdrücken versuchte. Direkt vor ihr sprang Kerta so leichtfüßig, elegant und lautlos durch das Dickicht wie ein Reh. Verdrossen tat Alix so, als ziele sie mit einem Bogen auf sie.


    »Nicht nett«, sagte eine leise Stimme hinter ihr.


    Alix wurde rot. Sie dachte, sie hätte die Nachhut gestellt, aber dem war nicht so. Gwylim schloss zu ihr auf und grinste. »Ist nicht ihr Fehler, dass du aus der Übung bist«, sagte er auf seine verbindliche Art.


    »Hab ich dir eigentlich gesagt, wie sehr ich deine Gegenwart vermisst hab? Nein? Muss ich wohl versäumt haben.«


    »Muss wohl.«


    »Still!«, zischte Arran Green ihnen über die Schulter hinweg zu.


    Direkt hinter ihm drehte sich Liam um und bedeutete Alix und Gwylim, in Deckung zu gehen. Den ganzen Nachmittag war er guter Laune gewesen, unverkennbar froh darüber, für diese Mission eingeteilt worden zu sein. Wie auch Alix war er technisch gesehen kein Kundschafter mehr, aber er besaß mehr Erfahrung als jeder Einzelne von ihnen, und Green wollte ihn dabeihaben. Erik für seinen Teil war darüber weniger erfreut, aber er hätte nicht intervenieren können, ohne Befremden hervorzurufen. Darüber hinaus wusste er, dass sein Bruder eine Einmischung dieser Art nicht begrüßt hätte. Bei aller Possenreißerei wusste Liam Arran Greens Vertrauen in ihn am allermeisten zu schätzen.


    »Wir können nicht mehr weit sein«, wisperte Gwylim. »Viel Wald kommt nicht mehr, bis wir wieder freies Feld erreichen.«


    Alix nickte zustimmend. Hätten die Oridianer auf offenem Gelände gelagert, wären sie von den regelmäßigen Aufklärungspatrouillen längst gesichtet worden. Das Areal hier war zu flach, um sich zu verstecken. Nur der schmale Baumstreifen an den Ufern des Flusses bot einen gewissen Schutz, und der zog sich einige Meilen hin, bis zu der Stelle, wo der Fluss die Stadt Anderly durchzog. Wenn sich der Feind nicht zurückgezogen hatte, müsste er ganz in der Nähe sein. Arran Green schien das Gleiche zu denken, denn er hielt abrupt inne.


    »Wir schwärmen aus«, sagte er. »In den gewohnten Zweiergruppen.« Das hieß Alix und Liam sowie Gwylim und Ide. Nik war im Boswyck-Tal gefallen, sodass Kerta mit Green losziehen musste. Einmal schwer, einmal leicht, nannte der General diese Einteilung, was seine altmodische Denkweise widerspiegelte: Frauen waren gewandt, aber schwach; sie brauchten einen starken Kerl an ihrer Seite, der sie beschützte. Alix fragte sich, wie diese Theorie zu einem kleinen Mann wie Gwylim und einer ochsenstarken Amazone wie Ide passte und ob ihm der Widerspruch überhaupt auffiel.


    Wie gewohnt ging Alix voran. Wortlos nahm Liam seine Position hinter ihr ein. Ohne darüber nachzudenken, verfielen sie wieder in ihre alte Routine, als wäre kein einziger Tag vergangen. Darum hatte Green sie trotz allem wieder einander zugewiesen; ein fähiger Militär würde es sich nicht leisten, ein gutes Team auseinanderzureißen. Und ein gutes Team, das waren sie. Das beste. Es fühlte sich so natürlich an, dass Alix für einen Moment ihre Furcht vergaß. Sie lauschte dem leisen Knacken unter Liams Fußsohlen, spürte seine beruhigende Gegenwart in ihrem Rücken. Als wenn man sich durch Kratzen Erleichterung verschaffte, ohne bis dahin bemerkt zu haben, dass es einen überhaupt gejuckt hatte. Plötzlich war sie ganz und gar entspannt, und sie fragte sich, ob es ihm genauso ging. Unwillkürlich schob sich ihr Daumen über den Ring an ihrem kleinen Finger. Soll ich was sagen? Doch der Zeitpunkt dafür war schlecht. Der Feind könnte…


    »Warte.« Liams Flüstern schnitt durch die Bäume.


    Alix erstarrte und tadelte sich im Stillen dafür, dass sie sich hatte ablenken lassen.


    »Riechst du das?«


    Tief sog sie die Luft ein. Rauch. Wenn Liam sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, wäre es ihr entgangen. Sie benetzte einen Finger und hielt ihn in die Luft. Nordost, befand sie und deutete in die betreffende Richtung. Lautlos zog sie ihren Dolch und starrte durch die Bäume. Auch das fühlte sich vertraut an; es erinnerte sie an den Überfall, dem sie vor wenigen Stunden nur mit knapper Not entkommen waren. Liam musste Ähnliches durch den Kopf gehen, weil sich seine Lippen grimmig verzogen. Er nickte mit dem Kopf nach vorn, dann schlichen sie los.


    Vorsichtig bahnte sich Alix einen Weg durchs Unterholz. Sie trug ihre alte Späherkluft, hatte die schweren Stiefel gegen solche aus Hirschhaut eingetauscht, Kette und Platte gegen dunkles Leder, das mit den Schatten verschmolz. Liam trug ähnliche Kleidung. Allein die Klingen ihrer Langdolche, kaum länger als ihre Kampfmesser, riskierten es, das Licht widerzuspiegeln, und Alix hielt ihren eng an ihrem Körper, wie man es sie gelehrt hatte. Alle paar Schritte hielt sie inne und lauschte dem Geräusch des Windes, dem Rauschen der Blätter, dem Vogelgesang. Sie schloss die Augen, um jede Ablenkung auszuschließen.


    Wieder stieg ihr Rauch in die Nase, stärker diesmal. Sie schob sich an einem Baumstamm in die Höhe und bedeutete Liam, es ihr gleichzutun. Sie lauschte erneut. Als sie befand, dass alles ruhig war, machte sie ein paar Schritte vorwärts und duckte sich hinter einen weiteren Baum. Sie wartete. Liam folgte ihr in einigem Abstand. Stück für Stück pirschten sie sich voran, bis Alix etwas Farbiges aus den Augenwinkeln heraus wahrnahm. Sie ging in die Hocke und linste um den Baumstamm herum. Neben einer Graubirke lehnte ein Wachmann. Er wirkte gelangweilt. Sein roter Waffenrock tat ihm dabei keinen Gefallen; er stach heraus wie eine Wildrose auf verbrannter Erde. Unentschlossen kaute Alix auf ihrer Unterlippe herum. Wäre Ide bei ihnen gewesen, hätte sie den Mann vielleicht mit einem Pfeil niederstrecken können. Doch so, wie die Dinge standen, fiel Alix nur ein Weg ein, mit ihm fertigzuwerden, und der war riskant. Sie spähte sich über die Schulter, überprüfte das Dickicht hinter sich. Erst sah sie nichts als Wald, doch dann lugte Liam hinter einem Baum hervor, und ihre Blicke trafen sich. Sie tat so, als werfe sie etwas, und er nickte. Kurz darauf flog ein Ast durch die Luft und landete raschelnd im Laub hinter ihr. Alix drückte sich an ihren Baum und wartete.


    Ein Knacken im Dickicht vor ihr ließ sie wissen, dass die Wache den Köder gefressen hatte. Alix presste den Dolch gegen ihre Brust und hielt den Atem an. Die Schritte kamen näher. Hielten an. Alix’ Herzschlag hämmerte in ihrem Kopf. Wieder Geraschel. Er war weitergegangen. Im nächsten Moment tauchte etwas Rotes am Rand ihres Gesichtsfelds auf. Sie wartete, bis die Wache vorbei war, dann huschte sie hinter sie und schlitzte ihr die Kehle auf. Gurgelnd kippte der Mann vornüber und schlug auf dem Boden auf. Kurz erwog sie, ihn ein wenig außer Sichtweite zu ziehen, verwarf die Idee aber wieder. Zu zeitraubend, zu laut. Sie legte, so gut es ging, ein paar Zweige über die Leiche.


    Etwas weiter vorn kamen die ersten Zeichen des oridianischen Lagers in Sicht. Ein schwerer Wagen im Schatten einer mächtigen Eiche. Sie runzelte die Stirn. Warum plagen sie sich damit in den Wäldern herum? Dann verlagerte sie ihren Posten und wusste, warum. Gefangene. Ein Dutzend oder mehr, die so eng in den Wagen gepackt worden waren, dass Ellbogen, Knie und Hände durch die hölzernen Gitter ragten. Wozu um der Götter willen machen sie Gefangene? Es gab für sie doch keinen Anlass, Zivilisten wie Schlachtvieh einzupferchen. Barbaren, dachte sie bitter.


    Die Gefangenen verkomplizierten die Sache. Alix machte sich keine Hoffnungen, sie retten zu können– Arran Green würde es nie erlauben, dass sie ein solches Risiko eingingen–, aber ein Dutzend Gefangener besaß auch ein Dutzend Augen, und man konnte nie sicher sein, wie sie reagierten, wenn sie die beiden Kundschafter erblickten. Sie ging wieder in die Hocke, dachte über ihren nächsten Schritt nach.


    Plötzlich wurden in der Nähe Stimmen laut. Alix duckte sich noch tiefer ins Unterholz. Zwei oridianische Soldaten gingen auf den Wagen zu, und als die Gefangenen dies mitbekamen, begann einer von ihnen zu wimmern.


    »Bitte, nehmt nicht mich, mein Herr«, flehte der Mann. »Ich bin zu alt.«


    »Nicht meinen Sohn!«, jammerte eine Frau. »Nicht meinen Sohn!«


    Die Oridianer achteten nicht auf sie. Einer von ihnen entriegelte die Hintertür des Wagens, während der andere mit seiner Armbrust auf die Gefangenen zielte. An den Haaren wurde ein junger Mann herausgezogen und zu Boden gestoßen, bevor der Wagen wieder verschlossen wurde.


    Der junge Mann lag still da und zitterte. Erst als der eine Soldat ihn auf die Füße zerrte, sprach er: »Bitte… Nehmt nicht mein Blut. Ich will keiner von denen werden. Ich werde auch so kämpfen und tun, was immer ihr von mir verlangt…« Der Soldat schlug ihm ins Gesicht, und der Mann verstummte. Dann wurde er fortgeschleift.


    Alix’ Blut war zu Eis geworden in ihren Adern. Muss mich verhört haben. Hab da gewiss was missverstanden. Wie betäubt drehte sie sich zu Liam um. Doch der starrte sie nur mit vor Entsetzen geweiteten Augen an, und da wusste sie, dass sie alles richtig verstanden hatte.


    Sie lassen die Gefangenen bluten. Bei den Gnadenvollen Neun. Sie machen Unterjochte aus ihnen! Aus unseren eigenen Leuten…


    Wut stieg in ihr auf, siedend heiß und unerträglich. Ihre Finger umschlossen den Griff ihres Langdolchs. Verdammt sei Arran Green, ich hole die armen Leute da raus. Liam würde ihr helfen. Das wusste sie.


    Alix erhob sich aus der Hocke. In dem Moment durchbrach ein schreckliches Geräusch die Stille, und abermals gefror ihr das Blut in den Adern.


    Kerta schrie.

  


  
    23. KAPITEL


    Alix wirbelte herum, um nach Liam zu sehen, doch der war schon in seinem Versteck emporgeschnellt und in die Richtung losgerannt, aus der das Kreischen kam. Sie setzte ihm nach, in ihrem Kopf herrschte Chaos. Kertas Schreie störten ihre Konzentration, sodass sie nur Gedankenfetzen zustande brachte. Schmerz oder Furcht? Liam– zu schnell. Werden uns schnappen. Sich unser Blut holen.


    Liam schoss durch die Bäume wie ein Jagdhund. ­Mitunter konn­­te Alix ihn nur noch bruchstückhaft zwischen all dem Grün, Braun und Bernstein des Waldes erkennen. Alles, was ihr blieb, war, ihm zu folgen. Zweige schlugen gegen ihre Rüstung, peitschten gegen ihre Wangen, und einmal wäre sie fast über eine Wurzel gestolpert. Mit jedem Schritt fühlte sie sich weiter abgehängt. Sie hegte den dumpfen Verdacht, dass sie wieder den Weg zurück nahmen, auf dem sie gekommen waren, aber das Geschrei desorientierte sie. Es hallte wider von den Bäumen, wurde vom Buschwerk gedämpft und schien aus vielerlei Richtungen auf einmal zu kommen.


    »Liam!« Ihre Stimme ging unter im Krach, den ihre eigenen Schritte im Unterholz verursachten. Sie versuchte es noch einmal, lauter diesmal. »Liam!«


    Er hat mich gehört. Ich weiß, dass er mich gehört hat. Trotzdem rannte er weiter.


    »Verdammt, Liam, halt an!«


    Er kam zum Stehen, fuhr aufgebracht herum. »Was?«


    »Wir müssen langsamer machen.« Sie trottete auf ihn zu. »Wir machen zu viel Lärm…«


    »Lärm?« Wütend deutete er auf die umliegenden Bäume. »Hörst du das denn nicht? Du weißt sehr wohl, was sie ihr gerade antun. Hast doch mit angehört, was die Gefangenen sagten.«


    »Wir können ihr aber nicht helfen, wenn wir tot sind. Wenn du so weiterrennst, haben wir bald das ganze Lager am Hals.«


    »Sie ist eine von uns«, fauchte er. »Du wusstest mal, was das bedeutet.«


    Alix prallte zurück und verstummte.


    »Schluss damit, ihr zwei!« Ides wütendes Gesicht erschien zwischen den Bäumen. Sie trat auf die beiden zu. »Wegen euch sterben wir noch alle!«


    Wie aus dem Nichts erschien nun auch Gwylim an Alix’ Seite. »Sie hat aufgehört«, sagte er. Alix brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte. Die Geräusche des Waldes waren verstummt. Kerta war verstummt.


    Oh, ihr Götter. Plötzlich bereute sie jeden unfreundlichen Gedanken, den sie jemals in Bezug auf Kerta Middlemarch gehabt hatte. Bitte macht, dass es ihr gut geht.


    Liam war außer sich. »Wir müssen sie finden! Und Green– wo zu den Höllen ist er?«


    »Wir werden sie finden«, sagte Gwylim. »Und jetzt Ruhe, da entlang.«


    Sich diesmal mit äußerster Vorsicht bewegend, schlichen sie durchs Unterholz. Die plötzliche Ruhe zerrte an Alix’ Nerven. Wo war der Wind? Das Vogelgezwitscher? Es schien, als hielte selbst der Wald den Atem an, verstört ob der widernatürlichen Kräfte, die in seinem Herzen walteten. Allein das Rascheln ihrer Schritte war noch zu hören, das einzig wahrhaftige Geräusch inmitten dieser gespenstischen Stille.


    Etwas Rotes leuchtete im Unterholz auf. Alix spannte sich an, aber Ide hob die Hand und bemerkte: »Tot.« Zur Erklärung tät­schelte sie ihren Bogen. Alix fragte sich, wie viele Wachen sich noch hier herumtrieben. Wenn Kerta und Arran Green tatsächlich geschnappt worden waren, würden die Oridianer vermutlich annehmen, dass noch mehr feindliche Kundschafter in der Nähe waren. Vier gegen– nur die Götter wissen, wie viele. Und meilenwert entfernt von jeder Hilfe.


    Vor ihnen wurde eine Stimme laut. Alix und die anderen gingen in Deckung. Dann, näher diesmal, eine weitere Stimme, die antwortete. Alix schnappte das oridianische Wort für »tragen« auf, aber der Rest war nur Kauderwelsch in ihren Ohren. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie sich dafür, im Unterricht nicht besser aufgepasst zu haben. Eine Frau deiner Stellung muss Sprachen beherrschen, hatte ihre Mutter immer gesagt, obwohl dies wohl kaum die Einsatzmöglichkeiten gewesen waren, die ihr dabei vorschwebten.


    Jetzt konnte sie mehr erkennen: zwei Soldaten, die sich über etwas beugten, das im Unterholz lag. Sie richteten sich auf, schleppten einen schlaffen Körper davon. Green. Der General bewegte sich nicht, sein Kopf fiel schwer auf seine Brust. Bewusstlos oder tot? Auf die Entfernung ließ sich das nicht feststellen. Aber sie tragen ihn fort. Das würden sie nicht tun, wenn er tot wäre, sagte sie sich. Doch wer wusste andererseits, was für eine grausige Verwendung der Priester für Leichname haben mochte? Sie schob den Gedanken fort.


    Gwylims aschblondes Haupt hob sich aus dem sie umgebenden Grün. Er suchte Alix’ Blick und wies mit dem Kopf in Richtung der beiden Oridianer. Wir folgen ihnen. Alix nickte.


    Die Oridianer schleppten Green den ganzen Weg zurück zu ihrem Lager, aber sie brachten ihn nicht zum Gefangenenwagen. Stattdessen legten sie ihn vor dem Eingang eines Pavillons ab, der in aufwendiger Weise mit dem Dreizack von Oridia bestickt war. Die Wachen, die davorstanden, würdigten den Körper keines Blickes, offenbar waren sie dergleichen schon gewohnt. Einer der Soldaten, die Green hergebracht hatten, duckte sich ins Zelt und verschwand in dessen Innern. Der andere stellte sich mit verschränkten Armen zu den Wachen und machte ein gelangweiltes Gesicht. Alix stellte sich vor, wie sich wohl ein Pfeil in seinem Auge machen würde, als würde allein der Gedanke daran diesen Wunsch wahr werden lassen.


    Kurz darauf erschien der erste Soldat wieder im Freien. Er wurde von einem dünnen Mann begleitet, der eine blutrote Robe trug. Alix erkannte die Kleidung der oridianischen Priester, und ihr stockte der Atem. Doch als sie einen Blick zu Gwylim warf, schüttelte der nur den Kopf. Er ist es nicht. Ihr Kamerad deutete auf seine Brust, zog mit den Fingern so etwas wie ein Muster nach. Offenbar war es nicht die richtige Robe. Etwas fehlte, etwas, das ihn als Mitglied des Triumvirats auswies. Und doch würde ich um alles Gold im Schwarzen Fluss wetten, dass Madan auch in diesem Zelt ist.


    Der Mann in der Robe beugte sich über Arran Greens leblosen Körper. Dann nickte er und sagte etwas zu dem Soldaten. Wieder wurde der General in die Höhe gezerrt. Während sie sprachen, erschien aus dem Innern des Pavillons ein zweiter Priester, der eine flache Silberschale in Händen trug. Er entfernte sich ein paar Schritte vom Zelt und schüttete dann den Inhalt der Schale, eine dunkle Flüssigkeit, in die Büsche. Dadurch wurde auch eine Wolke Fliegen freigesetzt, woraufhin im Baum über ihm drei Krähen zustimmend krächzten. Blut, dachte Alix, und Galle stieg in ihr auf.


    Beide Priester verschwanden wieder im Zelt, und die Soldaten schleiften Arran Green um den Pavillon herum auf eine kleine dahinterliegende Lichtung. Dort beugte sich gerade ein anderer Priester über einen Körper wie ein plumper roter Geier. Alix konnte nicht erkennen, was er tat, aber als er sich hin und her bewegte, erspähte sie unter ihm ein Schimmern wie von gesponnenem Gold vor blassbraunem Hintergrund. Kerta. Der Priester richtete sich auf. Auch er hatte eine silberne Schale in Händen. Alix wusste, was sie enthielt. Der Priester machte sich auf den Weg zum Pavillon. Nun war sie davon überzeugt, dass auch Madan sich im Zelt befand. Man brachte ihm Blut, damit er sein götterverdammtes Ritual durchführen konnte, das aus Menschen willfährige Puppen machte. Und er war im Begriff, auch Kerta mittels ihres eigenen Lebenssafts zu binden. Bei Farikas Gnade, wir können unmöglich zulassen, dass er sie zu einer Unterjochten macht. Eher sollte sie sterben…


    Plötzlich zogen die Soldaten, die bei Green standen, ihre Klingen. Der General regte sich. Einer der Männer hob das Schwert über seinen Kopf, bereit, seinen Gefangenen wieder bewusstlos zu schlagen. Fast hätte Alix laut aufgeschrien. Ohne Green waren sie chancenlos.


    Es blieb keine Zeit für Planungen. Nicht mal Zeit für Diskussionen. Mit einem lauten Schrei griff Alix an.


    Die Soldaten wirbelten herum. Einer machte einen Schritt auf Alix zu, doch dann geriet er ins Wanken, als sich einer von Ides Pfeilen in seine Kehle bohrte. Alix stürzte sich auf den zweiten Mann, den Langdolch erhoben. Sie konnte hören, wie hinter ihr ihre Kameraden durchs Unterholz brachen.


    Der Priester mit Kertas Blut zögerte, schaute unentschlossen auf die Schale in seiner Hand. Der Selbsterhaltungstrieb jedoch siegte; er ließ die Schale zu Boden fallen und rannte. Gwylim setzte ihm nach, trat im Laufen die Schale aus dem Weg. Alix hatte ihn nie entschlossener erlebt.


    Die Wache umkreiste sie lauernd, erforderte wieder ihre ganze Aufmerksamkeit. Alix setzte zum Angriff an, doch Liam kam ihr zuvor. Wie ein Geschoss flog er an ihr vorbei und trieb dem Gegner mit haarsträubender Präzision den Dolch in den hauchdünnen Spalt zwischen Schulterstück und Brustplatte. Kaum hatte er wieder festen Stand, nahm er seine Angriffsposition ein, um sich einem Soldaten zuzuwenden, der herbeigerannt kam, um seinen Kameraden zu helfen. Alix schnappte sich das Schwert des toten Kämpfers und warf es Liam zu. Mit einer langen Klinge ließ sich effektiver kämpfen.


    Ihr Blick zuckte hinüber zu Green. Ide kniete neben ihm, half ihm, sich aufzusetzen. Zufrieden, dass nach ihrem Kommandanten gesehen wurde, bewegte sie sich zu Liam, um dessen Gegner in die Flanke zu fallen. Inzwischen jedoch war die zweite Wache bei ihnen, und Alix hatte ihre eigenen Probleme zu bewältigen. Der Mann trug einen riesigen Zweihänder– zu viel Stahl für einen schlanken Langdolch. Hätte sie doch nur ihre Blutklinge, dann hätte sie vielleicht eine Chance gegen ihn. Doch wie auch Liam hatte sie bei dieser Mission Verstohlenheit zu Lasten von Wehrhaftigkeit vorgezogen. Zu allem Überfluss wiesen die Granate, die in der Kreuzstange der gegnerischen Waffe funkelten, diese als blutgeschmiedet aus. Sie war damit leichter und wendiger als ein konventionelles Großschwert, womit Alix es noch schwerer haben würde, ihren Nachteil durch Schnelligkeit wettzumachen. Doch daran konnte man nun nichts mehr ändern. Ihre Furcht herunterschluckend, wappnete sie sich für den Angriff.


    Mit aller Kraft holte er aus. Alix sprang zur Seite, brachte instinktiv ihre Klinge in Position, um den Schlag zu kreuzen, aber der Dolch prallte einfach von der mächtigen Schneide des Großschwerts ab. Der Konter ging auf Kosten ihrer Balance, und sein zweiter Schlag hätte sie fast in der Mitte erwischt. Sie wirbelte herum, versuchte irgendwie hinter ihren Angreifer zu gelangen, aber er drehte sich mit ihr und hielt die Spitze seines Schwertes unverwandt auf sie gerichtet. Er ist zu schlau, um ihn einfach aufzuschlitzen, erkannte sie, ich werde dabei todsicher seinem Rückschwung oder dem Folgeschlag zum Opfer fallen. Er machte sich zu einem neuen Angriff bereit, täuschte links an, um von rechts zuzuschlagen. Gerade rechtzeitig schloss Alix von seiner Fußstellung auf dieses Manöver und wich mit knapper Not aus, doch es fehlte ihr am festen Stand, um zum direkten Gegenschlag auszuholen. Wenn das so weitergeht, bin ich abgekämpft, ohne auch nur einen einzigen Treffer gelandet zu haben…


    Ihr Widersacher wollte sich wieder auf sie stürzen, und diesmal versuchte er, als Alix auswich, ihr mit dem Knauf seines Schwerts das Gesicht zu zertrümmern. Sie duckte sich unter dem Hieb weg und schaffte es, ihm ihren Dolch bis zum Anschlag in den Unterarm zu stoßen. Der Wachmann grunzte und stolperte rückwärts. Der Langdolch wurde ihrer Hand entzogen, bevor er aus der Wunde ihres Gegners glitt und zu Boden fiel, gefolgt von einem Blutschwall. Mal sehen, wie gut du nun mit deiner Waffe zurechtkommst. Blutklinge oder nicht, das Großschwert war einfach zu schwer, um es mit einer Hand zu führen.


    Doch er war noch nicht tot, und Alix war ohne ihre Waffe. Mit einer Hand packte der Mann sein Schwert und umklammerte es fest. Dann griff er wieder an. Alix tänzelte hinter ihn. Als er herumschwenkte, packte sie den Griff seines Schwerts und rang mit ihm, bis sie es schaffte, ihm mit ihrem Stiefel in die Kniekehle zu treten. Er knickte ein, und in einer einzigen geschmeidigen Bewegung schnappte sich Alix ihren Dolch vom Boden und schlitzte ihm die Kehle auf.


    Weitere Soldaten stürmten auf die Lichtung. Wehmütig blick­­te Alix auf das zu Boden gefallene Großschwert. Selbst wenn sie stark genug gewesen wäre, es zu führen, war doch dessen Klinge mit dem Blut eines anderen geschmiedet worden. Es würde ihr nie und nimmer gehorchen. Also musste wieder einmal ihr Dolch herhalten.


    Neben ihr erledigte Liam gerade eine Wache und widmete sich schon dem nächsten Gegner. Mittlerweile war Ide auf den Plan getreten und auch Arran Green, wenngleich der Kommandant ein wenig wacklig auf den Beinen wirkte. So waren sie und die Oridianer zahlenmäßig in etwa gleichauf. So wenige, dachte Alix verwirrt. Wir hätten inzwischen längst überwältigt sein sollen. Wo sind denn die anderen?


    »Der Priester!« schrie in diesem Moment Arran Green, der mit einer der Wachen die Klingen kreuzte. »Findet ihn, Alix!«


    Sie gehorchte, rannte von der Lichtung zum Eingang des Pavillons. Als sie um das große Zelt bog, entdeckte sie den Priester, der Kertas Blut genommen hatte. Er lag auf dem Rücken, die Augen blicklos in den Himmel gerichtet. Er war vom Nabel bis zum Brustbein aufgeschlitzt worden. Gwylims Werk. Aber wo war ihr Kamerad jetzt? Sie erhielt die Antwort, als sie durch einen langen Schnitt in der Leinwand des Zelts blickte, den offenbar ein Schwert darin hinterlassen hatte. Sie zögerte nur kurz, dann stürmte sie durch die Zeltklappe hinein. Sie hatte die Schwelle gerade übertreten, als sie mit dem Stiefel gegen etwas stieß und fast darüber gestolpert wäre. Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass es Gwylim war, der vor ihr auf dem Boden lag, das Haar stumpf von Blut. Matt sah er sie an, versuchte auf etwas zu deuten, doch dann weiteten sich plötzlich seine Augen. Gerade rechtzeitig wirbelte Alix herum, um eine Klinge aufblitzen zu sehen. Sie warf sich auf den Zelt­boden und rollte sich herumwirbelnd ab in eine kauernde Haltung. Eine oridianische Wache ragte über ihr auf, wollte schon ausholen, da streckte Gwylim sein Bein und trat die Wache direkt in Alix’ Arme. Sie tötete sie kurz und fast schmerzlos.


    Auf der anderen Seite des Zelts kam etwas in Bewegung. Eine weiterer Kämpfer stürmte auf sie zu. Hinter ihm versuchten zwei Priester, einem dritten wieder auf die Beine zu helfen. Alix konnte ihn nur im Profil erkennen, aber er wirkte uralt: mager, kahl und blutleer. Die Priester brüllten auf ihn ein, als wäre er halb taub. Alix schnappte ein paar Worte auf: Gefahr. Flieht. Dann war schon der nächste Wachmann über ihr, und sie musste sich wieder vor einer Klinge in Sicherheit bringen. Als sie sich wegduckte, grunzte Gwylim auf. Aus den Augenwinkeln heraus nahm Alix die pure Verzweiflung in seinem Blick wahr, als er versuchte, sich aufzusetzen. »Madan. Er geht uns durch die Lappen. Lass das nicht zu, Alix…«


    Sie wehrte einen Schlag ab und stellte sich dem nächsten entgegen, landete einen ineffektiven Stoß gegen die Brustplatte ihres Angreifers. Er versuchte sie zu umrunden, aber Alix packte sein Handgelenk und legte seinen Schwertarm lahm. Sie rangen miteinander. Hinten im Zelt war es den Priestern schließlich gelungen, den Alten auf die Füße zu stellen. Fast schlaff hing er zwischen ihnen und musste sich stützen lassen, als wäre er zu schwach, um aus eigener Kraft zu stehen. Dann wandte er den Kopf, um zu sehen, woher der Tumult in seinem Pavillon rührte.


    Dunkle Schatten skizzierten die Umrisse eines eingefallenen, aschgrauen Gesichts. Die tief liegenden Augen trafen Alix’ Blick, musterten sie quer durch das Zelt. Es lag keine Furcht in diesen Augen. Nichts lag in diesen Augen. Madan fixierte sie so lange auf eine Weise, dass ihr Herz wild zu pochen begann, das Blut durch jede Faser ihres Körpers raste und in ihren Ohren rauschte. Dann wandte er den Blick ab, und die Priester schleppten ihn durch die Zeltklappe nach draußen.


    Frustriert stieß Alix einen Schrei aus, nahm ihre ganze Kraft zusammen, doch der Wachmann war zu stark und ihre Klinge zu schwach. Allmählich gaben unter seinem drängenden Gewicht ihre Knie nach. Entschlossenheit geriet zu Bitterkeit. Er war hier. Gleich hier, und ich hab ihn entkommen lassen! Die Wache hakelte mit dem Stiefel nach ihrem Fußgelenk, versuchte, sie von den Beinen zu holen. Dann war plötzlich Gwylim da, der sich mit voller Wucht gegen den Mann warf und ihn gerade so weit abdrängte, dass Alix frei kommen und ihm ihre Klinge durch die Kehle stoßen konnte. Er zuckte und röchelte und starb aufrecht stehend.


    Von draußen wurden Rufe laut. Angriff. Beeilung. Alix legte ihren Arm um Gwylim, um ihn zu stützen. »Madan«, keuchte

    er.


    »Wir müssen gehen. Es kommen immer mehr.« Sie versuchte ihn mit sich zu ziehen.


    »… entkommt…«


    »Er ist fort, Gwylim. Wir müssen raus hier.« Niedergeschlagen sank er gegen sie, dann duckten sie sich nach draußen. Dort liefen sie geradewegs in einen blutbeschmierten Arran Green. »Der Priester ist entwischt«, erstattete sie ungefragt Bericht. Green sagte nichts, nickte nur und ergriff Gwylims anderen Arm.


    Als sie das Zelt umrundeten, sahen sie, wie sich Liam und Ide einem einzelnen, grimmig dreinschauenden Oridianer stellten. Es war kein langer Kampf. Er versuchte sein Glück mit Ide, aber die parierte mit Leichtigkeit, bevor Liam ihn von hinten erledigte. Als er starb, fanden sich die Kundschafter plötzlich allein auf der Lichtung wieder.


    »Ganz hinten im großen Zelt sind noch mehr«, sagte Alix. »Sie können jeden Moment hier sein.«


    »Zweifelhaft«, meinte Green. »Sie sind damit beschäftigt, den Priester aus der Gefahrenzone zu bringen. Aber wenn das erledigt ist, werden sie wiederkommen. Dann müssen wir allerdings verschwunden sein.«


    Liam nahm die noch immer regungslose Kerta auf die Arme und besah sie sich genauer. Sie wirkte sehr geschwächt. »Vermutlich der Blutverlust«, sagte Gwylim, der ebenfalls sehr angeschlagen klang. »Sie hätten sie nicht allzu schwer verletzt, wenn sie aus ihr eine Unterjochte machen wollten.«


    Liam nickte, aber er sah nicht wirklich beruhigt aus. »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte er und drückte Kerta schützend an sich.


    »Wartet«, rief Alix, »die Gefangenen.«


    »Keine Zeit«, sagte Green,


    »Aber es ist nur noch eine Handvoll feindlicher Soldaten übrig. Das hier scheint mir nur ein Sammelpunkt…«


    »Genug.« Greens Augen wirkten so kalt wie seine Stimme. »Wir wissen nicht, wie viele sie sind. Gwylim und Kerta können nicht kämpfen, und ich bin auch nicht gerade auf der Höhe. Sollen sich etwa drei von uns dem Feind allein entgegenstellen?«


    Alix spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber die Worte erstarben auf ihren Lippen. Green hatte recht. Man konnte einfach nicht sagen, wie viele Oridianer noch übrig waren, doch es waren höchstwahrscheinlich immer noch zu viele. Und sie würden jeden Moment wieder hier sein. Sobald ihr Trion in Sicherheit war, würden sie zu den Gefangenen zurückkehren– und für ihre Rache.


    Green starrte sie an, bis jeder Widerstand in ihrem Blick erlahmte. »Da lang«, sagte er und führte seine zerlumpte und durchgeprügelte Truppe durch die Bäume in Sicherheit.


    Alix hockte auf ihrer Pritsche und stierte ins Leere. Eine halbe Stunde saß sie nun schon so da, vielleicht auch länger, noch immer in ihrer Rüstung, auf der das Blut der Männer klebte, die sie getötet hatte. Gerade mal ihren Schwertgürtel hatte sie abgelegt, die Waffe, auf der sie sich abstützte, fest umklammert. Zu mehr war sie nach ihrer Rückkehr ins Lager nicht imstande gewesen. Ansonsten war es, als wäre sie gerade erst angekommen. Sie fühlte sich dumpf und hohl. Wie gelähmt. Allein ein Gedanke hallte durch die leeren Gänge in ihrem Kopf:


    Du hast ihn entkommen lassen.


    Er war dort gewesen. Madan. Der Priester. Der mächtigste der drei oridianischen Herrscher, der Zelot, der sein Land wieder und wieder in den Krieg trieb, um seinen Göttern zu gefallen. Der Blutmeister, der seine Armee mit verzauberten Waffen versorgte. Der dunkle Hexer, der den Willen der Menschen versklavte und sie in hirnlose Bestien verwandelte. Kaum fünfzehn Fuß war er von ihr entfernt gewesen und so gebrechlich, dass er kaum aufrecht hatte stehen können. Und sie hatte ihn entkommen lassen.


    So eine Chance würde nie wiederkommen. Alix hatte für König und Vaterland versagt. Wie viele würden ob ihres Scheiterns nun noch sterben? Wie viele in Marionetten verwandelt? Die angstverzerrten Gesichter der Gefangenen aus Alden schienen sie anklagend aus den Schatten heraus anzustarren. Du hast uns im Stich gelassen. Uns ihm einfach ausgeliefert. Würde sie einen dieser armen Menschen später wiedererkennen, wenn er auf der anderen Seite des Schlachtfelds kämpfte und mit ausdruckslosem Gesicht und blutgeschmiedeter Klinge auf sie losging?


    Sie schloss die Augen, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Als sie ein Rascheln beim Eingang vernahm, öffnete sie sie wieder. Der König war in ihr Zelt getreten.


    Er sprach kein Wort, blickte nur auf sie hinab, nahm ihre zerrüttete Erscheinung mit unbewegter Miene in sich auf. Der Schein eines Talglichts erhellte die Konturen seiner Rüstung, verlieh seiner Gestalt eine seltsame Aureole, als wäre er ein himm­lischer Bote, der auf die Erde herabgestiegen war, um sie zu richten. Und vielleicht war das ja nicht mal so weit hergeholt. Erik war sicherlich inzwischen über ihr Versagen informiert worden. Sicherlich wusste er Bescheid, wusste, dass sie den schlimmsten Feind des Reiches hatte entkommen lassen. Sie brachte es nicht über sich, ihm in die Augen zu sehen. Konnte für die zu erwartende Zurechtweisung nicht mal so etwas wie Haltung annehmen. Reglos hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet, wartete.


    Doch so leicht wollte es Erik ihr nicht machen. Er hockte sich vor sie hin, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. Alix versuchte ihn anzusehen, aber sie konnte es nicht. Bis zu dem Sonnenemblem auf seiner Brustplatte hob sie den Blick, bevor sie erstarrte und dann zu zittern begann. Mit leichtem Druck hob er ihr Kinn an, bis sie nicht anders konnte, als ihn direkt anzusehen. Dann plötzlich schwammen ihre Augen in Tränen, und sie sah nichts mehr.


    Erik erhob sich und wandte sich um. Er geht, dachte Alix dumpf. Er ist zu angewidert, um auch nur mit mir zu reden. Doch stattdessen ging er zur Waschschüssel und leerte einen Krug Wasser darin, kehrte gleich darauf mit einer Schale und einem feuchten Tuch wieder zu ihr zurück. Wieder sank er auf die Knie, löste sacht ihre Finger vom Schwertknauf und legte die Waffe zur Seite. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und begann es abzutupfen. Alix wollte ihm das Tuch abnehmen, aber ihre Arme mochten ihr einfach nicht gehorchen. Es war, als wäre sie vom Nacken abwärts gelähmt. Bäche aus Wasser und Tränen liefen ihre Wangen hinab, als er ihr Gesicht mit dem Tuch streichelte und dabei Blut und Schmutz entfernte. Er arbeitete schweigend und so methodisch wie ein Heiler. Als er mit ihrem Gesicht fertig war, widmete er sich ihren Händen und wusch ihre Finger mit seinen. Gebannt sah Alix ihm zu– Scham, Verzweiflung, Wärme und Verlangen vermischten sich wie das Blut mit dem Wasser in der Schüssel. Noch immer zitterte sie, aber der Grund dafür war ihr längst nicht mehr klar.


    Wasser und Tränen trockneten. Alix versuchte, ihre Stimme wiederzufinden, doch sie fürchtete den Zauber zu brechen, der den König von Alden in ihr Zelt und vor sie auf die Knie gezwungen hatte, auf dass er alle Sünden von ihr wasche.


    Erik nahm ihre Hand, drehte sie so, dass die Schnallen ihrer Armschützer sichtbar wurden. Er begann an ihrem Handgelenk und arbeitete sich systematisch nach oben, erst die rechte, dann die linke Armschiene. Dann nahm er wieder das Tuch zur Hand und wusch den Schmutz fort, der sich darunter angesammelt hatte. Die freigelegte Haut kribbelte unter seiner Berührung. Dann war ihr Harnisch dran; erst lockerte er die seitlichen Schnürungen, wodurch sich der obere Teil des Lederpanzers ein Stück von ihrem Brustkorb hob. Alix atmete schneller. Erik blickte zu ihr auf, sagte aber nichts, stattdessen öffnete er die Schnallen. Im nächsten Moment hatte er sie von ihrer Rüstung befreit. Alix’ dünnes Hemd, das sie daruntertrug, war verschwitzt und klebte hauteng an ihrem Körper. Sie fühlte, wie sie rot wurde, doch Erik hatte sich schon ihren Stiefeln zugewandt.


    Als er fertig war, saß Alix halbnackt auf ihrer Bettstatt und zitterte. Erik griff neben sie, um die Decke über sie zu ziehen, und als er sich dafür vorbeugte, wandte ihm Alix ihr Gesicht zu und berührte seine Lippen mit ihren. Er zögerte. Dann spürte sie, wie sich seine Hand auf ihren Oberschenkel legte, fühlte den Druck seiner Finger. Er erhob sich. Räumte die Schüssel fort und legte die Rüstungsteile auf einen Haufen in der Ecke. Brachte die Kerze mit zwei Fingern zum Erlöschen. Und ging.

  


  
    24. KAPITEL


    Der Schlamm saugte und schmatzte an den Hufen der Pfer­­­­de, verlieh der kläglichen Prozession einen ebenso kläg­lichen Beiklang. Vielfach wurde das Getrappel von der Decke des steinernen Torgewölbes zurückgeworfen, sodass es sich anhörte, als würden hundert und nicht nur zwanzig Reiter den kurzen Durchgang durchqueren. Wenn es doch nur so wäre, dachte Alix, dann würde sie sich nicht so schutzlos fühlen. Nein, die steinerne Arkade des verfallenden Ältestentors hatte nichts Vertrauenerweckendes mehr an sich, vielmehr wirkte sie wie ein weit aufgerissenes Maul, das sie alle zu verschlucken drohte. Unwillkürlich sah sich Alix zu den Reihen der Männer um, die hinter ihr marschierten, und als der Tross wieder aus dem Tunnel heraustrat, verdrehte sie sich in ihrem Sattel fast den Hals, um zu den zerstörten Befestigungen der alten Ringmauer hinaufzuschauen. Ihr Blick streifte über die bröckelnden Steine wie ein Falke auf Beutefang, doch suchte sie keineswegs Eidechsen, sondern Bogenschützen, anstelle von Futter suchte sie den Tod.


    Er würde uns niemals direkt hier attackieren, meldete sich die Vernunft. Hätte der Rabe sie wirklich angreifen wollen, hätte er wohl kaum damit gewartet, bis die Truppen seines Bruders an Erromans Schwelle standen. Es hätte zahlreiche geeignetere Orte gegeben, ihnen eine Falle zu stellen, Orte, die nicht ein Signalhorn weit von den neuen Stadtmauern entfernt lagen, wo zahllose Augen und Ohren den Hinterhalt bezeugen konnten. Und wenn es ihm tatsächlich egal wäre, wer dabei zuschaute, wenn er ohnehin davon ausging, dass ganz Alden ihn als Verräter ansah, dann hätte er sie längst mit tausend Reitern in Grund und Boden gestampft, so wie die Horden der Harrami in den Tagen des alten Reichs Erromans altehrwürdige Mauern niedergeritten hatten. All das sagte sich Alix, doch sie fand keinen Trost in diesen Überlegungen.


    Der schlammige Pfad wurde zu einem Weg aus Kopfsteinpflaster, als sie auf die alte Tempelstraße einbogen, die direkt zur Stadt führte. Es war verhältnismäßig kühl hier im Schatten der Torburg, dem einzigen noch intakten Teil der alten Stadtbefestigungen. Zwar strahlten die Pflastersteine noch etwas von der Wärme der Mittagssonne aus, aber das war nichts im Vergleich zu der Hitze, die sie in den letzten zwei Stunden hatten ertragen müssen. Und obwohl es fast später Nachmittag war, prallte die im Westen untergehende Sonne noch immer unbarmherzig herab. Rahls Wanderung verlängerte sich, je weiter die Jahreszeit voranschritt, und Abend für Abend beendete er seine Reise ein wenig später.


    Falls Erik unter der Hitze litt, ließ er es sich nicht anmerken. Aufrecht und stolz saß der König im Sattel, strahlend in seiner neuen schimmernden Rüstung und dem flatternden weißen Umhang. Brownholds Meisterschmied hatte seiner Zunft alle Ehre gemacht, zumal ihm für diese Aufgabe nur wenig Zeit zur Verfügung gestanden hatte. Und so funkelten des Herrschers Platte und Kette, wiewohl in ihrer Ausführung eher schlicht gehalten, als bestünden sie aus reinstem Silber. Das Pferd des Königs, Brownholds stolzestes Schlachtross, ging ganz in weiße Seide gewandet– ein exquisites Tuch, das eines Brautkleides würdig war. Tatsächlich hatte die junge Aina Brown selbst den Stoffballen gestiftet. Dabei hatte sie nur gelächelt und erklärt, es sei ohnehin ein schlechter Zeitpunkt zum Heiraten, und als es darum ging, die goldene Sonne auf der Schabracke anzubringen, hatte sie höchstpersönlich zu Nadel und Faden gegriffen. Farika muss Euer Zeichen sein, Mylady, hatte Erik ihr gesagt, und während er ihr zum Dank die Hand küsste, hatte Alix befürchtet, das Mädchen würde jeden Moment in Ohnmacht fallen.


    Zur Linken des Königs ritten die Greens– Raibert, fast so groß gewachsen wie der König in makelloser Rüstung und smaragdfarbenem Umhang, sowie Arran, mürrisch und dunkel und in Soldatenkluft. Rechts neben Erik ritt Rig, der mit seinem schwarzen Haar, dem schwarzen Umhang und dem ebenfalls schwarzen Pferd wie ein lebender Schatten wirkte. Zu Rigs anderer Seite ritt Adelbard Brown und seine Tochter Rona, Erbin des Brown-Banners, gleich neben ihrem Vater. Die Fahnenträger der Whites, Greens, Blacks und Browns marschierten in einer Reihe und trugen die Banner auf vergoldeten Lanzen vor sich her. Zusammengenommen waren sie ein beeindruckender Anblick– so zumindest hofften es die Großen Lords. So entschlossen waren sie, die alte Ordnung zu repräsentieren, dass sie es Alix nicht gestattet hatten, ihren gewohnten Platz neben dem König einzunehmen. Stattdessen ritt sie direkt hinter ihm– als ob sie von hier aus irgendetwas zu seinem Schutz unternehmen könnte.


    Endlich kamen die Stadttore in Sicht. Sie waren weit geöffnet und wurden nur von einigen wenigen Wachen flankiert. Alix stieß die angehaltene Luft aus, und Rig warf ihr einen erleichterten Blick über die Schulter zu. Dann fühlte sie einen weiteren Blick auf sich, und als sie sich umwandte, schaute sie in die kalten Augen von Albern Highmount.


    »Vergebt mir, Mylady«, sagte der Erste Berater, »Ihr mögt es vielleicht vergessen haben, aber der Sinn dieses Aufmarsches ist es, dabei möglichst würdevoll und selbstsicher zu erscheinen. So wagemutig wie ein Black, heißt es nicht so? Nur einmal wäre es daher angeraten, dem Ruf Eurer Familie gerecht zu werden.«


    Alix murmelte eine besonders wagemutige Erwiderung und konzentrierte sich wieder auf die näher kommende Stadtmauer. Auf deren Krone konnte sie Bogenschützen patrouillieren sehen, aber das war nichts Ungewöhnliches. Selbst in Friedenszeiten wurde die Stadt gut bewacht. Viel beunruhigender erschien ihr die Tatsache, dass auf den Straßen keine Menschenseele zu sehen war. Zwar war heute kein Markttag, doch auch sonst herrschte rund um die Tore ein stetes Kommen und Gehen. Stattdessen lag die Straße wie ausgestorben da; nur ein einsamer Ochsenkarren stand unter dem Torbogen. Die Anspannung, die über Erroman lag, war fast mit Händen zu greifen. Fürchten sie einen Angriff der Oridianer, oder geht die Angst vor einem Bürgerkrieg um? Schon lange hatte sie keine Nachricht mehr von Saxon erhalten.


    Die Wachen am Tor standen da wie Statuen, mit in den Himmel gereckten Speeren. Sie waren offenbar schon vor Stunden über das Eintreffen des Königs in Kenntnis gesetzt worden, doch wie lauteten ihre Befehle? Dies war eine erste richtige Prüfung. Alix versuchte in den teilnahmslosen Gesichtern der Männer Hinweise auf irgendwelche versteckten Absichten zu entdecken; Erik hingegen warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu und ritt an ihnen vorüber, als wäre alles in bester Ordnung. Als wäre es völlig normal, dass die lang erwartete Rückkehr des Königs mit eisigem Schweigen quittiert wurde. Wirkt eher wie ein Trauermarsch denn wie eine triumphale Heimkehr, dachte Alix grimmig, als sich die Bannerlords hinter dem König einreihten.


    Auch sie folgte Erik und starrte angestrengt geradeaus, als sie ihr Pferd durch das Stadttor lenkte. Vor ihnen setzte sich die Tempelstraße fort, im schwarzen Pflaster glitzerten die zahllosen Einsprengsel von Glimmerstein. Die Straße der Sterne. Alix konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das letzte Mal, als sie die Prachtstraße der Hauptstadt gesehen hatte, war sie neun Jahre alt und höchst beeindruckt gewesen. Schau, Papa, da ist sie! Und sie funkelt gerade so, wie du immer gesagt hast! Ihr Vater hatte geschmunzelt und spielerisch an ihren Zöpfen gezogen. Du solltest sie erst mal nach Einbruch der Dunkelheit sehen, Liebes, wenn alle Laternen entzündet sind. Zu schade, dass du dann schon im Bett bist…


    Die Erinnerung an diese glücklichen Tage verdampfte wie die Hitze auf den Pflastersteinen, und auch Alix’ Lächeln verblasste. Die Straße der Sterne hielt keinerlei Zauber mehr für sie bereit, führte sie vielmehr zu einem Ort, an dem sie nicht sein wollte.


    In der Unterstadt ging es ruhiger zu, als sie es in Erinnerung hatte, doch noch immer herrschte reges Treiben. Zumindest bis zu dem Moment, da der König und sein Gefolge sich auf der Straße der Sterne näherten. Nach und nach hielten die Menschen, wo sie gingen und standen, inne und starrten zu den Reitern empor, und als sie erkannten, wer diese seltsame Prozession anführte, da verfielen sie in ein ebensolches Schweigen wie die Wachen am Tor. Das Murmeln erstarb, die Marktschreier verstummten, Mulis und Ochsen wurden zum Stehen gebracht. Und schon bald waren die einzigen noch vernehmbaren Geräusche das Hufgeklapper und das heitere Plätschern des Brunnens der Tugenden. Unverwandt blickte der König geradeaus, doch Alix bemerkte, wie sich seine Schultern unter dem Umhang versteiften. Sie stehen nur wie angewurzelt da, als erblickten sie einen Geist. Die Weißen Raben hatten offenbar ganze Arbeit geleistet. Die Menschen hatten keine Ahnung, wie sie auf die unerwartete Rückkehr ihres beinahe entthronten Monarchen reagieren sollten. Es war für Alix nur schwer zu ertragen. Hier ist euer König!, wollte sie ihnen zurufen. Erkennt ihr denn euren wahren König nicht? Wisst ihr denn nicht, dass er für euch kämpft?


    Ein kleines Mädchen bewegte sich von einem Blumenkarren fort und durch die Menge, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu bekommen. Es war ein schmutziges Kind, nicht älter als zwölf, mit einem ausgebleichten Haarband und staubiger Kutte. In seiner Hand hielt es noch immer eine Rose, die es beschnitten hatte, bevor die Welt um es herum erstarrt war. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte es hinauf zum König. Etwas an ihm zog Eriks Aufmerksamkeit auf sich, und er verlangsamte sein Pferd. Das Mädchen sah die Blume in seiner Hand an, dann stellte es sich auf die Zehenspitzen und reichte sie dem König. Erik beugte sich nach unten und nahm das Geschenk entgegen. Er lächelte.


    Es war, als hätte die Sonne eine vereiste Ebene zum Schmelzen gebracht. Mit einem Mal kam Leben in die Straße. Stimmen wurden laut. Zunächst waren es nur einige wenige– ein Dankgebet, ein Willkommensgruß, ein froher Ausruf–, doch schon bald schwollen die Bekundungen zu einem wahren Freudenchor an. Die Menge drängte nach vorn, Hände wurden ausgestreckt, um Eriks Finger zu streicheln, seine schimmernden Panzerhandschuhe, die seidige Schabracke seines Pferdes. Die Leute umringten sie, bildeten vor ihnen eine Gasse, folgten ihrem Zug und berührten die dargebotenen Hände eines jeden Reiters, den sie erreichen konnten. Alix zuckte zusammen, als sie das erste Mal am Bein berührt wurde, und ihr Pferd schnaubte leise auf, aber es war nichts Feindseliges an diesen Annäherungen, und zum ersten Mal machte ihr die Menge, die sich um ihren König scharte, keine Angst. Erik braucht das, und Tom wird davon erfahren. Sie fragte sich, ob irgendjemand dem Raben eine Rose überreicht hatte, als er vom Boswyck-Tal zurückgekehrt war. Das war zu bezweifeln. Trotz all seiner Stärke kann Tom es doch niemals mit Erik aufnehmen, wenn es um die Liebe seines Volkes

    geht.


    Die Menge schwoll an mit jedem Schritt, den der König und sein Gefolge vorankamen. Am Tempelplatz strömten noch mehr Menschen herbei und viele weitere in der Oberstadt. Als sie die Halle der Helden erreichten, schien sich Eriks inoffizielle Entourage über die halbe Stadt ausgedehnt zu haben. Das ist besser als hundert Banner, dachte Alix spöttisch, und als sie sich umwandte, grinste sogar Albern Highmount.


    Die Palasttore schwangen auf, als die Reiter sich näherten. Alix wusste nicht, was sie davon halten sollte, und auch Highmount wirkte ratlos. Die Menge fiel zurück, als der Zug der Bannerlords zwischen den großen eisenbeschlagenen Pforten hindurchritt, und wieder fühlte sich Alix schrecklich schutzlos. Erik musste es ähnlich ergehen, denn niemand von ihnen war sich der Sicherheit im Schoße des einfachen Volkes so bewusst wie er. Wie schon zuvor ließ er sich nichts anmerken; knapp nickte er den Palastwachen zu, als er an ihnen vorbeiritt. Sie trugen die gleichen Waffenröcke wie Alix’ Königsgarde und die Schützen auf der Mauerkrone. Das könnte später für Verwirrung sorgen, dachte sie düster.


    Im Palasthof war es, wie schon in der Unterstadt und auf der alten Reichsstraße, stiller als gewohnt. Zwar standen einige Wachen mit versteinerten Mienen bereit, aber sonst war niemand zu sehen. Wo sich normalerweise Stallknechte, Lakaien und andere Bedienstete tummelten, war der Platz wie leergefegt. Wie eh und je überragten die »Drei Türme« die Szenerie. Irgendwo dort oben, in einem von ihnen– dem Nordturm, wie Alix vermutete–, wartete Prinz Tomald auf seinen Bruder.


    Eriks Knappe übernahm die Rolle des Stallburschen, nachdem der König und sein Gefolge abgestiegen waren. Alix beeilte sich, wieder an seine Seite zu treten, wo sie hingehörte. Sie legte die Finger um den Griff ihrer Blutklinge, behielt aber wegen der Wachen einen unbeteiligten Gesichtsausdruck bei.


    »Eure Majestät!« Eine dünne Fistelstimme wurde über den Hof getragen. Im nächsten Moment eilte ein korpulenter Mann in weißem Wams so stürmisch auf Erik zu, dass Alix schon die Klinge zücken wollte. Nur im letzten Moment hielt des Königs Hand an ihrem Ellbogen sie davon ab.


    »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr meinen Hofmeister am Leben lassen würdet, Hauptmann«, sagte er mit einem Zwinkern, während der Dicke sie nur dumpf anblinzelte.


    Alix wusste nicht, was davon sie mehr ärgerte. Mit einem vernehmlichen Schnapp steckte sie die Waffe zurück in die Schwertscheide.


    »Eure Majestät.« So tief, wie es ihm sein Bauch erlaubte, verbeugte sich der Mann. »Ich kann nicht ausdrücken, wie sehr mich Eure sichere Heimkehr erfreut. Die Götter sind uns wohlgesonnen.«


    »Danke schön, Arnot. Es ist gut, wieder zu Hause zu sein.«


    Der Haushofmeister leckte sich über die Lippen. »Seine Hoheit, Prinz Tomald, hat mich gebeten… äh… Euch ausrichten zu lassen… dass er es bedauert, dem Protokoll nicht Genüge tun zu können, aber… äh…« Er tupfte sich mit einem Taschentuch über die kahle Stirn. Der Mann schwitzte wie ein Käse im Ofen.


    Erik legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist gut, Arnot. Welche Nachricht lässt mein Bruder überbringen?«


    »Seine Hoheit hat beschlossen, ein paar Tage auf dem Anwesen der Greys zu verbringen, Eure Majestät. Auf Einladung von Lord Roswald. Zum Zwecke eines… äh… Jagdausflugs, glaube ich. Doch sobald sich Eure Majestät wieder eingewöhnt hat, wäre Seine Hoheit sehr erfreut, Euch aufzusuchen.«


    Keine Regung in Eriks Gesicht. »Sehr gut. Sagt meinem Bruder, dass ich ihn in einer Stunde erwarte.«


    Erik und seine Lords wurden in den Nordturm geführt. Arnot erklärte, wie die Unterbringung vonstattengehen sollte, während sie dahin unterwegs waren. Alix hörte nicht zu. Stattdessen prägte sie sich die Umgebung ein, so gut es ging. Beim kommenden Morgengrauen, schwor sie sich, werde ich jeden Bereich in dieser Burg in- und auswendig kennen. Jede Tür, jeden Gang und jede Ecke. Alle Ein- und Ausgänge. Jeden Treppenaufgang und wohin er führt, jeden verborgenen Winkel, an dem ein Mensch sich verstecken kann. Jeden einzelnen Zoll innerhalb dieser Mauern, selbst wenn ich mir dazu die Nacht um die Ohren schlagen

    muss.


    »Sehr schön, Arnot«, sagte Erik. »Allerdings verlange ich weitere Räume innerhalb der königlichen Gemächer. Ich denke dabei an die Purpursuite.«


    Der Hofmeister war zu gut ausgebildet, um so etwas wie Verwirrung zu zeigen, nur sein nervöses Blinzeln wies darauf hin. »Sehr wohl, Majestät.«


    Erik wandte sich zu seinen Lords um. »Wir werden meinen Bruder in einer Stunde im Oratorium empfangen. Ich denke, das gibt uns genug Zeit, um uns frisch zu machen.«


    »Eure Majestät«, sagte Alix, nachdem die anderen von den Dienern zu ihren Zimmern gebracht wurden, »mit Eurer Erlaubnis würde ich das Oratorium gern untersuchen.«


    Er schenkte ihr einen wissenden Blick. »Auskundschaften meint Ihr wohl, Alix. Seit dem Morgengrauen sind wir unterwegs. Ihr müsst genauso erschöpft sein wie wir alle. Seit Monaten hat er den Palast ganz für sich. Es besteht also keine Notwendigkeit für eine solche Maßnahme.«


    Dieser Logik konnte sich Alix nicht ganz verschließen, aber das kümmerte sie nicht. Sie konnte nicht zulassen, dass Erik den Raben in einem Raum traf, den sie nicht zuvor überprüft hatte. Offensichtlich las er ihre Gedanken, denn nun seufzte er und sagte: »Schon gut, aber Ihr seid immer noch eine Black, und Euer Bruder wünscht, dass Ihr dieser Rolle gerecht werdet.«


    »Mein Bruder oder mein König?«


    »Beide.«


    Sie lächelte. »Keine Sorge, ich werde mich vorher noch waschen.«


    Das tat sie, um sich gleich darauf zum Oratorium aufzumachen. Es war nicht schwer zu finden, denn es war so groß, dass es wenigstens fünftausend Menschen fassen konnte. Allein die Empore musste mit eigenen Öfen beheizt werden, damit sie im Winter nicht auskühlte, und auf den Bänken konnten mehr als fünfhundert Besucher Platz nehmen, wie Alix schätzte. Sie fragte sich, zu welchen Anlässen der Saal wohl bis auf den letzten Sitz gefüllt sein würde. Bei königlichen Hochzeiten sicherlich und bei Beisetzungen. Und natürlich bei Krönungen. Das Bethaus war gewiss zum Bersten voll gewesen, als König Erik White im Alter von einundzwanzig Jahren gekrönt worden war. Ich frage mich, wer bei einem Umsturz anwesend sein wird, sollte es je dazu kommen. Alix verdrängte den Gedanken wieder.


    Das Sonnenlicht fiel durch die Bogenfenster aus farbigem Glas. Neun Fenster gab es an der Westfront und neun an der Ostseite. Jedes schmückte das Symbol einer Tugend. Olans Schild warf einen silbergrauen Bogen über die Empore, und Ardins Flamme tauchte die Bänke in oranges, gelbes und rotes Licht. Garvins Tränen bestanden aus geschliffenem Kristall und verteilten winzige Regenbögen über den polierten Steinboden. Alix schritt an ihnen vorbei und legte den Kopf in den Nacken, um sie genau zu betrachten. Sie begann, unter Eldoras allsehendem Auge ein Gebet zu sprechen, änderte dann jedoch ihre Meinung und wandte sich stattdessen Hews Krähe zu. Ihr schien, Erik konnte einen klaren Verstand besser gebrauchen als jede Weisheit.


    Albern Highmount war der erste Lord, der eintraf. Er trug ein altmodisches Wams aus braunem, mit Gold abgesetztem Samt, dazu hohe Lederstiefel, die so sehr glänzten, dass der Feuerschein an seinen Fußspitzen zu lecken schien. Er schenkte Alix wenig Aufmerksamkeit, beschränkte sich auf ein kurzes Nicken, bevor er den Raum betrachtete, als lese er die Zukunft aus den kunstvoll geschnitzten Schlingen und Windungen in der Brüstung der Empore. Erik erschien kurz darauf, sein Hofmeister folgte ihm. »Habt Ihr ihn gefunden?«, fragte der König gerade.


    »Ja, Eure Majestät. Wir hatten gerade genug Zeit, seine Rüstung aufzupolieren, während er sich frisch machte. Er wartet darauf, herbeizitiert zu werden.«


    »Nein, das geht nicht an. Ich werde ihn nicht herbeizitieren. Bringt mich zu ihm.«


    Diesmal konnte der Hofmeister seine Überraschung nicht verbergen. Erik war der König; die Menschen kamen zu ihm, nicht umgekehrt. »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, erwiderte Arnot verwirrt.


    Die zweite Überraschung folgte, als Alix Anstalten machte, ihn zu begleiten. Erik blieb stehen, wirkte unsicher. »Hauptmann…«


    Das kann nicht sein Ernst sein. Nicht jetzt. »Eure Majestät«, sagte sie, »dies ist kein guter Zeitpunkt, um ohne jeden Schutz im Palast umherzulaufen.«


    Er zögerte noch einen Moment länger, dann seufzte er: »Nun, also schön. Kommt mit mir.«


    Arnot geleitete sie in einen Vorraum, in dem die größte Überraschung von allen auf sie wartete.


    »Hallo, Liam.«


    »Eure Majestät.« Liam war glatt rasiert, das Haar frisch gewaschen und sorgfältig gekämmt, die Rüstung auf Hochglanz poliert. All das musste überaus schnell vonstattengegangen und für ihn, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, eine traumatische Erfahrung gewesen sein.


    »Ich erwarte Tom nun jeden Moment im Oratorium«, sagte Erik. »Wie lautet deine Entscheidung?«


    Liam wirkte unentschlossen. »Ihr meint, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um…«


    »Jetzt oder nie. Tut mir leid, die Dinge so zu übereilen, aber wir können es nicht mehr länger aufschieben.«


    Alix brannte vor Neugier, aber Erik wollte dieses Gespräch offenbar unter vier Augen führen, also zog sie sich zurück und tat so, als bewundere sie die Tapete an der Wand. Trotzdem konnte sie nicht vermeiden, alles mit anzuhören.


    »Was müsste ich denn tun?«, fragte Liam.


    »Sei einfach nur da. Sprich, wenn du es wünschst, halte den Mund, wenn nicht. Ich bitte dich nur um deine moralische Unterstützung.«


    Schweigen. Dann: »Seid Ihr Euch dessen wirklich sicher?«


    »Das bin ich.«


    »Nun gut.« Noch immer wirkte Liam zögerlich.


    Erik rief Alix herbei. »Von nun an wird Liam sein eigenes Kontingent an Wachen erhalten.« Ihre Verwirrung bemerkend, setzte er hinzu. »Ich glaube nicht, dass Tom etwas Drastisches versuchen wird, aber falls er sich dazu entschließt, wird er sich dabei nicht auf nur einen Bruder beschränken.«


    Auf nur einen Bruder? Alix’ Augen weiteten sich, als sie begriff, was er vorhatte. Er wird Liam offiziell anerkennen. Jetzt. Ein für alle Mal. In seiner ohnehin bedrohten Position hatte er sich dazu entschlossen, einen weiteren möglichen Erben ins Rennen zu schicken. Oh, Erik, hast du dir das wirklich gut überlegt? Doch sie konnte ihm ansehen, dass er zu diesem Schritt entschlossen war, also schwieg sie.


    Was Liam betraf, so wirkte der zwar elend, aber ebenfalls

    entschlossen. »Wir gehen an die Öffentlichkeit, Allie«, sagte er leise.


    Erik sah seinen Bruder an, und in seinen Augen flackerte etwas auf, das so schnell wieder verschwunden war, dass Alix es nicht näher bestimmen konnte. »Natürlich weiß Tom von dir, aber ich habe meine Pläne, dich in die Familie aufzunehmen, nie mit ihm besprochen, also werden wir ihn damit überraschen. Und wo wir schon davon sprechen. Es wäre das Beste, wenn wir nun die anderen davon in Kenntnis setzen. Ich möchte nicht, dass sie in Anwesenheit von Tom völlig ahnungslos sind.«


    Sie kehrten ins Oratorium zurück, wo sich nun alle Bannerlords und einige ausgewählte Ritter versammelt hatten. Die Familienoberhäupter waren in edelste Seide und teuersten Samt gewandet, während die Ritter, Arran Green eingeschlossen, in auf Hochglanz gebrachten Rüstungen erschienen waren. Die meisten interessierten sich nicht sonderlich für den Neuankömmling, doch nur wenig entging einem Mann wie Albern Highmount. Der Oberste Berater kniff die Augen zusammen und sagte kühl: »Wie ich sehe, wurde eine wichtige Entscheidung gefällt.«


    »Schon vor langer Zeit«, gab Erik ebenso kühl zurück. »Sie musste nur noch in die Tat umgesetzt werden.«


    Die anderen Lords waren inzwischen neugierig herangetreten und taxierten die geheimnisvolle Königsklinge mit unverhohlenen Blicken. Alle, außer Arran Green, der Erik verwirrt ansah und sich offenbar fragte, was der König jetzt schon wieder vorhatte.


    Erik verlor keine Zeit. »Meine Lords, ich präsentiere Euch meinen Bruder, Seine Königliche Hoheit Prinz Liam White.«


    »Hallo«, sagte Liam.


    Eriks Lächeln war durchsetzt mit Triumph. Aber es war Liams Lächeln– verlegen, besorgt, aber unmissverständlich hoffnungsvoll–, das Alix die Tränen in die Augen trieb.


    Einen Moment lang legte sich Stille über den Saal. Selbst Highmount schwieg, schüttelte nur den Kopf. Doch das reichte. Mit Augen so kalt wie Hagelkörner und Haaren in der Farbe einer Gewitterwolke konnte der Erste Berater auch ohne Worte einen Sturm entfesseln. Indes besaß er zu viel Takt, um sein Missfallen laut zu äußern, und als er den Blick auf Liam heftete, war er durch und durch ein Mann von Noblesse. »Eure Hoheit«, sagte er und verbeugte sich. »Es ist gut, Euch endlich kennenzulernen.«


    Die anderen Lords beeilten sich, seinem Beispiel zu folgen. Fast wäre der arme Liam in all dem höfischen Sirup ertrunken, hätte nicht Arnots hohe Stimme die Glückwunsch-Orgie mit einem Schlag beendet.


    »Ich bitte um geschätzte Aufmerksamkeit: Seine Hoheit Prinz Tomald!«

  


  
    25. KAPITEL


    Schwere Stiefelschritte drangen aus dem Korridor zu ihnen, ein schriller Kontrapunkt zu der tödlichen Stille, die sich über das Oratorium gelegt hatte. Erik straffte sich, und um ihn herum taten die Lords und Ritter das Gleiche. Aus alter Gewohnheit hielt sich Liam wieder hinter Arran Green, bis sein Blick den von Alix traf, die ihn mit dem Kopf nickend in Eriks Richtung befehligte. Er verzog das Gesicht und trat an die Seite seines neuen Bruders.


    Dies würde die ultimative Prüfung für Eriks Selbstbeherrschung werden. Alix konnte die unbändige Wut spüren, die er ausstrahlte wie ein heißes Kohlebett, aber seine Haltung erschien entspannt, sein Ausdruck emotionslos. Sie hoffte, er konnte Stärke aus der Anwesenheit der Bannerlords und von Highmount ziehen, der bewundernswert ruhig wirkte. Selbst Rig hatte genügend Zeit bei Hof zugebracht, um den Wert einer steinernen Miene schätzen zu lernen.


    Erhobenen Hauptes fegte Tomald White in den Saal, gefolgt von einer Handvoll Rittern, einigen niederen Lords und Ladys und einem groß gewachsenen Mann in aschfarbenem Cape, bei dem es sich nur um Roswald Grey handeln konnte. Energisch wie immer bewegte sich der Rabe, doch ansonsten war nichts an ihm so, wie Alix es in Erinnerung hatte. Vielleicht lag es an dem weißen Samtwams, das er statt einer Brustplatte trug, oder den glatten Wangen, denen der kurz getrimmte Bart hatte weichen müssen. Vielleicht aber hatte sie sich auch bei dem Gedanken an ihn nur ein Monster vorgestellt– etwas Eiskaltes und Hässliches und Überlebensgroßes. Was auch immer, das Erste, was ihr auffiel, als der Rabe durch die Tür trat, war, wie ähnlich er Erik sah.


    Toms rabenschwarzes Haar stach heraus, und er war kleiner und zierlicher als sein Bruder, doch er besaß dieselben stahl­blau­­en Augen und die gleichen stolzen Gesichtszüge. Er bewegte sich graziös und souverän zugleich, mehr Panther als Rabe, und aus seinem Blick sprach nichts als glasklare Intelligenz. Fast ehrfurchtsvoll sah Alix ihn an. Er ist wunderschön. Wie konnte ich das nur vergessen?


    Nicht vergessen hingegen hatte sie, wie gefährlich er war, und als er näher trat, bewegte sie sich zwischen ihn und Erik, die Hand am Griff ihres Schwerts. Seine stechenden blauen Augen trafen ihre, doch nur einen Moment lang; in einem Atemzug sah der Rabe sie an und vergaß sie im nächsten gleich wieder. Den Bannerlords wurde dieselbe Behandlung zuteil, doch es gab ein Gesicht unter den Anwesenden, das er nicht so leicht ignorieren konnte. Toms Blick ging zu Liam, verharrte einen Moment zu lange auf ihm, um gleichgültig zu wirken, bevor er sich dem König zuwandte. »Erik.«


    »Tom.«


    »Willkommen zurück.«


    Willkommen zurück, nicht willkommen zu Hause. Alix fragte sich, ob diese Wortwahl beabsichtigt war. Wie sie den Raben einschätzte, war sie das. Und soweit sie Erik kannte, registrierte er dies auch.


    Eine kurze Pause trat ein. Die Brüder beäugten sich, als wären sie die einzigen Personen im Raum. »Ich habe mich auf dem Anwesen der Greys niedergelassen«, sagte Tom gedehnt und neigte den Kopf in Richtung des großen Mannes im aschfarbenen Umhang. »Ich dachte, es wäre das Beste, dir ein wenig Zeit im Palast zuzugestehen.« Bevor ich ihn mir von dir zurückhole. Die unausgesprochenen Worte hingen bösartig in der Luft.


    »Wie nett von dir«, sagte Erik, »aber du solltest dich wirklich nicht einschränken müssen. Wir sind so viele hier, dass einer mehr oder weniger nicht groß ins Gewicht fällt.«


    Dem Raben fiel es nicht schwer, die damit einhergehende Warnung zu verstehen. »Ja, ihr seid beeindruckend zahlreich, das stimmt. Die Greens, die Browns, die Blacks… Und wie ich sehe, hast du sogar den Bastard rekrutiert.«


    Erik versteifte sich. »Pass auf, was du sagst, Tom. Er ist unser Bruder und Prinz des Reiches.«


    »Ach, ist er das?« Der Rabe wirkte amüsiert. »Lass mich raten, du planst, ihn als deinen Nachfolger zu benennen. Glaubst du wirklich, das würde irgendwas ändern? Oder ist das wieder nur ein bisschen Zuckerguss für deine kostbare Ehre?«


    »Manche von uns nehmen die Ehre sehr wichtig.«


    »Zumindest nimmst du irgendwas ernst. Wenn das nur auch auf das Wohlergehen deines Königreichs zuträfe.«


    Erik sog tief die Luft ein, und als er antwortete, war alle Schärfe aus seiner Stimme verschwunden. »Du hast mich nie sehr gut gekannt, Tom, und ich fürchte, jetzt kennst du mich noch viel weniger. Es hat sich viel geändert, seit wir im Boswyck-Tal in die Schlacht geritten sind.«


    Das schien den Raben zu interessieren. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Sehr gut, dachte Alix. Er begann damit, das Märchen in die Welt zu setzen. Und wenn er das gut machte, würde Tom ihn am Ende als einen anderen Mann ansehen, als stärkeren, weiseren König, der den Pfad der Erlösung gefunden hatte– dank seines kleinen Bruders.


    »Ich habe nicht den Wunsch, mich hier vor den Hohen Lords des Reichs mit dir zu streiten«, fuhr Erik fort. »Dazu ist die Angelegenheit, der wir uns stellen müssen, zu ernst, und ich bin zu erschöpft. Gib mir zwei Tage, um mich von meiner Reise zu erholen. Danach sollten wir uns noch einmal treffen, um über die Zukunft zu sprechen.«


    »Die Zukunft hat uns längst eingeholt, Erik. Es wird nichts helfen, über sie zu sprechen.« Fast klang Tom bedauernd.


    »Ich habe dich eigentlich als einen Mann in Erinnerung, der nicht in den Krieg reitet, ohne zuvor alles über seinen Feind und das Schlachtfeld, auf dem sich der Konflikt entscheidet, zu wissen. Und du weißt von dem einen wie von dem anderen weitaus weniger, als du ahnst. In zwei Tagen wirst du schlauer sein. Zwei Tage sind doch nicht zu viel verlangt, Tom. Dann sollten wir uns zu einem Parley wiedertreffen, und ich schwöre dir, dass keine Waffe gegen dich erhoben werden wird.«


    Die blauen Augen des Raben fixierten seinen Bruder. Alix hätte alles Gold des Schwarzen Flusses für seine Gedanken gegeben, doch die lagen verborgen hinter einem Panzer aus Eis. »Ich hege genauso wenig wie du den Wunsch, dass noch mehr Blut vergossen wird. Du sollst deine zwei Tage haben, Erik, aber mach dir keine falschen Hoffnungen.«


    Erik schenkte ihm ein dünnes Lächeln, als schlucke er eine bissige Erwiderung hinunter. »Bis dann.«


    Tom und sein Gefolge zogen ab; ihre Tritte kündeten von einem siegessicheren, hochmütigen Abgang. Als die Schritte verklungen waren, wandte sich Erik an Alix. »Was denkt Ihr? Das lief so gut, wie man erwarten konnte, schätze ich?«


    Nie hatte sie ihn so verunsichert gesehen. Und er bedarf meiner Bestärkung. Als wären wir schon verheiratet. Der Gedanke fesselte und erschreckte sie gleichermaßen. »Das habt Ihr wunderbar gemacht«, sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln. Er lächelte zurück, und einen Moment lang vergaß Alix, dass sie nicht allein hier waren. Dann spürte sie Liams Blick auf sich und sah zu Boden.


    »Nun, wenn Ihr mich entschuldigen würdet…«, begann Erik.


    »Eure Majestät!« Ein Page eilte auf den König zu. Glücklicherweise hielt er in gemessenem Abstand vor Erik an, sodass er keine Bekanntschaft mit Alix’ Waffe zu machen brauchte.


    »Was gibt es?«, fragte Erik und klang dabei unfassbar kraftlos.


    »Lady Sirin ist eingetroffen, Eure Majestät.«


    Erik unterdrückte ein Ächzen. Sirin Grey war die letzte Person, die er jetzt sehen wollte. Die Lords und Ritter beeilten sich, das Oratorium zu verlassen, alle bis auf Liam, der sichtlich verstimmt schien. »Auf ein Wort, Eure Majestät?«, sagte er. Sein Blick war kalt und unnahbar.


    Als hätte ich nicht schon genug Probleme, dachte Erik in einem Anflug von Undankbarkeit. »Wir haben nicht viel Zeit. Was hast du auf dem Herzen?«


    Liam zauderte. Es fiel ihm offenbar immer noch schwer, frei vor seinem König zu sprechen.


    »Ich sehe doch, dass du wegen irgendetwas verärgert bist«, hakte Erik ungeduldig nach. »Also raus mit der Sprache.«


    »Nun gut. Sagt mir die Wahrheit– habt Ihr mich lediglich als Requisite für Euer kleines Schauspiel gebraucht?«


    Betroffen starrte Erik ihn an. »Natürlich nicht. Warum denkst du so was?«


    »Es erscheint nur so ungemein praktisch. Nachdem Ihr zehn Jahre lang meine Existenz völlig ignoriert habt, entscheidet Ihr Euch just in dem Moment, mich offiziell in die Familie einzuführen, in dem Ihr Euch mit Eurem Bruder um die Krone streitet.«


    Eriks Herz sank. Er glaubt, ich habe die ganze Sache nur aus Gründen der Politik ins Rollen gebracht. Auf den ersten Blick mochte der gewählte Zeitpunkt vielleicht suspekt erscheinen. Liam hatte ja keine Ahnung, wie lange Erik sich bereits mit dem Gedanken getragen hatte, ihn als rechtmäßigen Bruder anzuerkennen, und so war es naheliegend anzunehmen, dass er sich aus rein selbstsüchtigen Gründen zu diesem Schritt entschlossen hatte. Andererseits hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich Liams Unterstützung bei dem Parley mit Tom wünschte. Warum Liam sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hatte, sich darüber zu ärgern, verstand Erik nicht. »Es tut mir leid, wenn dieser Eindruck bei dir entstanden sein sollte«, sagte er. »Und ich wünschte, ich hätte die Zeit, ausführlich mit dir darüber zu sprechen. Stattdessen muss ich mich nun leider entschuldigen, denn mich erwartet die Pflicht, eine nicht weniger unerquickliche Unterredung mit meiner Verlobten zu führen.«


    Wie aufs Stichwort rauschte Sirin auf sie zu. Sie trug ein Seidenkleid in Elfenbein und Silber, wodurch sie Erik an einen Dolch mit Perlmuttgriff erinnerte. Auch Liam taxierte sie kurz, und als er seinen Bruder wieder anschaute, war sein Blick ein wenig weicher geworden. »Viel Glück«, sagte er vieldeutig und zog sich zurück.


    »Mein König.« Sirin wollte ihn berühren, doch Alix trat dazwischen und hob warnend eine Hand. Sirin erblasste vor Zorn. »Wie könnt Ihr es wagen!«


    »Es ist gut, Hauptmann.« Erik tätschelte Alix beruhigend die Schulter. Sie wandte sich ab, die haselnussbraunen Augen voll der Sorge, und er fürchtete schon, sie würde gegen seine Entscheidung aufbegehren. Doch sie entschied sich anders und trat beiseite.


    »Kommt, Mylady«, sagte Erik, dem es unmöglich war, den Überdruss aus seiner Stimme zu verbannen. »Lasst uns im Ban­nerzimmer reden. Er deutete auf den westlich gelegenen Vorraum. Sirin erfüllte ihm diesen Wunsch und durchquerte mit energischen Schritten den Saal, woraufhin Erik ihr nur noch folgen konnte. Er hörte, wie sich hinter ihnen auch Alix in Bewegung setzte, doch er wusste, sie hatte ihn verstanden und würde auf Abstand bleiben.


    Im Vestibül angekommen, stellte sich Sirin unter ihr eigenes Familienbanner, wie um Erik daran zu erinnern, wer sie war. Die von der Decke herabhängenden Seidenfahnen mit den Hoheitszeichen der Reichsadligen blähten sich leicht auf, als er die Tür schloss. Gleich darauf stellte Sirin ihn zur Rede: »Jetzt hältst du mich also schon für eine Meuchelmörderin?«


    »Wenn ich das täte, wäre ich Euch wohl kaum ohne meine Leibwache in diesen Raum gefolgt.«


    Sirin verzog spöttisch den Mund. »Eure Leibwache ist sie also? So hat man sie bei Hof aber nicht genannt.«


    Erik machte sich nicht die Mühe, sie auf ihre eigene Heuchelei hinzuweisen; er verschränkte nur die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. »Ich denke, wir haben Wichtigeres zu besprechen als Alix Black.«


    Aller Zorn wich aus ihren Augen; plötzlich wirkte sie ebenso kraftlos, wie er sich fühlte. Sie hat abgenommen, stellte er mit Blick auf die prägnanter hervorstechenden Wangenknochen, die schmaler gewordenen Hüften und die Art, wie das Kleid locker um ihren Körper hing, fest. Ihre dunklen Flechten wirkten eigenartig zerzaust, fast wie ausgefranste Taue, und die Seidenhandschuhe schienen viel zu groß für ihre Handgelenke zu sein. Nie hatte Erik sie geringer als makellos erlebt, und ihr derangierter Anblick verstörte ihn mehr, als er zugeben mochte.


    Sie verschränkte die Hände vor dem Schoß, senkte leicht den Blick. »Es tut mir leid, Eure Majestät, ich wollte mich nicht im Ton vergreifen. Nichts läge mir ferner, als Euch zu verärgern.«


    »Warum seid Ihr hier, Sirin?«


    »Zunächst, um Euch wissen zu lassen, dass ich mit allem, was Tom getan hat, nichts zu tun habe.«


    Er betrachtete sie aufmerksam. Er kannte Sirin gut genug, um zu wissen, dass sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken anlügen konnte. Aber sie war ein stolzes Geschöpf, und in ihrem Blick lag Trotz. Als verbiete es sich von selbst, ihre Aussage in Frage zu stellen. Er beschloss, ihr zu glauben– zumindest in diesem Punkt. »Wollt Ihr damit andeuten, Ihr wusstest nicht, was er tat?«


    »Das sagte ich nicht. Ich hörte Gerüchte und sah mit eigenen Augen die Pamphlete der Weißen Raben. Ich weiß einiges und vermute noch viel mehr. Aber Tom hat nicht mit mir darüber gesprochen, nicht einmal…« Sie wandte den Blick ab, doch Erik sah, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. In all den Jahren, die er sie nun schon kannte, hatte er sie nie weinen gesehen. »Er zieht sich immer mehr von mir zurück«, fuhr sie mit leicht bebender Stimme fort. »Und inzwischen spricht er kaum noch mit mir. Er sagt, es sei nur zu meinem Besten, aber ich denke, er… Ich denke, er fürchtet, dass ich…«


    »Dass Ihr ihn verlassen könntet, solltet Ihr die Wahrheit erfahren?« Es kam schärfer heraus, als er beabsichtigt hatte.


    Sirin wandte sich ab und schlang die Arme um sich. »Er glaubt das Richtige zu tun. Er ist nicht machthungrig. Das wisst Ihr. Er…«


    »Er ist der Ansicht, dass ich mein Königreich ins Verderben führe.«


    »Er hält die oridianische Bedrohung für weitaus größer, als Ihr ahnt.«


    »Was für ein Zufall, das Gleiche dachte ich auch über ihn. Nur dass ich nicht versucht habe, ihn zu ermorden.«


    Bei diesen Worten schien alle Luft aus ihr zu entweichen. Sie fiel förmlich in sich zusammen und griff sich ans Herz. »Bei den Göttern… Erik…« Er wartete darauf, dass sie fortfuhr, aber vergeblich; ihr schienen die Worte zu fehlen.


    »Sagt mir, hat er mich die ganze Zeit über verachtet?«


    Sie seufzte. »Das denkt Ihr?«


    »Ja, dieser Eindruck könnte durchaus entstehen.«


    »Er verachtet Euch nicht. Er kann die Welt nur nicht mit Euren Augen sehen, sosehr er sich das vielleicht auch wünschen mag. Und das wünscht er sich, Erik, so sehr… das könnt Ihr Euch gar nicht vorstellen…«


    »Wir sehen die Welt auf die Weise, für die wir uns entschieden haben. Tom hat sich dafür entschieden, sie durch einen schwarzen Schleier hindurch zu betrachten.«


    Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Ihr habt ihn nie verstanden.«


    »Da bin ich ganz Eurer Meinung.« Erik stieß sich von der Wand ab und begann im Raum umherzulaufen. »Was wollt Ihr also von mir, Sirin? Tom hat Verrat gegen mich begangen, viele, viele Male. Ihr behauptet, Ihr wisst nur wenig über seine Verbrechen. Soll ich sie Euch aufzählen?«


    »Nein.« Sie erschauderte. »Bitte nicht.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Seine Stimmungen. Ihr wisst, er leidet unter…«


    »Und das rechtfertigt Hochverrat?«


    »Es war so schwer für ihn.«


    »Wie für uns alle.«


    »Er ist Euer Bruder, Erik. Von Eurem Blut.«


    Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. Er versteifte sich. »Ich bin nicht derjenige, der das vergessen hat.« Die Worte scheuerten in seinem Hals.


    Es folgte ein Moment des Schweigens. Dann fragte sie: »Und was werdet Ihr nun tun?«


    Gute Frage. Keine der Möglichkeiten erschien reizvoll. »Ich weiß es nicht, aber was immer auch geschieht, das Reich steht für mich an erster Stelle. Ich bin König, das ist meine oberste Pflicht. Ihr solltet das doch am besten wissen.«


    »Er ist Euer Bruder«, sagte sie wieder, fast flehentlich.


    Erik seufzte. »Geht nun. Ich kann Euch nicht geben, was Ihr wollt. Ich kann nicht mal sicher sein, in wenigen Tagen noch unter den Lebenden zu weilen.«


    Sie wandte sich um. »Erik, Ihr könnt doch nicht allen Ernstes glauben, dass er…«


    »Geht. Wenn Euch Toms Wohl am Herzen liegt, dann überzeugt ihn davon, dass sein Vorhaben ein Irrsinn ist. Wenn er noch jemandem zuhört, dann Euch.«


    Sie wollte noch etwas sagen, biss sich dann jedoch auf die Lippen und strebte dem Ausgang zu.


    »Sirin.« Die Hand schon an der Tür, hielt sie inne.


    »Ihr habt ein Leben lang um Eure Pflichten gewusst und wart stets darauf vorbereitet, sie zu erfüllen. Nun zaudert nicht.«


    Sie senkte den Kopf, drehte sich aber nicht mehr um. Schweigend verließ sie das Vestibül.

  


  
    26. KAPITEL


    Alix klopfte an die schwere Holztür, ihr Blick schweifte geistesabwesend über die eleganten Schnitzereien. Es war seltsam, wieder in einem geschlossenen Gebäude zu sein, nach so vielen Wochen unter freiem Himmel. Noch seltsamer jedoch war es, sich im königlichen Palast zu befinden, und am allerseltsamsten war es, nun an die Tür eines Prinzen zu klopfen, der einst ihr Geliebter gewesen war.


    Ein Prinz. Die Ironie der Geschichte war kaum zu glauben. Liam, der zeitlebens ein namenloser Bastard gewesen war, besaß endlich einen Namen, und der lautete White. Damit konnte er sich zur Frau nehmen, wen er wollte, jedes Amt bei Hof bekleiden, jedes herrschaftliche Anwesen erstehen. Alles, was Liam für sie zu einem aussichtslosen Kandidaten gemacht hatte, war mit einem Schlag null und nichtig geworden. Seine Herkunft, ihre Familienehre, der lange Weg zwischen den Blacklands und den Greenlands… Nichts davon stand noch zwischen ihnen. Und doch war es zu spät.


    Die Tür schwang auf. Ihr Blick fiel auf Liam, der überrascht wirkte– und überraschend aufgeputzt.


    »Was hast du denn an!?« Die Worte purzelten aus ihrem Mund, noch bevor sie darüber nachdenken konnte.


    Er verzog genervt das Gesicht. »Ja, vielen Dank, dass du mich daran erinnerst. Jemand, der mich darauf hinweist, wie lächerlich ich aussehe, hat mir gerade noch gefehlt.« Er trug ein Sei­den­hemd und Kniehosen aus weichem Leder, dazu eine rote Samt­weste, die aufs Eleganteste in Blau und Rot eingefasst war. Sie hätte kaum mit der Wimper gezuckt, hätte sie Rig oder Erik in solcher Aufmachung angetroffen, aber Liam wirkte einfach so unglücklich in diesem Aufputz, dass sie ein Lachen unterdrücken musste.


    »Sehr prinzenhaft«, sagte sie.


    »Wie wunderbar, Allie.« Er trat zur Seite, damit sie hereinkommen konnte. »Du weißt wirklich, wie man einen Kameraden aufmuntert.«


    »Es ist bezaubernd.«


    »Nein, nein, zu spät, zu spät. Die Sache ist beschlossen– ich sehe aus wie ein Gockel.«


    Sie lachte. »Tust du nicht.«


    »Wie ein samtenes Nadelkissen vielleicht? Oder doch eher wie ein hübsches Polstermöbel?«


    »Man kann doch nicht die ganze Zeit in Rüstung herumlaufen.«


    »Warum nicht? Frauen lieben Männer in Rüstung. Wirkt verwegen und gefährlich. Das einzig Gefährliche an dieser Kluft ist, dass man mich womöglich mit dem Hanswurst aus einem Wanderzirkus verwechselt…«


    »Die Frauen lieben auch Prinzen.«


    »Ach ja? Das muss ich mir merken.«


    »Wie auch immer. So schlimm kann es nicht sein, denn du lächelst.«


    »Nur weil dein Lachen ansteckend ist. Hör sofort auf damit.«


    »Wie Ihr befehlt, Eure Hoheit.«


    Er verzog das Gesicht. »Das hätte ich mir denken können. Bist du hergekommen, um mich zu quälen, oder kann ich sonst noch was für dich tun?«


    Alix’ Lächeln verblasste. Sie war in der Tat nicht ohne Grund gekommen, und der war nicht gerade ein Grund zum Freuen. Aber es half nichts; sie hatte es schon lang genug vor sich hergeschoben. »Ich denke, ich sollte dir das hier zurückgeben«, sagte sie.


    Liam sah sie verständnislos an. »Oh«, sagte er, als sie den Ring in seine Hand fallen ließ. »Richtig.«


    »Ich hätte ihn dir schon vor einiger Zeit wiedergeben sollen. Es tut mir leid.«


    Er nickte, den Blick auf den verschlungenen goldenen Efeuranken in seiner Hand. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


    Alix räusperte sich. »Hast du die Kette noch?« Bei den Göttern, was für eine idiotische Frage.


    Er schien sie nicht gehört zu haben, spielte stattdessen gedankenverloren mit dem Ring in seiner Hand. »Und?«, fragte er schließlich. »Wann wirst du heiraten?«


    Sie zuckte zusammen. »Ich bin nicht sicher. Ich meine, das wurde noch nicht entschieden. Es war Highmounts Idee, und ich weiß nicht genau, was Erik eigentlich will.« Schätze, das werde ich heute Abend herausfinden, dachte sie in einem Anflug von Nervosität. Erik hatte das Thema bisher gemieden, doch es noch länger hinauszuschieben würde den politischen Vorteil zunichtemachen. Er würde sich vor dem Parley mit Tom entscheiden müssen.


    Liam wollte etwas sagen, verkniff es sich aber. Er ließ den Ring in seine Tasche gleiten.


    »Liam…«


    »Schon gut, Allie«, sagte er leise. »Es ist nicht deine Schuld.«


    Zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie wandte sich ab, tat so, als würde sie das luxuriöse Interieur der Zimmerflucht in Augenschein nehmen. Allein die Wohnstube war dreimal so groß wie ihre eigene Schlafkammer und bis in den letzten Winkel mit Samt, Seide und dunklen teuren Hölzern ausstaffiert. Die Dekoration war durchweg in Rot gehalten: Stammesmasken der Harrami mit schmückenden Perlen, Korallenfiguren in Form von mythischen Kreaturen, selbst eine Kollektion lackierter Keramik aus dem alten Alawar. »Die haben wahrlich keine Zeit verloren, aus dir einen Prinzen zu machen, oder?«


    »Nein.«


    »Du klingst nicht gerade begeistert.«


    »Ich weiß nicht. Es gab mal eine Zeit, da dachte ich, dass ich mir all das hier wünschen würde, aber nun…«


    »Was hat sich verändert?« Sie wandte sich zu ihm um, doch er grübelte nur resigniert vor sich hin. Eine andere Antwort erhielt sie nicht.


    »Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie schließlich. »Ich muss mich um die Sicherheit im Oratorium kümmern. Dieses Bethaus ist ein einziger Alptraum. Es führen einfach zu viele Wege hinein und hinaus.«


    »Du schaffst das schon. Wie immer.«


    »Wenn wir uns vor der Versammlung nicht mehr sehen sollten… Viel Glück.« Sie zögerte, fragte sich, ob sie ihn umarmen sollte. Er nahm ihr die Entscheidung ab, zog sie an sich und hielt sie fest. Der Erleichterung, die sie durchflutete, folgte eine Wärme, als trinke man einen Schluck heißen Weins. Er war so nah, und ihr Körper schmiegte sich so perfekt an seinen… Sie musste an das letzte Mal denken, als sie sich ohne Rüstung zwischen ihnen umarmt hatten, und ihr wurde heiß.


    Sie zog sich zurück, bevor sie sich vergaß. »Bis später«, sagte sie mit belegter Stimme.


    Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, holte sie tief Luft. Ihr Daumen fuhr über die leere Stelle, wo einmal Liams Ring gewesen war. Fast hätte sie in seinen Armen die Kontrolle verloren– wieder einmal. Sie verstand, warum er sie mied. Was zwischen ihnen vorgefallen war, hatten sie noch nicht verarbeitet. Da war es einfach nicht recht, ihn wieder und wieder mit sich zu konfrontieren. Er versuchte, weiterzugehen, und sie musste ihn ziehen lassen.


    In diesem Moment schwor sie sich etwas: Wenn sie und Erik nicht heirateten, würde sie sich an einem Ort niederlassen, der weit genug entfernt war, dass Liam in Ruhe wieder zu sich kommen und Erik eine Frau finden konnte, die seiner Zuneigung wert war. Es würde ihr das Herz brechen, aber das war sie den beiden einfach schuldig. Wenn all das vorbei ist, werde ich verschwinden, und Erik und Liam können anfangen, Brüder fürei­nander zu sein.


    Vorausgesetzt, jeder von ihnen lebte so lange.


    Vor Liams Tür hielt Erik inne. Seit gestern hatte er nicht mehr mit seinem Bruder geredet, ein Gespräch, das nicht sonderlich gut verlaufen war. Er verspürte nicht den Wunsch, diese Richtung erneut einzuschlagen, und wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er Liam gern mehr Zeit eingeräumt, bevor er das Thema abgewürgt hatte. Aber Zeit war ein Luxus, den sie nicht besaßen, also klopfte Erik.


    »Herein.«


    Er bedeutete seinen Wachen, vor der Tür zu warten, und ging hinein. Liam saß an einem kleinen Schreibtisch beim Fenster und hatte den Kopf nachdenklich gebeugt. Als er sah, wer eintrat, wollte er sich schon erheben, aber Erik hob eine Hand und ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Du musst das nicht tun. Tatsächlich solltest du dir das schnellstens abgewöhnen. Es sähe doch seltsam aus, wenn der Prinz jedes Mal aufspränge, sobald ein Lord den Raum betritt.«


    Liam nickte und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Muss mich noch daran gewöhnen.« Während er sprach, schnippte er mit Daumen und Zeigefinger eine kleine Goldmünze herum und ließ sie auf der Schreibtischplatte rotieren.


    »Ich möchte unsere Pläne für die anstehende Versammlung mit dir besprechen. Es gibt da einige Dinge, die du wissen solltest.«


    »In Ordnung.« Liam sah nicht auf.


    Er ist wieder böse auf mich. Oder womöglich immer noch? Vielleicht war er ja schon die ganze Zeit über böse auf mich. Erik seufzte und fuhr fort. »Ich nehme an, auch du hast Fragen?«


    Liam antwortete nicht; zu beschäftigt schien er, dem sich drehenden Geldstück bei seinem Tanz zuzusehen. Als es langsamer wurde, stellte Erik fest, dass es gar keine Goldmünze war, doch bevor er mehr erkennen konnte, legte Liam seine Hand darauf.


    »Die Gesetze für eine solche Zusammenkunft verbieten es, dass ich Tom festnehmen lasse oder die Waffe gegen ihn erhebe. Theoretisch ist er an dieselben Gesetze gebunden, doch ich habe im Zusammenhang mit meinem Bruder zu viel Hinterlist erlebt, um ausschließen zu können, dass er sich nicht an sie hält. Was ich also damit sagen will, ist, dass diese Zusammenkunft mög­licherweise gefährlich werden könnte, besonders für dich.«


    Wieder nahm Liam das kleine goldene Ding zur Hand und versetzte es auf der Platte in Drehung.


    Hört er mir überhaupt zu? »Was ist das eigentlich?«, fragte Erik irritiert.


    »Was? Das hier?« Liam unterbrach den Schwung des Gegenstands, sodass Erik endlich erkennen konnte, worum es sich handelte. Alix’ Ring. Wie ist er daran gekommen? »Nichts«, sagte Liam und drehte das Schmuckstück in seinen Fingern. »Nur etwas, das mir meine Mutter vor langer Zeit gegeben hat.«


    Erik schloss die Augen. Er hatte sich eingeredet, dass sein Verdacht unbegründet war, dass ein Kosename nicht viel zu bedeuten hatte. Aber in seinem tiefsten Innern wusste er es besser.


    Brüsk erhob er sich. »Vielleicht sollten wir das ein andermal besprechen.« Liam sah auf, wirkte verwirrt. Er wollte etwas erwidern, aber Erik war schon bei der Tür. »Es tut mir leid, mir ist gerade etwas Wichtiges eingefallen.« Eine Lüge, aber er musste raus hier.


    So schnell es sich für einen König noch geziemte, eilte er den Gang hinunter, obwohl er keine Ahnung hatte, wohin er eigentlich wollte. Hinter ihm versuchte seine lächerliche Entourage aus Leibwachen mit ihm Schritt zu halten.


    Er fühlte sich wie betäubt. Er hatte sich gewappnet gewähnt, sich jedoch nicht vorstellen können, dass das Schicksal so grausame Spiele spielen konnte. Schon lange hatte er den Verdacht gehegt, dass Alix ihr Herz an einen anderen Mann gehängt hatte. An jenem Tag, als er zugestimmt hatte, sie mit Arran Green loszuschicken, da hatte er sie ein letztes Mal auf die Probe gestellt. Er hatte sie nicht geküsst, stattdessen darauf gewartet, dass sie den alles entscheidenden Schritt machte. Dass sie aus freien Stücken auf ihn zukam. Aber das hatte sie nicht getan, und er wusste, sie würde es auch niemals tun, nicht ernsthaft, nicht bis ihr Herz wirklich frei war. Sie mochte ihn küssen, ihn sogar mit in ihr Bett nehmen, aber nie würde sie sich ihm ganz hingeben. Wie viel sie auch miteinander teilten, etwas von ihr würde ihm stets verschlossen, für ihn unerreichbar bleiben. Es wäre nie genug. So hatte er beschlossen, sich die Sache aus dem Kopf zu schlagen und sich ganz auf Tom zu konzentrieren. Und fast wäre ihm das auch gelungen. Bis zu dem Tag, da Liam im Vestibül etwas gesagt hatte, was ihn aufhorchen ließ.


    Allie hatte er sie genannt. Ihr Kosename, den niemand außer Rig je benutzte. Das Wort, das ihr Erik vor Monaten ins Ohr geflüstert hatte, woraufhin sie in seinen Armen erstarrt war. Er hätte den Ring wiedererkennen müssen, hätte eins und eins zusammenzählen sollen. Nun ergab alles einen Sinn. Kein Wunder, dass er mich verabscheut. Und wie auch nicht? Der Konstellation wohnte eine dermaßen verdrehte Poesie inne, dass Erik fast laut aufgelacht hätte. Die beiden Dinge, die er sich in dieser Welt am meisten wünschte, konnten nie miteinander existieren. Das eine zu bekommen hieß, dass man das andere für immer verlor. Schlimmer noch, so lange hatte er das Offensichtliche ignoriert, dass er Gefahr lief, beides zu verlieren.


    Erik blieb stehen. Sein Weg hatte ihn zum Oratorium geführt. Es überraschte ihn nicht; der Ort war Schauplatz der wichtigsten Momente in seinem Leben gewesen. Und schon morgen würde er wieder diese Rolle einnehmen. Morgen würde er hier mit seinem Bruder und seinen Lords stehen und den letzten Kampf um die Krone austragen. Ob mit Worten oder Waffen, vermochte er indes nicht zu sagen.


    »Ich will Armbrustschützen auf der Empore«, sagte Alix und deutete nach oben, »und ich habe angeordnet, dass alle angrenzenden Räume versiegelt werden.«


    Rig knurrte zustimmend. »Übertreib’s nicht. Erik möchte die Regeln für diese Versammlung nicht verletzen, darüber hinaus lassen zu viele Sicherheitsmaßnahmen ihn schwach erscheinen.«


    »Langsam hörst du dich an wie Highmount.«


    Ihr Bruder schaute sie sauer an. »Sag das nie wieder.«


    Alix’ Blick wanderte durch das Oratorium. »Er wäre verrückt, würde er hier irgendwas versuchen, oder?«


    »Der Rabe?« Rig zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, aber ich bin kein Taktiker wie er. Andererseits ist das Planen einer Schlacht nicht das Gleiche wie Fallen stellen.«


    »Er braucht uns nicht mal in eine Falle zu locken. Wenn es hart auf hart kommt, muss er nur nach seinen treuesten Königsklingen pfeifen, uns einkesseln und in den Kerker werfen lassen. Dann werden wir alle am Galgen sterben.«


    »Verrat wird traditionell mit Enthauptung bestraft«, belehrte Rig sie.


    »Hauptmann. Mylord.« Ein ihnen unbekannter Ritter näherte sich. »Bitte entschuldigt die Störung, aber draußen bei den Toren ist ein Mann, der mit dem Hauptmann zu sprechen wünscht.«


    »Wer ist er?«, wollte Alix wissen.


    »Seinen Namen wollte er nicht nennen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wie sieht er denn aus?«


    »Ein Bürgerlicher, seiner Kleidung nach zu urteilen. Sein Gesicht… es war… Nun, er hatte…« Der Ritter brach ab, zog angestrengt die Brauen zusammen. »Es tut mir leid, Hauptmann, ich könnte ihn Euch nicht beschreiben. Vermutlich hab ich nicht genau hingesehen. Ich werde noch mal zurückgehen und…«


    Alix lächelte. »Nicht nötig, Kommandant, diese Beschreibung reicht. Bringt mich zu ihm.« Den irritierten Blick ihres Bruders missachtend, folgte sie dem Ritter.


    Sie fanden ihn jenseits des Tors, wo er lässig an der Mauer lehnte. Als er Alix sah, straffte er sich. »Einen wunderschönen guten Morgen, Lady Black«, sagte er in seiner schieferrauen Stimme. Der Spion hatte seine übliche Kluft gegen eine mattfarbige Tunika und Stiefelhosen eingetauscht, ansonsten sah er genauso aus wie beim letzten Mal, da Alix ihn gesprochen hatte. Also völlig unauffällig. Lediglich die Kapuze, die er trug, wirkte an diesem warmen Frühlingstag irgendwie fehl am Platze. Trotzdem fiel sie wiederum nicht so sehr auf, dass er dadurch Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, weil sie eine steife Krempe besaß, sodass sie als Sonnenschutz für sein Gesicht durchgehen konnte.


    Alix musste eingestehen, dass es gut war, ihn zu sehen– auch wenn sie es nicht laut zugeben würde. »Wisst Ihr, genau genommen heißt es Lady Alix, nicht Lady Black. Mein Bruder ist der Bannerlord, nicht ich.«


    »Ich denke, für eine Heldin wie Euch kann man ruhig mal eine Ausnahme machen.« Irgendwie klang alles, was Saxon sagte, leicht spöttisch. »Davon abgesehen hörte ich, dass man Euch wohl bald mit Eure Majestät wird anreden müssen.«


    Alix verzog das Gesicht. »Das halbe Reich scheint schon davon gehört zu haben. Egal, ich bezahle Euch nicht, damit Ihr mich mit Klatsch versorgt.«


    »Nein, da habt Ihr recht, aber Ihr zahlt gut, und meine Kunden kriegen immer das, wofür sie bezahlen.« Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Alix ein Lächeln unter der Kapuze ausmachen, als er ihr ein Pergament reichte.


    Sie nahm das Dokument entgegen. Als sie es überflog, weiteten sich ihre Augen. »Ist es das, was ich denke?«


    »Ich habe aus einer Lüge eine Wahrheit gemacht. Ein listiges alchemistisches Manöver, wenn ich das so sagen darf.«


    Alix konnte ihm nicht widersprechen. Sie hatte Saxon mit der Verbreitung von Falschinformationen beauftragt, genauer gesagt damit, dass der König im Besitz einer Liste all der Familien sei, die zu den Weißen Raben übergelaufen waren. Und der Spion hatte geliefert; Highmount persönlich hatte es bestätigt. Doch wie es schien, hatte Saxon noch viel besser gearbeitet. »Ist das sicher? All diese Familien stehen auf Toms Seite?«


    »Zumindest denken sie darüber nach. Viel wird vom Ausgang der Verhandlungen abhängen, schätze ich.«


    »Was ist mit den Königsklingen? Ich meine, mit denen, die zurückblieben, als der Rest von uns Richtung Grenze marschierte. Was werden sie tun?«


    »Einige Offiziere gehören zum Raben. Andere stehen loyal zum König. Sie alle versuchen Einfluss auf die gewöhnlichen Soldaten zu nehmen. Wie sich das Kräfteverhältnis am Ende darstellen wird, kann niemand vorhersagen.«


    Alix warf noch einmal einen Blick auf die Liste. Woodridge. Green­barrow. Alansport. Namen, die sie kannte. Menschen, mit denen sie aufgewachsen war. Kannten sie die Wahrheit über Tom, oder glaubten sie einfach seinen mehr oder weniger geschickt konstruierten Lügen? Unmöglich zu sagen, und im Grunde war es auch egal. »Wir können nicht zulassen, dass diese Familien den Raben zu dem Parley begleiten. Wenn er sich zu sicher fühlt, wird er sich nichts mehr von dem anhören, was Erik zu sagen hat. Das Treffen wird als reine Formsache enden und ihm nur als Rechtfertigung dienen, damit er am Ende behaupten kann, er habe alles versucht, um Blutvergießen zu verhindern.«


    »Vielleicht, wenn einige von diesen Familien einen tragischen Unfall…« Unter der Kapuze flackerte Saxons Blick listig auf.


    Alix dachte gerade so lange darüber nach, bis sich ihr der Magen umdrehte. »Nein. Erik würde das nicht gutheißen, und ich auch nicht.«


    »In diesem Fall wäre es vielleicht eine Überlegung wert, diese Familien glauben zu lassen, dass ihnen das eine oder andere Unglück widerfahren könnte.«


    »Fahrt fort«, sagte sie skeptisch.


    »Sie sind mutig, weil sie sich im Verborgenen wähnen. Falls jedoch ihre Identität öffentlich würde, könnte sich das ändern. Ihr seid bei Hof nicht ständig ein und aus gegangen. Habt nie sonderlich viel Zeit in der Hauptstadt zugebracht. Niemand hier weiß, wozu Ihr imstande seid. Sorgen wir dafür, dass diese Familien Euch fürchten lernen.«


    Ja, dachte sie. Sie sollen mich fürchten lernen. Und auch Erik sollen sie fürchten lernen. »Sucht jedes dieser Anwesen auf, und malt einen Raben an ihre Pforten. Lasst sie unmissverständlich wissen, dass sie aufgeflogen sind.«


    Er verbeugte sich. »So wird es noch heute Nacht geschehen.«


    Da kam Alix eine Idee. »Was, wenn wir statt Farbe Blut verwenden? Oder geht das zu weit?«


    Der Spion lächelte. »Wir sind im Krieg, Lady Black. Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.«

  


  
    27. KAPITEL


    Wie erwartet fand Alix den König in seinem Studierzimmer. Er war noch immer dort, wo sie ihn gestern Abend verlassen hatte: am Arbeitstisch sitzend und schreibend. Bis weit in die Nacht war sie an seiner Seite geblieben, doch er hatte sie beharrlich ignoriert und sie schließlich zu Bett geschickt. Kurz vor Morgengrauen war sie endlich in unruhige Träume von Prinzen und Raben und Hochzeiten hinübergedämmert. Sie fragte sich, ob Erik überhaupt etwas geschlafen hatte.


    Er schaute nicht mal auf, als sie den Raum betrat, deutete nur auf den Stuhl, der ihm gegenüberstand. Das ist es, dachte sie. Jetzt werden wir das Parley besprechen. Sosehr sie den Moment fürchtete, so froh war sie, die Sache ein für alle Mal zu erledigen.


    »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte sie und zog sich den Stuhl heran. »Immer bleibt noch irgendwas zu tun, das einfach keinen Aufschub erlaubt…«


    Er nickte unbestimmt, dann erfüllte wieder das Kratzen des Federkiels den Raum.


    »Ich hörte, die Priester haben es abgelehnt, sich mit der einen oder der anderen Seite zu solidarisieren.«


    »Ja.«


    »Gwylim sagte, dass sich die Götter nie in die Streitigkeiten der Menschen einmischen. Vielleicht trifft das ja auch auf die Priester zu.« Vielleicht warten sie aber auch nur ab, wer als Sieger aus der Sache hervorgeht.


    Erik erwiderte nichts.


    »Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht dazu überreden kann, eine Rüstung zu tragen?« Sein Wams war exquisit. Unter anderen Umständen hätte sie die kunstvollen Stickereien gewiss bewundert, wie auch die Farbe, die das Blau seiner Augen noch mehr zum Strahlen brachte. Stattdessen fragte sie sich, wie viele Dolchstöße schwerer Seidenbrokat wohl abhalten mochte.


    »Eine Rüstung könnte ein falsches Signal senden«, sagte er.


    Besorgt sah Alix ihm bei der Arbeit zu. Seine Federstriche wurden so prägnant ausgeführt wie seine Worte, gerade und stolz saß er da, jeder Zoll an ihm schien unter Anspannung zu stehen. Verständlich, ja– denn so unermesslich viel stand heute auf dem Spiel. Und doch hatte sie Erik deutlich gelockerter in so manch aussichtslos erscheinende Schlacht reiten sehen. Wenn es so etwas wie den rechten Zeitpunkt für sein überbordendes Selbstvertrauen gab, dann jetzt.


    Er verteilte eine Handvoll Sand auf dem Pergament und legte es beiseite. Erst jetzt blickte er zu ihr auf und lehnte sich mit unergründlicher Miene in seinem Arbeitssessel zurück. »Darf ich Euch eine persönliche Frage stellen, Alix?« Sie hatte kaum Zeit, sich über diese plötzliche Vertrautheit zu wundern, als er hinzufügte: »Warum habt Ihr mir nicht erzählt, dass Liam Euer Geliebter war?«


    Scharf sog sie die Luft ein, als hätte man sie in den Magen getreten. Gern hätte sie den Blick abgewendet, doch Eriks Augen nagelten sie förmlich auf ihrem Stuhl fest. So konnte sie ihn nur hilflos anstarren, während es in ihrem Kopf drunter und drüber ging und sie instinktiv nach dem fehlenden Ring an ihrem kleinen Finger tastete.


    »Ihr scheint mir überrascht, wie ich feststelle. Ordnet ruhig Eure Gedanken, ich kann warten.« Sein Ton war weich und kalt gleichermaßen und auch zerbrechlich wie eine dünne Schicht aus Eis.


    Verdammt seist du, Alix.


    Sie zwang ihre Stimme durch einen rauen Rachen. »Ich wusste nicht, dass er Euer Bruder ist, nicht von Anfang an. Als ich es erkannte, fiel schon alles auseinander. Und dann waren wir keine Liebenden mehr.«


    Erik wirkte unbeeindruckt. »Also dachtet Ihr, es sei nicht wichtig?«


    »Ich… Ich hätte es Euch sagen müssen. Das weiß ich. Aber ich konnte einfach nicht.«


    »Ich muss wohl kaum fragen, ob er von mir weiß. Das erscheint mir offensichtlich.« Mit jedem Wort klang er spröder; das Eis drohte zu brechen.


    »Ich musste es ihm sagen. Es wäre nicht recht gewesen, weiterzumachen, als sei nichts geschehen…«


    Erik schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als hätte sie gerade eine seiner Befürchtungen bestätigt. »Lasst mich raten: Und bei dieser Gelegenheit habt Ihr Eure… Beziehung zu ihm dann auch gleich für beendet erklärt.«


    »Ich hätte es Euch sagen müssen, aber ich wollte Euch nicht verletzen. Nach dem, was mit Liam passierte… Ich war noch nicht bereit, schon wieder solches Leid zu bereiten.«


    »Ihr wart noch nicht bereit?« Er erhob sich und ging zum Fenster, die linke Hand am Körper zur Faust geballt. Er rang um Beherrschung, und Alix wünschte sich, er würde es nicht tun. Sie verdiente die volle Wucht seines Zorns. »Hier geht es nicht um Euch, Alix. Nicht mal um mich. Versteht Ihr das denn nicht? Ihr wisst nur zu gut, was Liam in seinem Leben alles durchgemacht hat, wie schwer es für ihn und mich war, bis zu diesem Punkt zu gelangen, an dem wir heute stehen. Ich habe mich so bemüht– vielleicht zu sehr bemüht–, doch nun ist er endlich hier, und ich wagte tatsächlich zu hoffen, dass wir endlich Brüder füreinander werden könnten. Doch jetzt könnte diese Hoffnung für immer zerstört worden sein, weil ich ihn aus Unkenntnis heraus einmal mehr tief verletzt habe.« Als er sich vom Fenster abwandte, lag in seinem Blick etwas Anklagendes. »Alles, was Liam im Leben erleiden musste, war meine Schuld. Mein Vater wollte ihn heimbringen, aber ich stellte mich dem entgegen. Ich habe ihm alles genommen– seine Familie, seine Zukunft, selbst Sicherheit. Seit sieben Jahren nun versuche ich, ihm etwas zurückzugeben, nur um festzustellen, dass ich ihm wieder etwas gestohlen habe! Wenn Euch etwas an ihm lag, wenn Euch an einem von uns etwas lag, wie konntet Ihr dastehen und zusehen, wie es passierte?«


    Mit jedem seiner Worte brach Alix’ Herz ein bisschen mehr. Das schlechte Gewissen, unter dem sie seit Monaten litt und das Herz wie Kopf beschwert hatte, es war nichts im Vergleich zu dem hier. In den zahllosen Stunden, in denen sie über ihre Beziehung zu Liam und Erik nachgegrübelt hatte, hatte sie nicht einen Gedanken daran verschwendet, wie es um das Verhältnis der beiden zueinander stand. Wie hatte sie nur so ichbezogen sein können? Es schien, als stünde nun sie allein der Zukunft der beiden Männer im Weg. Nachdem er sieben Jahre lang den Schutt der Vergangenheit aus dem Weg geräumt hatte, hatte Erik endlich einen Weg zu seinem Bruder gefunden, nur um in Alix das größte Hindernis von allen vorzufinden. Ein Hindernis, dass sie nun vielleicht nie mehr würden überwinden können.


    »Es tut mir leid.« Ihre Stimme bebte. »Ihr habt recht, ich war eine Närrin.« Eine jämmerliche, rücksichtslose, selbstsüchtige Närrin…


    Erik seufzte, lang und tief und unendlich müde. Die Wut schwand aus seinem Blick. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie sprang von ihrem Stuhl auf, noch bevor er das Wort ergreifen konnte. Sie hatte jeden der Pfeile, die er auf sie abgeschossen hatte, mehr als verdient und würde es nicht zulassen, dass er auch nur einen davon zurücknahm.


    »Ich sehe Euch dann in wenigen Stunden«, sagte sie, und ihre Stimme klang seltsam distanziert in ihren Ohren. »Ihr solltet Euch entspannen, wenn möglich. Ich werde der Dienerschaft sagen, dass sie Euch Tee bringen soll.« Sie verbeugte sich, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, hörte sie, wie im Studierzimmer wütend Papiere zu Boden geworfen wurden. Sie betete zu den Tugenden, dass dies der letzte Gefühlsausbruch Eriks für heute war, denn er brauchte für das, was vor ihm lag, in allererster Linie eines: einen kühlen Kopf.


    Das Oratorium knirschte vor Anspannung. Obwohl nur einige Wachen und eine Handvoll ausgewählter Lords anwesend waren, erschien der riesige Bau beengt und bedrückend. Die Decke lastete über ihnen wie der Deckel auf einem blubbernden Kochtopf, der ihnen jeden Moment um die Ohren fliegen konnte. An Alix’ Armen stellten sich die Härchen auf, aber vielleicht war es auch einfach nur zu kühl in dem Gebäude. Arnot hatte nur zwei der Öfen anfeuern lassen. »Besser zu kalt als zu heiß«, hatte der Hofmeister ihr gegenüber bemerkt. »Das betrifft sowohl den Raum als auch die Gemüter.«


    Alix’ Blick wanderte über die Türreihen an den Längsseiten der Halle. Jede Tür wurde von einem Paar Wachmännern flan­kiert, obwohl die meisten darüber hinaus mit dicken Eichenbalken verriegelt worden waren. Lediglich das Portal unter der Empore war nicht abgesperrt, weil durch dieses der Rabe und sein Gefolge eintreten würden. Zwar stellte es eine Beleidigung dar, den Prinzen des Reiches zu zwingen, einen Eingang zu nehmen, der für die Bürgerlichen vorgesehen war, aber das war Alix egal. So wurde verhindert, dass Tom und seine Männer den Hauptteil des Palasts überhaupt erst betraten, denn sie würden stattdessen den Gang nehmen müssen, der direkt vom Palasthof zur Galerie führte. Je mehr Kontrolle sie über den Weg des Raben besaß, umso besser.


    Wieder blickte sie hinauf zur Empore, versicherte sich, dass die Armbrustschützen noch da waren. Als ob sie wie von Zauberhand verschwinden könnten. Frustriert stieß sie die Luft aus. Du quälst dich nur unnötig, hast doch alles Menschenmögliche getan. Ihr und Rigs Blick trafen sich, und sie nickte ihm kurz zu. Zufrieden, dass der Ort der geplanten Zusammenkunft bestmöglich gesichert war, verließ sie den Saal, um ihren Platz an der Seite des Königs einzunehmen.


    Als sie die Tür zum Studierzimmer erreichte, zögerte sie. Seit dem Morgen hatte sie Erik nicht mehr gesehen, und die Wunde schmerzte noch. Aber sie konnte es sich jetzt nicht leisten, darüber nachzusinnen– und er auch nicht. Er hat wichtigere Dinge im Kopf als dich. So bestärkt trat sie ein. Erik stand am Fenster, die Hände hinterm Rücken verschränkt. Er wirkte entspannt, doch als er sich zu ihr umwandte, brannten seine Augen wie bläuliche Kohleflammen. Das war erst mal kein schlechtes Zeichen, entschied Alix; er brauchte dieses Feuer, um dem Raben die Stirn zu bieten.


    »Wie ist die Stimmung im Oratorium?«, fragte er.


    »Angespannt.«


    »Das glaube ich gern. Ihr habt die halbe Armee dort abgestellt.«


    »Zu gern hätte ich auch noch die andere Hälfte gehabt.« Sie sah sich um. »Wo ist Liam?«


    »Er kommt gleich.«


    Wahrscheinlich übergibt er sich gerade. Die einzige Person, die Liam noch nervöser machte als der König, war der Rabe. »Er sollte sich besser beeilen. Tom wird jeden Moment hier sein.«


    »Tom kann warten. Es kann nicht schaden, ihn daran zu erinnern, wer hier der König ist.« Eriks Kiefer mahlten, und ruhelos zuckten die Finger links und rechts seines Körpers.


    »Seid Ihr bereit?« Sie bereute die Frage, sobald sie heraus war. Wie konnte man jemals bereit sein für das, was nun bevorstand? »Bitte entschuldigt, das war dumm von mir. Wieder mal.«


    So etwas wie Reue trat in seinen Blick. »Alix…«


    Sie trat vor und nahm ihn in den Arm, und er drückte sie fest an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Es ist gut«, murmelte sie. »Alles wird gut.« Es klang so banal, als tröste sie ein kleines Kind, doch es schien zu helfen. Er entspannte sich in ihren Armen und seufzte. »Ich bin direkt hinter Euch«, sagte sie. »Und Liam auch.«


    »Danke schön.« Er zog sich zurück, der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Das wollte ich hören.«


    Es klopfte an der Tür, und Liam trat ein. Alix konnte nicht verhindern, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte. Er sah wahrlich aus wie ein Prinz. Seine Kleidung war so erlesen wie die von Erik, das ehemals störrische Haar sorgfältig geschnitten und gekämmt. Doch der Ausdruck auf seinem Gesicht– so entschlossen, als zöge er in eine Schlacht– war ganz Liam. »Ich hörte Stimmen, als ich am Oratorium vorbeikam«, sagte er. »Ich glaube, sie sind eingetroffen.«


    »Dann geht es jetzt los.« Erik ging zur Tür.


    Liam trat auf ihn zu. »Ich bin an deiner Seite, Bruder«, sagte er und reichte ihm die Hand.


    Alix senkte lächelnd den Blick, als die beiden sich umarmten. Fast konnte sie spüren, wie Liams Stärke auf Erik überging.


    Sie erreichten das Oratorium und fanden Tom, Roswald Green und eine Handvoll anderer Männer, die Alix nicht kannte, eng am Tisch des Königs beieinanderstehend. Albern Highmount, Arran Green und die Lords Black, Brown und Green hatten sich auf der gegenüberliegenden Seite aufgestellt. Der Tisch zwischen ihnen stellte so etwas wie ein Niemandsland, eine neu­trale Zone dar. Alle Augen waren auf den ankommenden König gerichtet, der in Begleitung seiner Leibwache und seines Bruders erschien. Alix hatte Erik gebeten, sie vorgehen zu lassen, aber er hatte nichts davon hören wollen, so wie er es abgelehnt hatte, in Schwert und Rüstung zur Versammlung zu erscheinen. Er wollte um jeden Preis einen furchtsamen Eindruck vermeiden.


    Der Rabe hatte sich mit derlei Fragen nicht gequält. Er trug keine Rüstung, aber an seinem Waffengürtel hingen Schwert und Dolch und an seinem Rücken ein lederbespannter Drachenschild. Rasch ließ Alix ihren Blick über seine Männer wandern, und sie stellte fest, dass sie alle ähnlich ausgerüstet waren. Roswald Green trug sogar eine Brustplatte. Wieder ging ihr Blick hinauf zur Empore. Die Armbrustschützen waren da, die Waffen geladen und gespannt. Auch Rig war bewaffnet, so auch Arran Green. Die beiden waren zu sehr Soldaten, als dass für sie etwas anderes in Frage gekommen wäre. Wenigstens etwas.


    »Guten Tag, Bruder«, sagte Erik. »Pünktlich wie immer.«


    »Und du kommst zu spät wie immer.«


    Erik ging nicht darauf ein. Er betrachtete das halbe Dutzend Männer und Frauen, das Tom mitgebracht hatte. »Ihr seid weniger, als ich erwartet habe.«


    Eine arglose Bemerkung– Alix hatte Erik bisher noch nicht von Saxon und den mit Blut gemalten Raben erzählen können–, aber das wiederum konnte Tom nicht wissen. Der schürzte die Lippen. »Ja, einige meiner Freunde haben offenbar in letzter Minute beschlossen, auf die Jagd zu gehen oder überraschend krank zu werden. Ein guter Zug, Bruder.«


    »Das ist kein Spiel, Tom.«


    »Nein, da hast du recht.«


    »Wollen wir dann?« Erik deutete auf die Stühle, die um den großen Tisch standen, doch Tom lehnte mit einem brüsken Kopfschütteln ab. Erik seufzte. »Entspann dich, Bruder. Ich halte mich an die Regeln für eine solche Versammlung. Ich kann dich nicht einsperren, und hätte ich dich ermorden wollen, hätte ich den Schützen da oben schon längst das entsprechende Signal gegeben. Du solltest mich eigentlich besser kennen, sonst wärst du doch gar nicht erst gekommen.«


    »Das stimmt, ich kenne dich besser.« Toms Blick ging zu Alix. »Aber die hier kenne ich nicht, und es geht das Gerücht, dass sie dir sehr zugetan ist.« Er lächelte in einer Mischung aus Spott und Liebenswürdigkeit.


    »Keine Bange, der Black, um den du dir Sorgen machen müsstest, steht hier«, knurrte Rig, bevor Erik ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen brachte.


    »Nun gut«, meinte Erik. »Dann wollen wir dich mal beruhigen, Bruder. Armbrustschützen, verlasst das Oratorium!«


    Nein!


    Alix wagte es nicht, dem König in Gegenwart der anderen zu widersprechen, aber sie starrte ihn so böse an, wie es ging. Erik ließ sich davon nicht beeindrucken. Die Schützen verließen den Gebetssaal und nahmen gleichzeitig Alix’ einziges Fünkchen Trost mit sich.


    Der Rabe fixierte seinen Bruder aus zusammengekniffenen Augen. Zweifellos fragte er sich, welches Spiel Erik wohl spielte. Und auch Alix stellte sich diese Frage. Am Ende nahm er auf dem dargebotenen Stuhl Platz, und seine Männer folgten seinem Beispiel. Zusammengerechnet saßen somit etwas mehr als ein Dutzend Leute am Tisch, acht auf Eriks Seite, neun auf Toms, die sich über die polierte Eichenplatte hinweg ansahen. Als ob wir einen Friedensvertrag aushandeln, dachte Alix. Und in gewissem Sinne stimmte das ja auch.


    »Du sagst, du hast Informationen über den Feind, die ich nicht habe«, begann der Rabe. »Ich wage das zwar zu bezweifeln, höre mir aber gern an, was du zu wissen glaubst.«


    Erik lehnte sich über den Tisch, legte vor sich die Fingerspitzen aneinander. »Ich nehme an, du weißt, dass die Oridianer ihre Truppen aufgeteilt haben. Das Hauptheer machte sich vom Boswyck-Tal aus über die alte Kaiserstraße auf den Weg. Das zweite Heer ist kürzlich in die Blacklands eingefallen, aber General Green hat sie bei den Scions zerschmettert. Ein drittes Heer, dessen Truppenstärke wir auf etwa dreitausend Mann schätzen, steht in den Brownlands.«


    Tom machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das wissen wir doch alles.«


    »Der Priester ist bei ihnen«, sagte Erik.


    »Von diesem Gerücht hörte ich.«


    »Es ist aber kein Gerücht«, warf Arran Green ein. »Alix Black und einer meiner Kundschafter sahen ihn mit eigenen Augen.«


    Der Rabe blickte den General unbeeindruckt an. »In diesem Fall ist es eine Schande, dass ihr ihn nicht für seinen Leichtsinn habt bezahlen lassen. Seine Gegenwart inspiriert fraglos seine Männer.«


    »Es ist schlimmer als das«, sagte Erik. »Madan macht mehr, als seine Soldaten im Glauben zu stärken. Seine dunklen Kräfte verleihen ihnen eine Zähigkeit, die wir uns niemals vorstellen konnten.«


    Tom schnaubte verächtlich auf. »Du gibst zu viel auf Tavernengeschwätz, Erik. Der Priester ist kein dunkler Hexer, und dieser Krieg ist auch kein epischer Kampf gegen das Böse. Es ist nur ein ganz gewöhnlicher, schäbiger Konflikt, in den wir nie hätten hineingezogen werden sollen.«


    Fast mitleidig sah Erik seinen Bruder an. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr du dich irrst. Erzählt es ihm, Lord Black.«


    Weitaus weniger empathisch wandte sich Rig dem Prinzen zu. »Wenn Ihr Euch die Mühe gemacht hättet, auch nur einen Finger für die Verteidigung des Reiches zu rühren, würdet Ihr wissen, dass die Kräfte des Priesters nicht der Fantasie irgendwelcher Trunkenbolde entsprungen sind. Madan hat einen Weg gefunden, den Blutpakt zu pervertieren, um auf diese Weise Männer zu Soldaten zu machen. Doch diese Männer stehen unter seinem Bann, sind hernach kaum mehr als leere Hüllen, und mit einem Handstreich wirft er ihre Leben fort. Diese Unterjochten kennen keine Furcht und keinen Schmerz. Sie sind äußerst schwer zu bekämpfen und noch schwerer zu töten. Und er hat hunderte von ihnen, wenn nicht tausende.


    Schallendes Gelächter hallte von den polierten Steinmauern wider. Alle Augen gingen zu Roswald Grey. Bis jetzt hatte er keinen Ton von sich gegeben, doch wie es schien, konnte er nicht mehr länger an sich halten. »Soll das ein Scherz sein, Lord Black?« Unter Ausnutzung seiner immensen Körpergröße schaute er auf Rig herab.


    »Ihr könnt doch nicht ernsthaft annehmen, dass wir Euch diesen Unsinn glauben«, ließ sich eine weitere Stimme aus dem Gefolge des Raben vernehmen. Es war eine Frau niederen Adels, die offenbar mehr Gold als gute Erziehung besaß, wenn man nach ihrem geschmacklosen, protzigen Gewand ging.


    Bevor Rig antworten konnte, meldete sich Arran Green zu Wort. »Es ist völlig unerheblich, was Ihr glaubt oder nicht, Mylady, es ist die reine Wahrheit. Ich habe gegen mehr von diesen Unterjochten gekämpft, als ich zählen kann. Einige von ihnen sind nichts weiter als behexte Bauern, deren Hauptzweck darin besteht, sich uns in den Weg zu stellen. Andere sind ausgebildete Soldaten, die bis auf den letzten Blutstropfen kämpfen. Jeder Mann und jede Frau auf dieser Seite des Tischs hat sie gesehen. Und nahezu alle haben ihnen schon im Kampf gegenübergestanden. Diese Unterjochten sind real, und sie sind sehr gefährlich. Und wir haben keine Ahnung, wie viele von ihnen der Feind bereits erschaffen hat.«


    Der Rabe hörte aufmerksam zu, die Augenbrauen zu einer dicken schwarzen Linie zusammengezogen. Tomald White und Arran Green kannten sich schon seit sehr langer Zeit. Sie hatten zusammen trainiert, gemeinsam Armeen befehligt, Seite an Seite Blut vergossen. Tom wusste, was für ein Mann der Generalkommandant war, und er wusste vor allem, dass Arran Green kein Lügner war. »Wie ist so was möglich?«, fragte er schließlich und ignorierte den fassungslosen Blick von Roswald Green.


    »Das wissen wir nicht«, sagte Erik. »Nevyn sagt, er hat noch nie von so etwas gehört. Aber er ist sich sicher, dass der Pakt gebrochen werden kann, wenn der Blutmeister getötet wird.«


    »Dann muss Madan sterben«, sagte Tom.


    »Zu einem ähnlichen Schluss sind wir auch gelangt«, meinte Rig trocken.


    »Fast hätten wir ihn gehabt.« Fahrig fuhr sich Erik mit einer Hand über die Augen. »Wir waren so nah dran…«


    »Ein enttäuschendes Versagen«, sagte Arran Green, »für das ich die volle Verantwortung übernehme. Trotzdem war die Mission kein totaler Fehlschlag. Wir haben dabei etwas Wichtiges entdeckt. Der Priester benutzt unsere eigenen Leute gegen uns. Er hat aldische Gefangene gemacht und sie in Unterjochte verwandelt. Wir wissen nicht, wie lange er schon so verfährt oder wie viele er sich schon zu Willen gemacht hat, aber auf diese Weise könnte er seine Truppenstärke erheblich vergrößert haben.«


    Toms Gesicht verdunkelte sich zusehends. Also ist es ihm nicht gleich, was mit seinem Volk passiert, dachte Alix. Schade nur, dass er rein gar nichts zu seinem Wohl unternommen hat. Auch der Rest aus seinem Gefolge hatte die Gesichtsfarbe gewechselt– von Weiß über Grün bis Dunkelrot war alles dabei–, ein veritables Spektrum der Furcht. Alle, bis auf Roswald Grey, der zu beschäftigt damit war, Toms Reaktionen zu beobachten. Vermutlich, um sich daran irgendwie zu orientieren.


    »Das würde auch die Andithyrianer erklären«, überlegte der Rabe.


    »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen«, warf Grey ein.


    »Nein, aber es wäre eine bessere Theorie als Eure. Es ist einfach nicht nachvollziehbar, dass so viele Andithyrianer plötzlich so begeistert für ihre Eroberer in den Krieg ziehen.«


    Erik sah von einem zum anderen. »Wovon redet ihr?«


    »Deine Informationen sind lückenhaft, Bruder«, sagte Tom. »Das gegnerische Hauptheer ist über fünftausend Mann stark. Allerdings berichten meine Kundschafter, dass die Hälfte ihrer Kämpfer aus weißhaarigen Andithyrianern besteht.«


    Erik presste die Lippen zusammen. »Der Priester. Er muss sie unterjocht haben, bevor er in die Blacklands aufgebrochen ist.«


    »Mit Sicherheit unterjocht er sie schon seit Monaten«, vermutete Rig. Alix dachte zurück an Madans ausgemergelte Gestalt und wusste, dass ihr Bruder recht hatte. Wahrscheinlich hat er Tag und Nacht daran gearbeitet, nachdem sie Andithyri erobert haben. Kein Wunder, dass er so geschwächt ist…


    Toms Blick richtete sich auf Rig. »Von der Sache mit den Andithyrianern wissen wir schon länger, aber wir dachten, es wären Gefangene. Und auf einmal setzten sie sich dann in Bewegung. Das hat uns großes Kopfzerbrechen bereitet, aber nun scheint es ja eine Erklärung dafür zu geben.«


    »Der Priester ist wahrscheinlich direkt wieder ins Boswyck-Tal zurückgekehrt, nachdem wir ihn aus den Brownlands verjagt hatten«, sagte Rig. »Seine Marionetten saßen bis dahin einfach nur untätig rum und warteten auf die Rückkehr ihres Puppenspielers.«


    »Und die ist nun erfolgt«, konstatierte Tom, »und schon in zwei Wochen werden sie hier sein.«


    »Wen kümmert das?«, sagte Roswald Grey. »Wir haben zwanzigtausend Königsklingen unter Waffen. Mehr als genug, um die Stadt zu halten.«


    Rig schnaubte verächtlich auf. »Seid Ihr ein verdammter Schwachkopf, oder tut Ihr nur so?«


    Roswald Greys Gesicht verfärbte sich zu einem hässlichen Rosa. »Der Schwachkopf hier seid Ihr. Jeder weiß doch, dass man zehn Mal mehr Männer braucht, als die Verteidiger in ihren Reihen haben, um eine Stadt einzunehmen.«


    Tom warf seinem Verbündeten einen ungeduldigen Blick zu. »Habt Ihr gar nichts verstanden? Das ist keine gewöhnliche Armee. Die Oridianer marschieren mit zehntausenden Unterjochten gegen uns, mit Blutgebundenen aus den Reihen ihrer Feinde. Was kümmert es sie, wie viele Weißhaarige dabei fallen? Sie werden keine Vorsicht walten lassen und nicht die geringsten Skrupel zeigen. Sie werden bei der Erstürmung unserer Tore alles in die Schlacht werfen, und selbst wenn zum Zeitpunkt ihres Vorstoßes das halbe Heer darniederliegt, werden sie uns zahlenmäßig immer noch überlegen sein. Dann werden sie die Stadt in Schutt und Asche legen, und es ist vorbei.«


    Düster hallten seine Worte unter der hohen Decke wider. Alix erschauderte.


    Eine Weile sprach keiner ein Wort. Dann sagte Erik: »Unter diesen Umständen gehe ich wohl recht in der Annahme, dass wir uns eine Spaltung nicht leisten können.«


    »Da stimme ich zu«, sagte Tom, und einen Lidschlag lang dachte Alix, sie hätten gewonnen. Dann fügte er hinzu: »Weshalb du zurücktreten musst. Deine ruinöse Führung hat uns erst an diesen Punkt gebracht. Wir hätten diesen Krieg nie beginnen dürfen, und unsere beste Chance besteht nun darin, eine diplomatische Lösung anzustreben.«


    Eriks Blick wurde eisig. »Deine Bemühungen um eine diplo­matische Lösung wurden allerdings bisher nicht von Erfolg gekrönt. Warum sollte sich das jetzt plötzlich ändern, vor allem nun, da der Feind uns an der Gurgel hat?«


    Tom blinzelte. Nur kurz, aber das reichte.


    »Ja«, sagte Erik. »Ich bin über deine geheimen Absprachen mit dem Feind im Bilde.«


    Tom zuckte die Achseln; es wirkte einstudiert. »Natürlich habe ich versucht mit dem Feind zu verhandeln. Das war nur klug.«


    »War es auch klug, ihm den Kopf des Königs anzubieten?«


    Von beiden Seiten des Tisches kamen erschrockene Reaktionen. Erik hatte dieses Geheimnis noch nicht mit jedem seiner Leute geteilt– und der Rabe offenbar auch nicht.


    »Ihr seid mehr als verachtenswert, Tomald White«, sagte Arran Green in einem Ton, der Stein zum Zerbersten bringen konnte.


    »Ein solches Angebot habe ich nie gemacht. Das Angebot wurde mir unterbreitet.«


    »Und du hast es angenommen«, sagte Erik ruhig. »Du hast uns auf dem Schlachtfeld im Stich gelassen in der Hoffnung, die Oridianer würden dir die Drecksarbeit abnehmen. Und als das fehlschlug, hast du nicht nur mir Meuchelmörder auf den Hals gehetzt, sondern auch jenen, die sich per Eid verpflichteten, mich zu beschützen.«


    Tom runzelte die Stirn. Alix vermeinte ihn einen kurzen Blick zu Roswald Grey werfen zu sehen, aber es geschah zu schnell, um es mit Sicherheit zu sagen. »Ich bin nicht hergekommen, um mir solche Anschuldigungen anzuhören«, sagte er. »Ich kam, um dir Gelegenheit zu geben, auf friedliche Weise zu kapitulieren. Keinen weiteren Tag kann das Königreich unter deiner Regentschaft überleben. Fast hättest du uns schon einmal ins Verderben geführt, und das ganze Reich weiß es.«


    »Ich gebe zu, die Gefahr, der wir uns gegenübersehen, unterschätzt zu haben«, sagte Erik.


    Gut. Nun würde er sagen, was sie besprochen hatten– dass die Ereignisse im Boswyck-Tal ihm die Augen geöffnet und ihn zu einem weiseren und besseren König gemacht hätten.


    »Es gibt so vieles, was ich heute anders machen würde…« Er zögerte.


    Komm schon, Erik, drängte Alix ihn im Stillen. Sie wusste, es fiel ihm schwer, so zu tun, als bereue er seine Entscheidung, in den Krieg eingetreten zu sein. Als müsse man ein Verbrechen gestehen, das man nicht begangen hatte. Aber er musste es nun tun.


    Tom unterbrach ihn. »Du bist ein guter Mann, Bruder, aber leider ein Narr.« Er sprach die Worte beinahe zärtlich aus und fast ein wenig bedauernd. »Du hast dich durch deine Regentschaft laviert, wie du dich durch dein ganzes Leben laviert hast. Mit Unernst und einem Augenzwinkern durch den Tag und immer auf deinen Charme setzend, während du die schwierigen Dinge den anderen überlassen hast.« Er schluckte hart; aus seiner Miene sprachen nur mühsam unterdrückte Emotionen. »Vater hat das nie erkannt, nicht mal, als du ihn im Stich gelassen hast. Aber der Rest von uns hat es gesehen. Ich hab es gesehen. Ich hatte dir gesagt, dass wir diesen Krieg niemals gewinnen können, Erik. Hatte dir prophezeit, dass sich unsere Verbündeten nicht rühren würden. Und doch hast du auf diesem verdammten Abkommen beharrt. Du wolltest deine kostbare Ehre nicht beflecken, also befleckte ich meine. Ich tat, was ich tun musste, für das Reich. Und das tue ich noch.«


    Erik war sehr still geworden. »Also wirst du nicht zurückstecken?«


    »Nicht für dich. Nicht für einen König, dem auf dem Weg zu einem vernünftigen Kompromiss sein Stolz hinderlich ist. Ein König kann sich nun mal nicht den Luxus erlauben, an seinen Prinzipien festzuhalten, wenn alles, und ich meine wirklich alles, darauf hindeutet, dass die Sache zum Scheitern verurteilt ist. Alden braucht jemanden, der bereit ist zu tun, was immer nötig ist, um das Reich zu verteidigen.«


    »Du hast recht«, sagte Erik mit gleicher Grabesruhe. »Ich habe meine Lektion gelernt, wenn ich es auch nicht über mich bringen kann, dir dafür zu danken.«


    Alix biss sich auf die Lippen. Nicht unbedingt das charmanteste Zugeständnis, aber zumindest hatte Erik die entscheidenden Worte gesagt. Nun muss er Tom nur noch davon überzeugen, dass er so sehr geläutert ist, dass er die Krone auch weiterhin verdient zu tragen… Es war noch nicht zu spät. Erik konnte das Ruder noch herumreißen…


    Doch stattdessen rief der König: »Wachen!«


    Aus gleich zwei Türen strömten sie ins Oratorium und flan­kier­ten den großen Tisch. Aus Türen, die Alix eigentlich befohlen hatte zu verriegeln. Zwei Dutzend königlicher Wachmänner mit erhobenen Piken. Einen Moment lang legte sich eine Totenstille über den Saal. Dann sprang Roswald Grey auf die Beine und schrie: »Was für ein niederträchtiger Verrat ist das hier?« Die anderen aus Toms Entourage taten es ihm gleich, schoben empört ihre Stühle zurück und verkündeten lautstark ihren Protest. »Parley!«, riefen sie entrüstet, als ob das Wort allein ihnen Immunität gewährte. Nur Tom saß einfach da, erstarrt wie ein Vogel, der gerade gegen ein unsichtbares Hindernis geflogen war.


    »Dein Wort«, sagte er. »Du hast mir dein Wort gegeben.«


    »Ja«, erwiderte Erik traurig. »Das tat ich.« Er erhob sich ebenfalls. Einen Moment lang blickte Tom auf den nun leeren Stuhl. Dann sah er zu seinem Bruder auf– und lächelte.


    Die Wachen traten auf sie zu. Roswald Grey rannte los, wollte zur Tür, die unter der Empore in den Palasthof führte. Alix machte sich nicht die Mühe, ihn zu verfolgen. Beim Ausgang standen ebenfalls Wachen, und noch viel mehr warteten im Hof; er würde nicht weit kommen. Doch die Wachleute nickten nur, als Grey an ihnen vorbeieilte, und plötzlich traten Männer in seltsamer Livree durch die Emporentür ins Oratorium.


    Das Herz in Alix’ Brust wurde zu einem Eisblock.


    Und von oben erfolgte der Angriff.

  


  
    28. KAPITEL


    Ein Pfeil bohrte sich in die Tischplatte und blieb zitternd zwischen den Brüdern stecken. Schneller als Alix es für möglich gehalten hätte, hechtete der Rabe über den Tisch und griff gleichzeitig nach dem Schild auf seinem Rücken. Alix zog ihre Klinge, aber sie war zu spät. Tom packte seinen Bruder…


    … und zog ihn hinter seinen Schild, bevor mit einem dumpfen Geräusch ein weiterer Pfeil in der Tischplatte einschlug.


    Arran Green rief den Wachen etwas zu. Rig, mit gezücktem Schwert, war schon halb durch den Saal, um zu verhindern, dass noch mehr Männer ins Oratorium strömten. Liam stemmte sich kurzerhand gegen den Tisch und kippte ihn auf die Seite, sodass die anderen sich zum Schutz hinter der handgeschnitzten Platte zusammenkauern konnten.


    »Grey!«, zischte Tom und wagte einen Blick über die provisorische Barrikade, »ich hätte es wissen sollen!«


    Adelbard Brown warf dem Raben einen vernichtenden Blick zu. »Sollen wir Euch etwa glauben, Ihr hättet nichts damit zu tun?«


    Im Moment war es Alix herzlich egal, wer dahintersteckte. Erik war in Gefahr, und sie musste ihn hier herausbringen. Keine leich­­te Aufgabe, so viel war klar. Metall krachte gegen Metall; der Kampf hatte begonnen; doch soweit sie sehen konnte, waren Greys Männer den Wachen zahlenmäßig überlegen. Die meisten Türen waren immer noch verriegelt. Anstatt ihre Feinde einzusperren, hatte Alix die Palastwachen ausgesperrt. Und dann war da immer noch dieser Bogenschütze.


    »Da ist nur einer von denen auf der Empore«, sagte Liam, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Hat jemand einen Dolch?«


    Tom löste seinen vom Waffengürtel und reichte ihn Liam mit dem Griff voran. »Kein leichter Wurf. Bist du sicher, dass du das schaffst?«


    »Nö.« Liam lugte über den Tisch in Richtung der Galerie.


    »Dann lass mich mal versuchen«, meinte Tom.


    Liam zögerte, doch nachdem Erik ihm unmerklich zugenickt hatte, gab er Tom den Dolch zurück. »Mach dich auf was gefasst«, sagte er und kam gerade so weit hoch, dass er den Bogenschützen im Blick hatte. Ein weiterer Pfeil schlug ins Holz ein. Schnell wie eine Schlange schoss Tom in die Höhe und warf den Dolch. Es war kein Schrei zu hören, doch Alix vernahm das scheußliche Geräusch eines Körpers, der hart auf dem Steinboden aufschlug. Da wusste sie, dass der Rabe sein Ziel getroffen hatte.


    Liam hechtete über den Tisch, schnappte sich das Schwert einer erschlagenen Wache und mischte sich unter die Kämpfenden. Auch Raibert Green suchte sich eine Klinge, und nach einem Moment des Zögerns tat Adelbard Brown es ihnen gleich. Rig und Arran Green kämpften im Zentrum des Gewühls, umgeben von den Männern des Königs, doch sie waren noch immer weit in der Unterzahl, und niemand konnte sagen, wie viele Grauklingen noch im Gang lauerten.


    Der Rabe wirbelte zu Alix herum. »Bringt den König hier raus!«


    Das musste man ihr nicht zweimal sagen. Sie legte Erik eine Hand auf den Arm. »Kommt mit mir!«


    Er entzog sich ihrem Griff. »Ich brauche ein Schwert. Wir sind genug Männer. Wir können…«


    Tom schubste ihn so hart, dass Erik fast das Gleichgewicht verlor. »Verschwinde von hier, du Narr!«


    Eriks Miene verhärtete sich, und einen Moment lang fürchtete Alix, er würde abermals aufbegehren. Doch da stieß er einen unterdrückten Fluch aus, drehte sich auf dem Absatz um und ließ sich von Alix zur Tür führen.


    Sie traten in einen verlassenen Gang. »Da entlang«, sagte Erik und verfiel in einen Laufschritt. Alix folgte ihm, immer auf mögliche Gefahren achtend. Sie passierten einen Quergang, in dem ein paar königliche Wachleute sich damit abmühten, die Tür zu entriegeln. Der Tumult aus dem Oratorium war ihnen offenbar nicht entgangen, doch wo waren die restlichen Wachen? Und wie zu den verdammten Höllen waren die Grauklingen überhaupt hier hereingekommen?


    Die Antworten auf diese Fragen würden warten müssen. Sie erkannte den Fluchtweg, den Erik genommen hatte, wieder; sie befanden sich auf dem Weg zum Haupteingang, der in den Palasthof führte. »Wartet, da können wir nicht lang!«


    »Warum nicht?«


    »Sie kamen doch durch die Tür unter der Empore rein. Die führt aber direkt in den Burghof. Dort könnten uns noch mehr von ihnen auflauern. Soweit wir wissen, hat Grey jede Klinge unter seinem Befehl mit in den Palast gebracht.«


    »Da habt Ihr recht.« Unentschlossen spähte Erik in die abzweigenden Gänge zu beiden Seiten. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Der Tunnel!«


    Verständnislos schüttelte Alix den Kopf.


    »Es gibt einen Geheimgang unter dem Palast«, erklärte Erik. »Er wurde nach dem Weißen Krieg gebaut, damit die König­liche Familie im Fall eines Angriffs fliehen konnte. Er geht vom Weinkeller bis zur Trauernden Feste. Aber so weit müssen wir gar nicht– es gibt auf dem Weg einen weiteren Ausgang.«


    Mehr musste Alix nicht wissen. »Dann los.« Erik wirkte überrascht, als sie vorauslief, aber man musste ihr den Weg nicht zeigen. Sie hatte sich geschworen, sich jeden Zoll im Palast einzuprägen, und das schloss auch die Untergeschosse mit ein. Zwar hatte sie keinen Geheimgang aufgestöbert, aber den Weg zum Weinkeller kannte sie gut. Sie bog links ab, dann rechts und wieder rechts, hetzte an erstaunten Dienern vorbei, die Eimer, Besen und Leinenstapel durch die Gegend trugen. Sie hatten den Eingang zum Weinkeller fast erreicht, als sie einem Trupp Wachen über den Weg liefen, die in die entgegengesetzte Richtung rannten. »Halt«, rief Alix ihnen zu, »der König braucht ein Schwert!« Ein junger Wachmann zog seine Klinge und reichte sie auf beiden Händen seinem Herrn. Erik wirkte erleichtert, wieder Stahl in der Hand zu spüren.


    Sie eilten weiter. Schon bald erreichten sie die schwere Eichentür, die in den Keller führte. Sie stand einen Spaltbreit offen, doch das wunderte Alix nicht. Unentwegt musste die Dienerschaft treppauf, treppab durch diese Tür, um Vorräte zu holen. Fackeln erhellten den Weg nach unten; die Stufen der breiten Steintreppe waren so abgewetzt, das sie wie poliert wirkten. Alix ging voran, und der Schatten ihrer Klinge, der gegen die Wand geworfen wurde, schlängelte sich wie eine große dunkle Natter abwärts. Je tiefer sie kamen, umso kühler wurde es, und schon bald roch die Luft nach feuchtem Holz und Wein. Als sie den Fuß der Treppe erreichten, sagte Erik: »Da entlang.«


    Reihe um Reihe erhoben sich vor ihnen die mächtigen Eichenfässer. Erik geleitete Alix durch das Weinkellerlabyrinth, und der Weg schien eine kleine Ewigkeit zu dauern. Endlich erreichten sie, fast verdeckt durch all die Fässer, eine Tür. Durch sie gelangten sie in ein kleineres Gewölbe mit noch mehr Fässern, die diesmal allerdings gruppenweise aufgestapelt waren. »Die besseren Jahrgänge«, erklärte Erik, als befänden sie sich auf einer Besichtigungsreise durch den Palast. Mit der Schwertspitze zeigte er in eine Richtung. »Der Tunnel ist gleich dort drüben, in der Mauernische.«


    »Lasst mich vorgehen.« Alix duckte sich in den niedrigen steinernen Durchgang.


    Gerade als sie die Schwelle übertreten wollte, schoss etwas aus der Dunkelheit auf sie zu und umklammerte ihren Stiefel. Hart ging sie zu Boden. Dann war ein Rascheln zu hören, und im nächsten Moment drückte sich kalter Stahl gegen ihre Kehle.


    »Nun, Lady Black«, sagte eine ihr wohlbekannte heisere Stimme. »Jetzt sind wir wohl quitt, denn für gewöhnlich ist es ja Eure Klinge an meinem Hals.«


    Alix öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Saxon zerrte sie auf die Beine, wobei die Schneide seines Dolchs an ihrer Kehle verblieb. Erik, der sich ebenfalls gerade in den dunklen Gang hatte ducken wollen, machte sich zum Angriff bereit.


    »Bleibt, wo Ihr seid, Majestät«, sagte der Spion, während er Alix ein Stück mit sich zog.


    »Was tut Ihr denn da?«, zischte sie. Ihr Innerstes revoltierte vor Angst. Hatte sie den Spitzel am Ende falsch eingeschätzt?


    Die Antwort kam, als Saxon endlich den Dolch herunternahm. »Meinem vorzeitigen Tod aus dem Wege gehen. Ich muss mich entschuldigen, Lady Black, aber Seine Majestät scheint mir in dieser gewissen ›Erst töten, dann fragen‹-Stimmung zu sein. Da erschien es mir sinnvoll, ein wenig mehr Abstand zwischen uns zu schaffen, bevor ich Euch gehen lasse.«


    Die Spitze seines Schwerts auf die Brust des Spions gerichtet, fragte Erik: »Kennt Ihr diesen Mann, Alix?«


    »Das tue ich. Er arbeitet für mich.«


    Diese Antwort schien Erik in keinster Weise zu beruhigen. »Und warum hat er Euch dann angegriffen?«


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Saxon. »Ich war umgeben von Dunkelheit, habe mich nur auf mein Gehör verlassen können. Ich wusste nicht, wer Ihr seid.«


    »Wer seid Ihr,und wie seid Ihr hier hereingekommen?«


    »Ich bin nur ein einfacher Spion in Diensten meiner Lady von Blackhold«, erwiderte Saxon unter einer leichten Verbeugung. »Und zu der Frage, wie ich hierherkam: Nun, ich folgte diesem Roswald Grey.«


    Alix wirbelte herum, ihre Hand griff zum Schwert. »Er isthier?«


    »Ich denke schon, wobei ich nicht weiß, was mit ›hier‹ genau gemeint ist.«


    »Er muss vom Tunnel gewusst haben«, sagte Erik. »Jemand von meinen Leuten hat gewiss seinen Mund nicht halten können.«


    »Jemand von Euren Leuten zählt nicht mehr länger zu Euren Leuten, Majestät«, sagte Saxon. »Um genau zu sein: viele von Euren Leuten.«


    Alix fehlte jede Geduld für spitzfindige Spitzel-Rhetorik. »Drückt Euch gefälligst deutlicher aus!«


    »Ich fürchte, ich hab Euch enttäuscht, Lady Black, ein Umstand, den ich allerdings erst vor Kurzem erkannte, und das auch nur durch Zufall. Wisst Ihr, ich war neugierig auf den Ausgang des heutigen Ereignisses, also kam ich zum Palast. Ich hielt mich draußen vor dem Eingangstor auf, um zu sehen, wer herauskommt– und wer nicht, aber dann bemerkte ich etwas Seltsames. Eine der Torwachen machte sich davon, als die anderen gerade nicht hinsahen. Ich folgte dem Mann, und mit wem traf er sich? Mit keinem Geringeren als Lord Roswald Grey. Da wusste ich, dass ich mich gewaltig verschätzt hatte. Ich hatte mich so auf die adligen Überläufer zu den Weißen Raben konzentriert, dass ich an die Palastwachen gar nicht dachte. Ein unverzeihlicher Fehler, wie ich demütigst zugeben muss. Als dann die Grauklingen am Tor eintrafen, waren die Wachen, die noch nicht von Grey gekauft worden waren, im Nu erledigt. Dann wurde das Fallgitter hochgezogen, und ich stahl mich mit hinein. Ich hoffte, Euch zu finden, Lady Black, konnte mich aber nicht ungesehen ins Oratorium schleichen. Plötzlich vernahm ich Geschrei und Kampfgeräusche. Kurz darauf erschien Grey. Ich folgte ihm bis in den Keller, verlor ihn aber zwischen all den Weinfässern aus den Augen. Ja, und hier stehen wir nun.«


    »Wie viele Grauklingen sind auf das Palastgelände vorgedrungen?«, fragte Alix.


    »Einhundert, vielleicht mehr. Sie kontrollieren das Eingangstor; haben das Fallgitter wieder hinuntergelassen, sobald sie drin waren.«


    »Was bedeutet, dass die Königsklingen nicht hereinkönnen«, schlussfolgerte Erik.


    Saxon nickte. »Ich hörte, wie sie bei den Kasernen das Horn­signal gaben, aber da war das Gitter längst unten.«


    »Es gibt nicht genug Palastwachen, um die Grauklingen außer Gefecht zu setzen«, bemerkte Alix. Das war offensichtlich, und trotzdem ergab das alles keinen Sinn für sie. »Aber selbst wenn Greys Leute den Palast einnehmen– was dann? Mit den Königsklingen vor dem Eingang werden sie niemals in der Lage sein, sich wieder aus der Stadt herauszukämpfen.«


    »Anscheinend ging es ihnen gar nicht um die Einnahme des Palastes«, sagte Erik, und er klang unendlich müde bei diesen Worten. »Hätten sie mich in ihre Gewalt gebracht, hätten sie sich den Rückweg gar nicht freikämpfen müssen. Mich erledigen oder als Geisel nehmen– sie hätten in jedem Fall ihr Ziel erreicht.«


    Natürlich. Nur deshalb ist Grey in den Weinkeller gegangen. Er hat vorausgesehen, dass Erik diesen Fluchtweg nehmen würde… »Wir müssen gehen. Sofort.«


    Erik führte sie zu der Nische, die sich als eine Art Zugangsschacht entpuppte. Es brannten keine Fackeln hier; sie konnten die Wände nur ertasten, die sie kalt und eng umschlossen. Erik kniete sich hin. »Helft mir mal, Alix.« Sie beugte sich nieder, Erik ergriff ihre Hand und führte sie durch ein Loch in der Mauer zu einer Lederschlinge. Eine Falltür. »Bei drei.« Er begann zu zählen, dann zogen sie zusammen an der Schlaufe. Holz knirschte gegen Holz, dann öffnete sich vor ihnen eine Falltür im Boden.


    Alix übernahm wieder die Führung. Der Sprung war nicht tief. Sofort fanden ihre Füße Halt auf einem Steinboden; das Geräusch klang dumpf in dem beengten Raum. Sie langte nach oben und berührte die Decke des Tunnels mit ihren Fingerspitzen. Erik würde den Kopf einziehen müssen, damit er ihn sich nicht stieß. »Ich brauche eine Fackel«, rief sie nach oben.


    Sie brachten zwei. Alix nahm eine und ging voran; Saxon bildete mit der zweiten Fackel die Nachhut. Im Schein der Flammen waren feuchte Steinwände zu erkennen. Nach einem kurzen Stück machte der Tunnel eine leichte Biegung nach links, führte sie unter dem Palast und dessen Mauern hindurch. Kurz darauf erreichten sie eine Treppe. Der Ausgang zum Torhaus, wie Alix annahm, doch nach dem, was Saxon berichtet hatte, würden sie nun doch bis zur Trauernden Feste weitergehen müssen.


    Erik indessen schien da anderer Ansicht zu sein. »Wartet«, rief er in einem Tonfall, den Alix zu fürchten gelernt hatte. »Wenn wir diese Stufen hier nähmen…«


    »Wenn wir diese Stufen nähmen, würden wir unseren Gegnern direkt in die Arme laufen. Die Grauklingen halten das Tor besetzt, schon vergessen?«


    Erik fuhr fort, als hätte er den Einwand nicht gehört. »…könnten wir das Fallgitter hochziehen und die Königsklingen in den Palast lassen. Sie würden die Grauklingen wie Ameisen zerquetschen!«


    »Unsere Männer sind vermutlich schon dabei, die Mauern zu erklimmen«, sagte Alix, obwohl sie selbst nicht so recht daran glauben mochte. Es würde Zeit brauchen, geeignete Leitern oder Wurfhaken oder etwas in der Art zu beschaffen.


    »Kommt schon.« Bevor Alix ihn aufhalten konnte, war Erik

    an ihr vorbei und hetzte die Stufen hinauf. Fluchend folgte sie ihm.


    Durch eine weitere Falltür gelangten sie in den Keller des Torhauses. Fackeln erhellten reihenweise Schwerter und Bögen, die zur Verteidigung der Tore bereitstanden. Auf der anderen Seite führte eine weitere Treppe ins Erdgeschoss und zum Fallgitter. Gedämpft drangen Kampfgeräusche aus dem Burghof an ihre Ohren.


    Auch Erik hörte sie. Seine Augen glühten. »Weiter.«


    »Erik, wartet!«


    Er achtete nicht auf sie, nahm gleich zwei Stufen auf einmal nach oben.


    Ein Messer blitzte auf, trudelte durch die Luft. Es zielte auf den Rücken des Königs, doch der Wurf war zu spät ausgeführt worden, und die Waffe prallte wirkungslos an den Stufen ab. Unbeeindruckt stürmte der König voran, verschwand in den Schatten, als er weiter auf der Treppe nach oben hetzte. Alix setzte ihm nach, fand sich allerdings plötzlich einer verschwommenen Gestalt gegenüber. Sie hatte Roswald Grey kaum erkannt, da machte sie auch schon Bekanntschaft mit seinem Schwert. Sie fälschte den Schlag ab, aber das verlangsamte ihn nicht. Stattdessen krachte er mit voller Wucht gegen sie und schickte sie auf den harten Steinboden. Keuchend verließ die Luft ihre Lungen.


    Grey nagelte sie mit seinem Körpergewicht am Boden fest und legte eine Hand um ihren Hals. Alix versuchte, ihm in die Seite zu treten, doch er stemmte ihr Bein mit seinem eigenen Knie zur Seite. Sie bäumte sich auf, versuchte sich zu drehen, und Panik stieg in ihr auf. Die fast traumatische Begegnung mit dem Unterjochten kam ihr wieder in den Sinn. Es schien, dass auch Greys Augen irgendwie ausdruckslos, fast tot waren und ihr Blickfeld ausfüllten…


    Da wurde er von einem Stiefel mitten im Gesicht getroffen. Sein Kopf schnellte zurück, und ein zweiter Tritt ließ ihn zu Boden gehen. Saxon zerrte Alix auf die Beine. Sie klammerte sich an ihn, halb anlehnend, halb drängend. »Geht«, japste sie, »findet den König! Helft ihm!«


    »Ich bin kein Krieger…«


    »Aber ihr seid alles, was er hat. Bitte.«


    Saxon zauderte noch immer, doch dann besann er sich und eilte die Stufen hinauf.


    Grey war schon wieder auf den Füßen, aber er griff nicht sofort an. Unsicher starrte er auf Alix, zögerte, den ersten Schritt zu tun, nun, da das Überraschungsmoment vorüber war. Stattdessen versuchte er, sie einzuschüchtern. »Er ist ein Narr, da raufzugehen.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung der Treppe. »Meine Männer werden ihn in Stücke hacken.«


    »Offensichtlich habt Ihr Erik noch nie kämpfen sehen.« Alix hoffte zuversichtlicher zu klingen, als sie war.


    Grey attackierte sie, doch sein Ablenkungsmanöver hatte seinen Zweck nicht erfüllt. Alix wehrte den Schlag mühelos ab. Er hatte eine Blutklinge, wie es sich für einen Mann seines Standes geziemte, doch selbst die Verzauberung machte noch lange keinen Schwertkämpfer aus ihm. Die Füße standen zu eng bei­einander, die Hand lag zu nah an der Parierstange. Seine Waffe mochte durch den Blutpakt leichter, seine Reflexe schneller sein, doch er war offenkundig ungeübt an der Klinge. Alix versuchte ihrerseits einen Angriff, wollte ihn auf die Probe stellen. Er parierte, doch auf eine träge, unelegante Weise.


    »Ich habe mehr von Erik White gesehen, als mir lieb ist«, sagte Grey, »aber das wird bald ein Ende haben. Wenn meine Männer ihn nicht erledigen, werde ich es selbst tun.«


    »Das glaubt Ihr wirklich?« Sie lachte laut auf. »Ihr hättet rennen sollen, als Ihr es noch konntet. Mein Bruder hatte recht: Ihr seid ein hoffnungsloser Idiot.«


    Seine Miene verfinsterte sich. Er versuchte einen weiteren Schlag, der noch ungeschickter war als der zuvor. Es funktioniert. Sie wusste, wie Grey reagiert hatte, als Rig ihn auf der Versammlung lächerlich gemacht hatte. Derlei Stolz konnte mit Leichtigkeit gegen einen Mann verwendet werden. Sie behielt die Taktik bei. »Mehr habt Ihr nicht drauf? Und Ihr dachtet, Erik besiegen zu können? Er hat im Krieg gekämpft, während Ihr Euch hinterm Rockzipfel Eurer Mutter versteckt habt. Schaut Euch doch nur an– Ihr könnt ja nicht mal gegen ein Mädchen gewinnen.«


    Das brachte ihr eine Reihe wütender Schwertattacken ein, jede davon besser gesetzt als die vorherige. Kurz fragte sich Alix, ob sie den Mann falsch eingeschätzt hatte, aber für einen Rückzieher war es nun zu spät. Grey sah inzwischen fast aus wie ein Gargoyle, die Zähne gebleckt wie bei einer wilden Bestie, die Augen blitzten vor Wut.


    Alix bemühte ihr boshaftestes Lächeln. »Ich habe Erik schon einmal vor den Greys gerettet, wisst Ihr? Dank mir muss er nun Eure Schwester nicht mehr heiraten. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie erleichtert er darüber ist. Lieber hätte er gegen eine Armee von Unterjochten gekämpft, als Teil Eurer Familie zu werden. Und nun, da ich Euch kennengelernt habe, verstehe ich auch, warum.«


    Mit einem wortlosen Schrei stürzte er sich auf sie, holte zu einem wilden Schlag aus. Sie tänzelte zur Seite und erwischte ihn mit ihrer Klinge an der Seite. Der Hieb prallte wirkungslos an seiner Rüstung ab, machte ihn aber nur noch rasender. Mit beiden Händen schwang er sein Schwert, legte sein ganzes Gewicht in diesen Schlag. Ein Fehler. Dadurch machte er sich komplett schutzlos und war nicht mehr in der Lage, den Schwung aufzuhalten. Alix schoss vor und donnerte ihm ihren Schwertknauf ins Gesicht. Seine Nase brach, Blut spritzte. Er stolperte zurück, und bevor er wieder das Gleichgewicht gefunden hatte, trieb Alix ihre Klinge in seine ungeschützte Kehle. Dann hakte sie ihren Stiefel hinter seinen Fuß ein und rammte ihn so heftig mit der Schulter, dass er zu Boden ging. Roswald Grey starb mit Blut auf den Lippen und Fassungslosigkeit im Blick.


    Alix eilte die Steinstufen hinauf und stieß mit der Schulter die Tür ins Erdgeschoss auf. Auf dem Boden des Torhauses lagen überall Leichen– Königsklingen und Grauklingen gleichermaßen. Niemand schien hier noch am Leben zu sein. Sie stürzte zur Tür hinaus. Einen Moment lang war die Sonne so grell, dass sie ihre Augen beschirmen musste. Ihr tränenverhangener Blick flog durch den Burghof. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie sah, dass das Fallgitter hochgezogen war, und einen großen, als sie Erik hinter einer Mauer aus Königsklingen stehend entdeckte. Das Schwert hing locker von seinem Gürtel. Von Saxon fehlte jede Spur. Hier und da waren noch Rufe zu hören, doch die Geräusche des Gefechts ebbten allmählich ab. Ist es vorbei?


    Die Antwort erfolgte nur Sekunden später, als Arran Green aus dem Haupteingang der Burg nach draußen stürmte, Rig und Liam im Schlepptau. Sie wirkten abgekämpft, waren blutüberströmt, aber keiner von ihnen sah verletzt aus. Erst jetzt gestattete sich Alix ein Gefühl der Erleichterung.


    Sie blieb, wo sie war, bemerkte wie nebenbei, dass ihre Knie zitterten. Ob aus Angst oder als Folge des Kampfs, wusste sie nicht. Sie hatten Erik im Oratorium fast verloren. Wäre der Rabe nicht gewesen…


    »Korrigiere mich, wenn ich falschliege«, sagte eine bekannte Stimme neben ihr, »aber soll eine Leibwache die Person, die sie bewacht, nicht von aller Gefahr fernhalten?«


    Alix zog ein finsteres Gesicht. »Glaubst du wirklich, ich bin in Stimmung dafür?«


    Liam hatte offenbar nicht vor, angesichts ihrer Wut den Kopf einzuziehen. »Ich tue mich ein bisschen schwer damit, die Stimmung einer Frau einzuschätzen, die über und über mit Blut bedeckt ist.«


    Alix sah an sich herunter. Ihre Brustplatte war mit einer dunkelroten, klebrigen Schicht bedeckt. »Grey«, sagte sie nur.


    Liams Grinsen erstarb. »Roswald Grey?«


    »Er versuchte Erik anzugreifen, hat das aber genauso dilet­tantisch getan wie alles, was er anpackte. Er hat es nicht überlebt.«


    Liam stieß die Luft aus. »Was für ein Chaos. Der Rabe behauptet, nichts damit zu tun zu haben. Ich möchte es ihm fast glauben.«


    »Ich auch. Tom ist ein Meistertaktiker. Schwer vorzustellen, dass er sich eine derart stümperhafte Sache ausgedacht haben soll. Grey hatte nicht mal das Gespür zu erkennen, wann er geschlagen war. Er hat einhundert seiner Männer für nichts in den Tod geschickt. Zumindest hätte er das Gefecht dazu nutzen können, zu entkommen.«


    »Schätze, damit wird sich der König befassen müssen. Wir jeden­falls haben den Raben festgenommen. Er wird in Kürze in Ketten gelegt werden.«


    Alix wusste, sie sollte sich darüber freuen, aber sie fühlte sich seltsam leer. Wie erst musste es Erik bei alldem ergehen? »Ich sollte zu ihm gehen«, sagte sie. Fast war sie zu erschöpft, um sich schlecht zu fühlen, als Liam bei diesen Worten die Augen schloss. Fast.


    Sie begab sich über den Hof zu ihrem König. Mit gesenktem Kopf stand Erik da, schien von dem, was um ihn herum vor sich ging, kaum mehr etwas mitzubekommen. Sie wusste, er dachte bereits darüber nach, wie es nun weitergehen sollte. Mit seinem Bruder, mit dem Krieg, mit ihm selbst. Es lagen schrecklich schwierige Entscheidungen vor ihm, und es blieb so wenig Zeit, sie zu treffen. Alix wünschte, sie hätte ihm etwas von dieser Last von den Schultern zu nehmen vermocht. Doch alles, was sie tun konnte, war, an seiner Seite zu bleiben und ihm Kraft zu verleihen. Das und vielleicht zu beten.

  


  
    29. KAPITEL


    Zum dritten Mal an diesem Morgen kämmte sich Alix das

    Haar, zwirbelte die Strähnen zu gefälligen Löckchen. Dann nahm sie die Pracht zu beiden Seiten hoch und fixierte sie mit Spangen. Sie betrachtete ihr Bild im Spiegel. Eine schmeichelnde Frisur, die ihr Gesicht mit weichen kupferroten Wellen einrahmte. Ihre äußere Erscheinung war ihr einmal sehr wichtig gewesen, obwohl sie sich nicht mehr erinnern konnte, wann und warum. Und sie fragte sich, ob sie sich je wieder dafür erwärmen würde.


    Sie löste die Spangen wieder, sodass ihre Locken ungehindert über die Schultern fallen konnten. Dann raffte sie das Haar im Nacken zusammen und bändigte es in einem strengen Zopf. Schritt für Schritt verschwand die Adlige im Spiegel und wurde durch die zweckmäßige Erscheinung einer Leibwache ersetzt. Sie war dankbar dafür. Der Hauptmann der königlichen Wachen musste sich nicht um Verlobungen oder Bannerhäuser oder unglückliche Liebschaften kümmern. Alles, was ihn zu interessieren hatte, war seine Aufgabe.


    Die sich wesentlich einfacher bewältigen ließe, wenn Erik sie nur lassen würde. Stattdessen hatte er sie fortgeschickt, sie aus seiner Nähe verbannt, damit sie sich mit was auch immer beschäftigte, während er im Studierzimmer vor sich hin grübelte. Sie verstand, warum er sie nicht sehen wollte, aber das machte es auch nicht besser. Er mochte sie vielleicht nicht um sich haben wollen, aber er brauchte sie. Er war nur zu wütend, um es zu erkennen, und das war allein ihre Schuld.


    Es klopfte an der Tür, und Alix zuckte zusammen. Sie hatte nicht viel Lust auf Gesellschaft, also ließ sie sich zum Öffnen Zeit. Als sie es endlich tat, war ihr Besucher schon wieder halb durch den Gang zurückgelaufen.


    »Oh.« Liam wandte sich um und schien genauso überrascht, Alix zu sehen wie sie ihn. »Ich war nicht sicher, ob du auf deinem Zimmer bist.«


    »Der König… ähm… kann meinen Anblick zur Zeit nicht ertragen… hat mir ein paar Tage freigegeben. Um sich auszuruhen und dergleichen.«


    »Aha. Nett von ihm.« Hätte Liams Wams Taschen gehabt, hätte er wohl seine Hände darin vergraben. Stattdessen fuhr er sich mit den Fingern durch das dunkle Haar und ließ es wieder einmal zerzaust zurück.


    Alix war sofort misstrauisch. Liam war ihr nun schon so lange aus dem Weg gegangen, dass er vermutlich schlechte Nachrichten für sie hatte. »Was ist los?«


    »Tja, hör zu– vielleicht ist es gerade kein günstiger Zeitpunkt, aber ich dachte, ich könnte dich um einen Gefallen bitten.«


    »Sicher.«


    »Ich brauche einen Rat. Die letzten beiden Tage haben des Königs Leute so sehr an mir herumgezerrt und -gezupft, um aus mir eine halbwegs herrschaftliche Erscheinung zu machen, dass ich fast durchgedreht bin. Die sind ganz besessen von Statussymbolen, vor allem, wenn es um Kleidung geht. Schätze, ich hab den Schneider heute Morgen zur Verzweiflung gebracht.«


    »Nett.«


    »Wie dem auch sei, am Ende haben sie mir was vorgeschlagen, was mir irgendwie ganz gut gefällt, und ich dachte, du könntest mir bei der Auswahl helfen, weil du ja in solchen Dingen mehr Erfahrung hast als ich. Es dauert auch nicht lange– ich hab einen Händler gebeten, in den Palast zu kommen.« Liam zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Er wartet im Hof. Was sagst du?«


    »Seit wann bist du so unsicher?«


    »Und seit wann bist du so argwöhnisch? Ich bitte nur um einen kleinen Freundschaftsdienst. Ich verspreche auch, dich nicht zu töten.«


    Alix zögerte nicht allzu lang. Zumal sie ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, und vielleicht konnte sie sich so auch ein wenig von Erik ablenken. »Ich denke, ich habe Zeit. Geh vor.«


    Der Palasthof summte vor Aktivität unter dem beständigen Strom an Dienern, Pagen und Wachen, die die Drei Türme betraten und verließen. Betrachtete man den dramatischen Ausgang der Versammlung, war auf der Burg recht schnell wieder Normalität eingekehrt. Nun, da klar war, wer wieder das Sagen hatte, musste viel Arbeit erledigt werden, und Liam und Alix mussten sich ihren Weg durch ein Gewühl aus Menschen bahnen, als sie zu den Ställen gingen. In all dem Stimmengewirr vernahm Alix plötzlich ein Geräusch, das hier nicht hergehörte, ein seltsamer Chor aus Gejaule und Geknurre, der direkt von der Koppel vor ihnen kam.


    »Was für ein Händler ist das überhaupt?«, wollte sie wissen und kannte doch die Antwort schon, bevor sie die Frage gestellt hatte.


    Die Koppel war bestückt mit kleinen, struppigen Fellbündeln mit Schlappohren und aufgeregt wedelnden Schwänzen. In einem einmaligen verspielten Schauspiel purzelten sie umher, jagten sich, rauften mit- und knabberten aneinander. Es war fast ein Dutzend in allen Braun- und Grauschattierungen, jedes von ihnen kaum größer als eine Katze.


    Liam lehnte sich über den Zaun. »Wolfshunde. Schwer zu glauben, dass diese kleinen Fellknäuel einmal zu fünfzehn Stein schweren Bestien heranwachsen werden, oder?«


    »Du holst dir ein Hündchen?« Alix wusste, dass sie wie eine Idiotin grinste, aber es war ihr egal.


    »Ein Hündchen wird es nicht lange bleiben. Schon bald wird es sich in eins dieser riesigen grauen Monster verwandeln, für die König Rendell einst berühmt war. Du hast bestimmt seine Porträts gesehen, die überall auf der Burg hängen, oder? Scheinbar wurde Seine Majestät niemals ohne seine Hunde gesehen.«


    »Also hat man sich gedacht, wenn du auch einen hast, werden die Leute unwillkürlich an deinen Großvater erinnert?« Die Idee klang verdächtig nach Albern Highmount.


    »Genau. Und dann wird ihnen ganz gewiss entfallen, dass ich ein Bastard bin.«


    Sie sahen sich augenrollend an.


    »Du musst mir helfen, den garstigsten kleinen Racker auszusuchen, den wir finden können. Es geht darum, mir größtmögliche männliche Ausstrahlung zu verleihen, wenn du verstehst, was ich meine. Einen, der nicht zögern wird, kleinere und niedlichere Geschöpfe in der Luft zu zerreißen und ihre Eingeweide über die teuren Teppiche zu verteilen.«


    »Eure Hoheit!« Ein eifrig wirkender Mann kam auf sie zu. Erst reagierte Liam nicht, doch dann begriff er, dass er gemeint war.


    »Richtig, das bin ja ich. Seid Ihr der Züchter?«


    Der Mann vollführte eine hastige Verbeugung. »Das ist der beste Wolfshund-Wurf in ganz Alden, Eure Hoheit…«


    Alix hatte nicht das geringste Interesse an diesem Verkaufsgespräch, also überließ sie dies Liam. Sie schwang sich über den Zaun und trat auf das Rudel zu. Augenblicklich rannten die Welpen zu ihr, sahen schwanzwedelnd und mit feuchten, doch abenteuerlustigen Augen zu ihr auf. Sie tätschelte und streichelte ihr sonnenerwärmtes Fell. Die Hündchen wanden sich unter ihrer Berührung, unfähig, selbst für das kleinste bisschen Aufmerksamkeit, das sie so verzweifelt suchten, still zu sitzen. Einer machte sich daran, an ihrem Stiefel zu knabbern, hinterließ mit seinen nadelspitzen Zähnen kleine Schrammen im Leder.


    »Da hätten wir ja schon einen Kandidaten.« Liam trat hinter sie; irgendwie hatte er es geschafft, sich von dem Züchter loszureißen. »Wir sollten ihn schon mal aussortieren.«


    Alix zog den Rabauken, der eben ihre Stiefel malträtiert hatte, aus dem Pulk seiner Brüder und Schwestern heraus. Er schleckte an ihren Fingern mit jener ungezügelten Leidenschaft, zu der nur Welpen in der Lage sind, und überzog ihre Hand mit Sabber.


    »Nein«, befand Liam. »Der ist es nicht. Der ist zu sanft.«


    »Aber er ist entzückend.« Alix kraulte dem Hündchen das Ohr.


    »Ich dachte, das wäre klar gewesen. ›Entzückend‹ ist nicht das, was wir wollen, wir wollen eine skrupellose blutrünstige Bestie. Man will mir das Image prinzenhafter Potenz verpassen, schon vergessen?« Er ging in die Knie und ließ sich in den Dreck plumpsen. »Also gut, ihr Flohschleudern, tut Euer Schlechtestes!«


    Ein Mann, der bei einem Rudel Wolfshunde saß, war einfach ein zu verlockendes Ziel. Die muntere Schar löste sich von Alix und tobte in einem Sturm aus Fell und winzigen Zähnen auf Liam zu. Lachend rollte er sich auf den Rücken, als die Hündchen über ihn herfielen.


    Auch Alix musste lachen. »Pass auf, dass sie dich nicht ermorden.«


    »Blödsinn.« Gedämpft ertönte Liams Stimme unter der wogenden Pelzmasse. »Ich bin völlig– Aua! Du kleiner Schlingel!«


    Später saßen Alix und Liam– erschöpft, verwüstet und glücklich– gegen den Zaun gelehnt. Alix kraulte die Ohren des Welpen, der auf ihrem Schoß in der Sonne döste. Gelegentlich zuckten seine Beinchen, als verfolge er im Traum eine imaginäre Beute.


    »Ich dachte, wir waren uns einig, dass dieser nicht geeignet ist«, meinte Liam.


    »Was soll ich sagen? Ich hatte immer eine Schwäche für die Unvollkommenen. Das solltest du doch am besten wissen.«


    »Vielen Dank auch.«


    »Tut mir leid, konnte nicht anders.« Sie lächelte ihn an. »Holst du dir wirklich einen Welpen, oder hast du das hier nur arrangiert, um mich aufzuheitern?«


    »Jetzt hast du mich durchschaut, was? Gut gemacht, wirklich.« Er berührte den Welpen in Alix’ Schoß. »Vielleicht. Hatte noch nie einen Hund, weißt du. Und was ist mit dir? Willst du ihn behalten?«


    Sie dachte darüber nach, aber nur kurz. »Ich könnte mich wahrscheinlich nicht genug um ihn kümmern. Nicht zurzeit. Alles ist so unsicher…«


    Sein Lächeln verblasste. »Ich weiß, was du meinst.« Er streichelte das Hündchen ein letztes Mal, stand auf und streckte sich. »Ich gehe jetzt besser. Ich muss den König finden.«


    »Vielleicht solltest du vorher ein Bad nehmen.«


    Er tat, als ob er an sich schnüffelte. »Meinst du? Nichts ist besser als Entschuldigung geeignet als ein betörender Hundeduft.«


    Alix klopfte sich den Staub von der Kleidung und ignorierte den betrübten Blick des Züchters, der sich offensichtlich heute ein gutes Geschäft erhofft hatte. »Wofür hast du dich denn bei Erik zu entschuldigen?« Es ging sie zwar nichts an, aber das hatte sie noch nie daran gehindert, nachzufragen.


    Liam seufzte. »Ich war nicht gerade übermäßig dankbar, seit… er… mich offiziell anerkannt hat.« Es war ihm noch immer unangenehm, darüber zu sprechen, und noch nie hatte sie gehört, dass er Erik beim Vornamen nannte. »Ich weiß, er meint es nur gut…«


    »Aber?«


    »Ich… weiß nicht, wie ich’s erklären soll.« Seinem Gesichtsausdruck nach war es wohl eher so, dass er es nicht erklären wollte, wie Alix vermutete.


    »Wie auch immer, danke, dass du mich mit hierher genommen hast«, sagte sie lächelnd. »Das hab ich wirklich gebraucht.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Schmatzer auf die Wange.


    Er druckste herum. »Ja, gut… Dein Bruder meinte, du wärst irgendwie bedrückt, und als Highmount mit den Hunden anfing…«


    Liam hatte immer ein Gespür für das gehabt, was sie gerade brauchte, aber diesmal irrte er sich. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen, wollte ihn wissen lassen, dass es nicht die Welpen waren, die sie zum Lächeln gebracht hatten… Doch ein solches Geständnis würde nichts Gutes bewirken, also berührte sie nur stumm den lehren Fleck an ihrem kleinen Finger und behielt ihre Gedanken für sich.


    Eine heftige Brise zerrte an den Rosenbüschen, riss zarte Blütenblätter von den Zweigen und verteilte sie über den schimmernden Kiesweg. Der Ententeich schien vor der Bö zurückzuweichen, seine Oberfläche kräuselte sich wild, und die losen Blüten sammelten sich unter den Hecken, als wollten sie sich verstecken. Der Wind kam aus dem Süden. Aus Richtung der Unterjochten. Über den Tag war er stärker und stärker geworden und auch kälter, hatte die Kunde von einem bevorstehenden Sturm mit sich getragen.


    Zehn Tage, hatten die Kundschafter gesagt. Zehn Tage, dann stand die oridianische Armee vor Erroman. Zehn Tage, dachte Erik, bis das Schicksal meines Königreichs entschieden wird, auf die eine oder andere Weise.


    Die Königsklingen konnten nicht gewinnen, nicht mit fünfundzwanzigtausend Unterjochten vor ihren Toren. Der Blutpakt musste gebrochen werden, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollten, die Stadt zu halten. Erik wusste, was zu tun war, aber wie? Der Priester war von tausenden Soldaten umgeben, die Hälfte davon seine eigenen Kreaturen. Ihn zu töten wäre nicht die Aufgabe für einen General, selbst nicht für einen so fähigen Mann wie Arran Green. Sie brauchten einen Jäger. Einen Attentäter. Allerdings kannte Erik keine Attentäter. Vielleicht sollte ich meinen Bruder danach fragen, dachte er bitter.


    Er seufzte und rieb sich die Augen. Im Rosengarten Trübsal blasen half ihm nicht wirklich weiter. Gerade wollte er sich zu Arran Green aufmachen, als am Rand des Heckenlabyrinths eine Gestalt auftauchte.


    »Den Göttern sei Dank!« Mit gespielter Erleichterung presste sich Liam eine Hand aufs Herz. »Die letzte halbe Stunde habe ich damit zugebracht, in deinem gruseligen Rosengarten umherzuwandern. Allmählich hatte ich Sorge, erst wieder herauszufinden, wenn der Krieg schon längst vorbei ist.«


    Erik musste lächeln. »Damit hättest du General Green aber einiges zu erklären gehabt.«


    »Ach was«, meinte Liam. »Ich hätte einfach gesagt: ›Tut mir leid, Euch mit diesen Unterjochten im Stich gelassen zu haben, aber ich hoffe, Ihr akzeptiert diesen hübschen Rosenstrauß zur Entschuldigung.‹«


    Viel hatte Erik von Liams Schlagfertigkeit gehört, war aber noch nie selbst in diesen Genuss gekommen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sein Bruder mit Arran Green zurechtgekommen war. Laut sagte er: »Wie ich sehe, hat mein Schneider dich gefunden.«


    Liam ließ sich auf der Bank neben ihm nieder. »Was hat mich verraten?«


    »Dein Hemd. Der Mann hat eine unerklärliche Schwäche für violett. Und hat er schon Maß für den Umhang genommen?«


    »Hat er. Eine qualvolle Angelegenheit. Hab ihm auf meiner Flucht fast die Tür ins Gesicht geschlagen.«


    Erik lachte. »Wäre nicht das erste Mal. Aber er lässt einfach nicht locker. Aus leidvoller Erfahrung kann ich dir sagen: Es ist besser, friedlich die Waffen zu strecken.«


    Nachdem die Sache mit dem Schneider erörtert war, entstand eine peinliche Pause. Die beiden Männer blickten auf den Ententeich hinaus, und Liam wurde sichtlich unruhig. Er wollte etwas sagen, aber Erik war nicht in der Stimmung, nachzubohren, also wartete er.


    »Hör mal«, sagte Liam schließlich. »Ich wollte mich entschuldigen. Was ich an diesem Tag gesagt hab… das war ungerecht. Schätze, ich muss mich an diese ganze… Prinzensache erst noch gewöhnen.«


    Erik lächelte in sich hinein. Sein Bruder sprach das Wort Prinz so missfällig aus wie eine feine Dame, die versehentlich in ein Schlammloch getreten war.


    »Als ich noch klein war, wollte ich unbedingt ein Prinz sein, aber man hat mir sehr schnell klargemacht, dass das niemals passieren würde. Irgendwann hab ich es dann akzeptiert. Vielleicht war ich am Ende sogar dankbar dafür. Aber jetzt… Alles scheint auf den Kopf gestellt worden zu sein. Schätze, ich muss lernen, damit umzugehen.«


    Erik antwortete nicht sofort. Ein Teil von ihm wollte das Gespräch an diesem Punkt beenden, im Zuge dieser seltsamen Entschuldigung, die– so konnten sie sich einreden– für beide die Luft gereinigt hatte. Aber das würde das eigentliche Problem nur hinausschieben. Selbst jetzt lag in Liams Stimme ein verdrießlicher Unterton. Was er eigentlich mit seinen Worten hatte ausdrücken wollen, war: Man hatte ihn in all das gegen seinen Willen hineinmanövriert. Einmal mehr hatte Liam sich geopfert und getan, wozu er sich verpflichtet gefühlt hatte.


    »Und was willst du wirklich, Liam?«


    Er zuckte die Achseln. »Du meinst, abgesehen von jeder Menge schöner Frauen und exquisitem Wein?«


    Gerade Erik erkannte eine Maskerade, wenn er sie sah. »Weichst du schwierigen Fragen immer mit einem Witzwort aus?«


    Liam verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. »Was erwartest du denn von mir?«


    »Ich möchte, dass du die Frage beantwortest, soweit dir das möglich ist.«


    »Was hat das denn nun wieder zu bedeuten? Seit wann ist es von Belang, was ich will?«


    Erik merkte, wie er wütend wurde. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, Liam, dass dein Leben nicht halb so miserabel wäre, wenn du lernen würdest, mal die Initiative zu ergreifen? Die Götter wissen, du hattest eine schwierige Kindheit, aber das liegt nun hinter dir. Du musst dich nicht mehr als Opfer der Umstände fühlen.«


    »Ist das so?« Liams Miene verfinsterte sich. »Dann bin ich wohl ein verdammter Schwachkopf, weil ich nämlich denke, dass mir auch hier von meinen Anverwandten vorgeschrieben wird, wie ich zu leben habe.« Er wirkte peinlich berührt, sobald die Worte heraus waren, erkannte zweifellos selbst, wie lächerlich es war, sich über die Blutsverwandtschaft zum König von Alden zu beschweren.


    »Ich will dir nichts aufzwingen«, sagte Erik. »Ich gebe dir die Möglichkeit zu wählen. Beim Blut der Götter, Mann, du bist wie ein Gefangener, der nicht weiß, was er aus der offenen Zellentür machen soll! Entscheide dich, was du willst, und dann nimm es dir!«


    Liam sprang so schnell auf die Füße, dass Erik zurückwich und einen Moment lang glaubte, sein Bruder wolle ihn schlagen. Doch der Ärger in den Augen des Jüngeren war etwas anderem gewichen, etwas, das fast an Trauer heranreichte. »Du denkst, ich weiß nicht, was ich will? Nun, da irrst du dich. Und doch ist es nicht so einfach, hab ich recht? Du bist der König– dir sollte ich doch nichts über Pflicht und Opferbereitschaft und den ganzen Rest erzählen müssen, oder?«


    Erik löste sich vom Blick seines Bruders. Nutzlos trudelten die Worte in seinem Kopf umher, und sein Geist schien unfähig, auch nur eines davon zu packen. Seine Zunge schien ihm ihren Dienst zu verweigern. So weit hatte er Liam aus der Reserve gelockt, doch nun, wo sie endlich davorstanden, die Karten auf den Tisch zu legen, verlor er offenbar die Nerven. Eine Sache, nur eine einzige Sache für mich allein hatte ich mir gewünscht.


    Aber das stimmte nicht. Er hatte sich zwei Dinge gewünscht. Die Götter hatten ihm die Wahl gelassen, und er hatte sich entschieden. Er würde nun nicht mehr zurückschauen. »Du musst nicht wegen mir zurückstecken, Liam«, sagte er leise. »Nicht mehr.« Schweigen. Als er aufsah, blickte ihn Liam mit unergründlicher Miene an. Erik konnte sich nicht dazu durchringen, es noch deutlicher zu formulieren, also wartete er ab, bis Liam seine eigenen Schlüsse gezogen hatte.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, worüber du redest«, sagte Liam.


    »Ich denke, das weißt du sehr genau«, erwiderte Erik mit seltsam ausdrucksloser Stimme. Er fühlte sich wie betäubt, und doch brodelte es in ihm wie die gischtende See.


    Panik flackerte in Liams Blick auf. »Moment… hat sie dir das gesagt? Ich meine, reden wir gerade wirklich über…«


    »Sie hat es mir nicht gesagt, bedauerlicherweise.« Seine Worte hätten verbittert klingen können, doch Erik hatte all seinem Ärger bereits Luft gemacht. Alles, was blieb, war Leere.


    Liam nahm ächzend wieder neben ihm Platz. »Ich weiß nicht… was ich sagen soll.«


    Damit wären wir schon zwei. Schweigend saßen sie wieder da, lauschten dem Wind, der die Rosenbüsche durchrüttelte. Liam zog die Augenbrauen zusammen, als überlege er sich jedes der folgenden Worte sehr genau. »Willst du… Willst du damit sagen, dass es aus ist zwischen euch?«


    Die Antwort steckte Erik einen Moment lang im Halse fest, bevor sie ihren Weg hinausfand. »Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass es zwischen uns nie begonnen hat.«


    Liam runzelte noch tiefer die Stirn. »Ich verstehe nicht. Was ist mit der Verlobung? Du und Alix, ihr solltet doch…«


    Sollten wir, ja. Erik hatte einmal daran geglaubt. Doch dieser Glaube war nun zerstört und an seine Stelle ein eisgraues Nichts getreten. »Das wurde erwogen«, sagte er. »Highmount wollte den Greys damit ein Signal senden und den anderen, die darüber nachdachten, sich mit Tom zu verbünden, ebenfalls. Doch die Greys sind nun in Ungnade gefallen, und Tom spielt keine Rolle mehr. Derzeit haben meine Widersacher also niemanden mehr, dem sie hinterherlaufen können. Dennoch benötige ich immer noch eine Braut, das stimmt. Doch das muss nicht heute sein, und Alix muss es auch nicht sein.«


    »Also gibst du sie auf? Einfach so?«


    Einfach so? Ich sollte dir eine reinhauen, du Arsch. »Ich gebe sie nicht auf, weil ich sie nie hatte. Liam. Glaub es oder nicht, aber ich habe nicht vor, das königliche Vorrecht auf Alix’ Herz auszuweiten. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.«


    »Natürlich tut sie das!«, platzte Liam heraus und errötete im gleichen Moment. »Ich dachte nur… die ganze Zeit…«


    Erik ließ den Kopf zwischen die Knie sinken und lachte humorlos auf. »Weißt du was? Du bist wahrlich ein Idiot. Hast es dir so sehr in deinem Schmollwinkel gemütlich gemacht, dass du nicht mal mehr mitbekommen hast, was sich gleich vor deiner Nase abspielte.« Er sah auf und spürte, wie seine Augen brannten. Liam schrumpfte im Angesicht seines Blicks ein wenig zusammen, aber das war Erik egal. »Dieser Ring von dir? Alix trug ihn monatelang. Hat ihn nie abgelegt, zumindest nicht, soweit ich es sah. Sie hat sich vor langer Zeit für dich entschieden, Liam, oder hätte es zumindest getan, wenn du es zugelassen hättest. Doch stattdessen warst du ja ach so beschäftigt damit, dich in deiner Rolle als Märtyrer einzurichten. Nichts für ungut, Liam, aber ich bin es ganz und gar leid, als Entschuldigung für deine eigenen Selbstzweifel herhalten zu müssen. Ich habe dir angeboten, was ich konnte. Nimm es, oder lass es bleiben, aber ich habe nichts mehr zu geben.« Überhaupt nichts mehr.


    Er erhob sich brüsk, wünschte sich nichts mehr, als diesen Ort endlich zu verlassen.


    Liam für seinen Teil starrte auf seine Stiefel. Seine Wangen brannten, ob aus Wut oder Scham konnte Erik nicht sagen. »Weißt du, Arran Green könnte sich, was das Thema Belehrungen angeht, ein Beispiel an dir nehmen«, sagte er endlich. »Ich glaube, mir hat seit meiner Knappenzeit noch niemand so deutlich Bescheid gestoßen.«


    Erik stieß langsam die Luft aus. »Dafür sind ältere Brüder da, Liam.«


    Er ging zum Anfang des Pfads zurück, wo seine Wachen auf ihn warteten. Instinktiv besann er sich auf die Disziplin, um eine möglichst unbefangene Miene zur Schau zu tragen. Überraschenderweise stellte er fest, dass das gar nicht nötig war. Und auch seine Schritte waren erstaunlich beschwingt angesichts dessen, was gerade geschehen war. Als hätte man eine bisher unbekannte Last von seinen Schultern genommen. Sie hatte eine Leere zurückgelassen, ja, und da war immer noch der Schmerz. Aber das alles war nicht in Stein gemeißelt, wie er befürchtet hatte, stattdessen mit leichter Hand gemalt in den dereinst verblassenden Tönen von Wasserfarben.


    Die ersten Regentropfen klatschten auf den Kiesweg. Die Rosensträucher erzitterten und duckten sich unter dem nassen Beschuss von oben. Windböen kamen auf, und einen Moment später öffnete der Himmel seine Schleusen.


    Und zu seiner allergrößten Verblüffung stellte Erik fest, dass er lächelte.

  


  
    30. KAPITEL


    Vier Schatten krochen über die Innenwände des Roten Turms und belagerten Erik wie ein Wolfsrudel, während der König die Stufen hinaufstieg. Der Rest des Rudels wartete bereits oben am Ende der engen Treppe und umkreiste den Absatz fast lauernd, während die anderen näher kamen. Fackellicht verlieh den fensterlosen Mauern eine blutrote Tönung, doch es waren nicht die Fackeln, die dem Roten Turm seinen Namen gegeben hatten. Erik trat beiseite, als einer der Wachmänner eine dicke, eisenverstärkte Holztür öffnete, und dann fiel sein Blick auf die Apparatur. Er hasste ihren Anblick– hatte ihn immer gehasst, und versuchte, sie nicht anzusehen, als sie an ihr vorbeigingen. Doch es war vergeblich: Wieder einmal starrte er das grausige Eisenskelett an, das mit Stacheln, Kurbeln und Rollen ausgestattet war, und stellte sich all die armen Kreaturen vor, die damit von seinen eigenen Vorfahren gefoltert worden waren.


    Ich hätte das Ding schon vor Jahren entfernen lassen sollen. Es wog wohl eine unheilige Tonne oder mehr, aber es musste einen Weg geben, es von hier fortzuschaffen. Es gehörte einfach nicht in diesen Palast, nicht einmal in den Roten Turm. Der war inzwischen nämlich ein Gefängnis und keine barbarische erromanische Hölle mehr, in der Onnani-Rebellen oder Feinde des Kaisers ihr langsames und qualvolles Ende fanden. Erik hätte schwören können, dass er das Blut, das hier vergossen worden war, noch immer riechen konnte. Aber vielleicht war es auch nur der scharfe Eisengeruch, den die zahlreichen, an Ketten von der Decke hängenden Handfesseln ausströmten. Sie streiften seine Schultern, als er weiterging, eine Berührung so kalt wie der Tod. Ich werde diese Etage herausreißen lassen, versprach er sich, sobald der Krieg vorbei ist. Vielleicht sollte er auch gleich den ganzen Turm abreißen lassen. In Erroman gab es inzwischen bessere Gefängnisse, zivilisierte Orte, erbaut, um Verbrecher von der Gesellschaft fernzuhalten, nicht um sie zu brechen. Nur die schlimmsten Kriminellen im Lande wurden noch in den Roten Turm gesperrt– Mörder, Vergewaltiger und, natürlich, Verräter.


    Verräter wie Prinz Tomald White.


    Am Fuß der letzten Treppe hielt Erik inne. Hier oben schien die Luft kühler zu sein, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Was soll das bringen?, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Aber er hatte keine andere Wahl. Was immer Tom auch sonst noch sein mochte, er war immer noch Eriks Bruder.


    Er machte sich auf in den vierten Stock. Alix und seine anderen Wachen scharten sich um ihn. Sie hatte ihm bis jetzt ein wenig Luft gelassen, doch als sie Toms Tür erreichten, stand

    sie, die Hand am Schwertgriff, wieder direkt neben ihm. Als der Kerkermeister mit seinem Schlüssel herumhantierte, sagte Erik: »Ich gehe allein hinein.« Alix wollte schon protestieren, aber er hob eine Hand und sagte: »Es gibt nichts zu befürchten. Er ist unbewaffnet, und Ihr seid ja direkt auf der anderen Seite der Tür.«


    »Wofür soll das gut sein?« Die Worte waren kaum heraus, da errötete Alix. Ihre gelegentlichen verbalen Ausbrüche waren selten so fehl am Platze wie jetzt, und das wusste sie auch. Sie verbeugte sich steif und knapp. »Ich entschuldige mich, Eure Majestät. Es ist nur… ich hab kein gutes Gefühl dabei.«


    »Wir alle haben kein gutes Gefühl dabei, Alix.«


    Sie wurde noch röter und nickte. Und als der Kerkermeister die Tür nach innen aufdrückte, trat sie beiseite, ohne auch nur die Hand an die Klinge zu legen.


    Tom saß unter dem Fenster, den Rücken an die Mauer gelehnt und einen Arm um das Knie geschlungen. Er machte keine Anstalten, sich zu erheben, als Erik eintrat. Er hob nicht einmal den Kopf.


    »Hallo, Tom.«


    »Ich hatte dich schon gestern erwartet.«


    »Gestern war ich noch nicht bereit für dich.« So wie er es heute auch nicht war.


    »Zu beschäftigt mit dem Schmieden von Schlachtplänen?«, fragte Tom und schaute endlich auf. Ein kleines verächtliches Lächeln umspielte seine Lippen. Verachtung für mich, fragte sich Erik, oder für sich selbst? »Wie ich höre, rückt der Feind schneller vor als gedacht. Kaum mehr eine Woche ist er entfernt, sagte man mir. Wirst du die Stadt evakuieren lassen?« Als er sah, wie Erik zögerte, wurde sein Lächeln breiter. »Wie sehr du dich doch verändert hast, Bruder. Vor nicht allzu langer Zeit dachtest du noch, dein Charme würde ausreichen, dass dir jeder Mann im Königreich aus der Hand frisst wie ein Vögelchen. Und jetzt bist du so misstrauisch, dass du deine Pläne selbst mir gegenüber für dich behältst, obwohl ich hier eingesperrt bin und dem Feind ganz sicher nichts verraten könnte.«


    »Ich bin nicht gekommen, um über die Oridianer zu reden.«


    Toms Blick ging zu dem Verband an Eriks Unterarm. »Neues Schwert?«


    »Und um über Blutklingen zu reden, auch nicht.«


    »Und warum bist du hier?«


    »Um zu entscheiden?«, sagte Erik ausweichend.


    Tom schnaubte auf und schüttelte den Kopf. »Als du auf dem Parley dein Wort gebrochen hast, wagte ich zu hoffen, dass du endlich erwachsen geworden bist, aber da war wohl eher der Wunsch der Vater des Gedanken. Was gibt es denn zu entscheiden, Erik? Du weißt, was zu tun ist. Warum herkommen und es dir nur noch schwerer machen?«


    »Weil du mein Bruder bist. Es mag dir vielleicht nichts bedeuten, aber…«


    »Idiot!« So plötzlich war Tom auf die Beine gesprungen, dass Erik unwillkürlich einen Schritt zurückmachte. »Das spielt keine Rolle! Du bist der König, und ich bin der Verräter. Wir sind nicht nur einfache Männer, du und ich. Diesen Luxus haben wir nicht. Und genau das hast du nie verstanden. Du hättest Sirin heiraten und einen Nachkommen zeugen sollen. Und du hättest den Bastard köpfen lassen sollen, nachdem Vater starb. Auch hättest du mich schon vor Monaten hier einkerkern lassen sollen, als ich dir klarmachte, dass ich deinen Krieg nie unterstützen würde. Wieder und wieder drückst du dich vor schwierigen Entscheidungen. Es reicht, Erik! Es ist an der Zeit, endlich ein König zu sein!«


    »War es das, was du auf diesem Felsen im Boswyck-Tal vorgabst zu sein? Ein König?«


    Die Wut wich aus Toms Miene so schnell, wie sie gekommen war. Er wandte sich um und ging zum Fenster. Es war wenig mehr als eine kleine quadratische Aussparung im Mauerwerk, kaum groß genug, dass ein Kind hindurchkriechen konnte, aber es ließ frische Luft herein. Tom atmete tief durch, bevor er antwortete. »Varad hat mir geschrieben, bevor wir Erroman verließen. Seine Spione müssen uns belauscht haben, als du und ich miteinander stritten. So hat er erfahren, dass ich nicht in den Krieg eintreten wollte. Man stelle sich vor, was für eine Dreistigkeit…« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe den Brief verbrannt und nicht mehr an ihn gedacht, bis…«


    Eine lange Pause entstand. Als Tom wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme tonlos und matt. »Ich stand auf diesem Felsen und starrte hinab auf den Feind, und da wusste ich, wir konnten nicht gewinnen. Selbst das Rudel hätte nichts mehr daran geändert. Die Schlacht war verloren, noch bevor sie begonnen hatte.«


    »Das hättest du mich wissen lassen können. Dann hätte ich zum Rückzug geblasen.«


    »Ja.« Toms Augen trafen die von Erik. »Aber du hättest die Truppen sich sammeln lassen und wärst in eine andere Schlacht aufgebrochen. Und dann in noch eine und noch eine, bis auch die letzte Königsklinge gefallen sein würde.«


    Dem konnte Erik nicht widersprechen.


    »Ich hatte das nicht mal bewusst beschlossen.« Toms Blick verlor sich in der Ferne. »Ich hab einfach mein Pferd gewendet und den Männern ein Zeichen gegeben. Einige folgten, andere nicht. An den Rückweg kann ich mich kaum noch erinnern. Aber an die Geräusche.« Er presste die Augen zusammen. »Die Geräusche werde ich niemals wieder vergessen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Erik mit belegter Stimme. »Wie ich auch die Augen des Mannes nicht vergessen werde, der versuchte, mir ein Messer ins Herz zu stechen, während ich mich unter meinen eigenen Männern befand. Alix rettete mir das Leben und bezahlte beinahe mit ihrem eigenen dafür. Die Frau, die…« Er schluckte. »Die Frau hat bei ihrem Treueid geschworen, mich zu beschützen. Wie rechtfertigst du das dir gegenüber, Bruder?«


    »Das schon wieder. Du erwähntest es bereits auf dem Parley.« Tom schüttelte angewidert den Kopf. »Ich hätte wissen sollen, dass Grey es nicht mit Bestechung bewenden lassen würde. Wie es scheint, war er sehr fleißig.«


    »Du beschuldigst Grey.«


    »Ich habe gerade zugegeben, dass ich dich auf dem Schlachtfeld hätte sterben lassen, Erik. Warum also sollte ich in diesem Punkt lügen?«


    Das stimmte, musste sich Erik eingestehen. Tom hatte keinen Grund, die Unwahrheit zu sagen. Und die Götter wussten, dass einem Roswald Grey dergleichen allemal zuzutrauen war. »Du hattest keine Ahnung davon, was er plante?«


    »Wie es scheint, bist du nicht der Einzige, der sich blind auf seine Leute verlässt.« Tom lächelte traurig. »Ich wusste, wie er war und wie sehr er wollte, dass Sirin ihren Anteil an der Krone erhält. Da hätte ich mir eigentlich denken können, dass er zu allem fähig ist. Seine lustige Idee mit den Weißen Raben… Bereitwillig genug hab ich da mitgemacht. Dachte, wenn ich nur genug Verbündete hinter mir versammle, könnte ich dich dazu überreden, kampflos aufzugeben.«


    »Auch dann hättest du mich immer noch hinrichten lassen müssen.«


    »Ja.« Er schaute Erik direkt in die Augen. »Das hätte ich gemusst. Aber nicht weil ich dich sterben lassen wollte. Was immer du von mir denkst… Du bist mein Bruder, Erik, ich wollte nie…« Er brach ab, sein ganzer Körper schien zu erschlaffen wie ein Segel in einer Flaute, und eine Weile starrte er nur mit leerem Blick auf den Boden. Dann ballten sich die Hände an seiner Seite zu Fäusten, und er straffte sich. Mit fester Stimme fuhr er fort: »Ich tat, was ich tun musste, aber ich hätte niemals zugestimmt, dir einen Hinterhof-Meuchelmörder auf den Hals zu schicken, der meine Arbeit erledigt. Das ist einfach ehrlos.«


    Ehrlos. Nach all dem denkt er immer noch, er hätte ehrenvoll gehandelt. Ein Geist materialisierte vor Erik, ein schmaler schwarzhaariger Junge mit stechenden blauen Augen. »Ich bin Eldric der Löwe«, sagte der Junge, während er sich mit einem Holzschwert mit seinem Bruder duellierte. Er war immer Eldric der Löwe gewesen. Erik hingegen hatte sie alle gespielt– die Könige und Eroberer und Großmeister, jeden Paragon, der es wert gewesen war, einen Platz in der Galerie der Helden zu erhalten. Aber Tom war immer nur dieser eine Held gewesen, ein König, der für seine Besonnenheit bekannt geworden war– und für seine gnadenlose Rechtsprechung. Ich frage mich, wie Eldric wohl mit Prinz Tomald dem Verräter verfahren wäre. Erik glaubte die Antwort zu kennen.


    Auch Tom schien sich Geistern der Vergangenheit zu stellen. Sein gedankenverlorener Blick klärte sich. »Sirin? Was soll nun aus ihr werden?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Sie trägt keine Schuld in dieser Sache, das schwöre ich.«


    »Ich glaube dir.«


    Tom drehte sich zum Fenster um. »Du solltest gehen«, sagte er mit einer Stimme, so kalt und matt wie ein Aschehaufen. »Je länger du hierbleibst, umso mehr gerät deine Entschlossenheit ins Wanken. Du weißt, was zu tun ist.«


    Ich kann nicht. Laut wagte er das allerdings nicht auszusprechen. Tom würde ihn deshalb nur noch mehr verachten.


    »Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du es eigenhändig vollbringst. Und in aller Stille. Mach aus meiner Hinrichtung kein Spektakel.«


    Erik stieß ein Seufzen aus. Ein langgezogenes, gequältes Ding, das sich in seinem Rachen querzustellen schien.


    »Dein Bedauern ist unangebracht«, knurrte Tom– ein wenig Glut schien unter der Asche wieder zum Leben erwacht zu sein. »Wäre ich an deiner Stelle, ich würde nicht zögern. Ich habe Hochverrat begangen, und wenn du mich nicht mit dem Tode bestrafst, wird das ganze Reich dich als schwachen König bezeichnen. Der Adel ist gespalten. Du darfst dir jetzt keinen falschen Schritt mehr erlauben. Du musst…«


    »Genug, Tom. Ich brauche deine Belehrungen nicht.« Brauchte ich noch nie, wollte er hinzufügen, aber dazu war es ohnehin zu spät. Soll er doch in dieser Überzeugung sterben. Mehr hat er ja nicht mehr.


    »Gut.« Tom lehnte sich ans Fenster und nickte. »Du hast dich verändert, es stimmt. Der Krieg hat dich stärker gemacht. Wie heißt es doch? ›Es braucht Hammer und Feuer, um ein Schwert zu schmieden.‹ Ich dachte eigentlich, ich sei das Schwert, aber vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht habe ich mich in uns beiden geirrt. Egal. Wenn ich schon nicht die Rolle gespielt habe, die ich mir wünschte, so habe ich in unser aller Leben doch zumindest eine Rolle gespielt. Ich bin zufrieden.«


    Erik drehte sich auf dem Absatz um und ging. Er sagte nicht Lebewohl. Er wollte, dass die eben gesagten Worte seines Bruders auch die letzten blieben, die er von ihm hörte. Und wenn er es nur hart genug versuchte, konnte er sie irgendwann einmal vielleicht sogar glauben.


    Der Abend kam. Erik saß an seinem Schreibtisch und rieb sich wiederholt über das Gesicht. Das Schreiben, das er eigentlich studieren sollte, verschwamm vor seinen Augen und widerstand jedem Versuch, sich in etwas Lesbares zurückzuverwandeln. Für gewöhnlich hätte er sich jetzt gestattet, eine Pause einzulegen, aber was nützte das? Unterbrach er seine Arbeit, würde er sich doch nur in düsteren Gedanken verlieren.


    »Kann ich Euch etwas holen?«, fragte Alix von irgendwo hinter seinem Rücken.


    Ein halbes Dutzend sarkastischer Antworten gingen ihm durch den Kopf, bevor er antwortete: »Nein, danke.«


    »Ihr werdet Euch noch überanstrengen, Erik.«


    »Ich bin noch lange nicht erschöpft, Alix.« Er spürte, wie ihre Hand sich auf seine Schulter legte, und schob seine eigene darüber. »Mit geht es gut«, beteuerte er mit fester Stimme. »Jetzt ist nicht die Zeit, mich selbst zu bemitleiden.«


    Ihre Antwort wurde durch ein Klopfen im Keim erstickt. Alix strebte durch das Studierzimmer, öffnete die Tür einen Spalt und lugte in den Gang hinaus. Erik vernahm einen gemurmelten Dia­log.


    »Es ist Liam.« Sie hob fragend eine Augenbraue. Erik nickte, und sie trat beiseite, damit Liam hereinkommen konnte.


    »Eure Majestät.« Leicht neigte Liam den Kopf. Dann blickte er erst zu Alix und dann zu Erik. »Ähm…«, begann er.


    Erik verstand. »Alix, könntest du uns einen Moment allein lassen?«


    »Natürlich.« Sie verließ das Zimmer, als wäre sie nur zu glücklich, der Bitte Folge zu leisten.


    »Setz dich.« Erik deutete auf den Stuhl, der ihm gegenüber am Schreibtisch stand. »Was hast du auf dem Herzen?«


    Liam nahm Platz, wich Eriks Blick aus. »Ich wollte mit dir über diesen einen Tag reden.«


    »Das ist nicht nötig…«


    »Doch, ist es. Hör mich einfach an, bitte.« Er holte tief Luft, als bereite er sich auf eine Schlacht vor, und sah Erik direkt in die Augen.


    »Also gut.« Erik hoffte inständig, dass Liam nicht schon wieder kurz vor einem Wutanfall stand. Er bezweifelte, dem gerade jetzt angemessen begegnen zu können.


    »Ich hab über das, was du gesagt hast, lange nachgedacht, und du hast recht– ich hab dich als eine Art Entschuldigung missbraucht. Für vieles, aber vor allem für…« Er senkte die Stimme herab zu einem Flüstern. »… für Alix.«


    »Aha«, sagte Erik, weil ihm nichts Besseres einfiel.


    »Noch lange nachdem meine Mutter gestorben war, wünschte ich mir nichts sehnlicher als eine Familie. Eine richtige Familie. Nicht dass Arran Green mir nicht immer ein guter… na ja, du weißt schon… Egal, so lag ich also des Nachts wach und fragte mich, was für ein Mensch mein Vater wohl ist. Fragte mich, ob er meine Mutter geliebt hat und ob er noch an sie dachte. Auch über dich dachte ich nach und über Tom. Ich stellte mir vor, dass du vielleicht neugierig auf mich bist und mir alle möglichen Fragen stellen wolltest. Darüber, wer ich bin und was ich tue. Ich redete mir ein, dass du mich eines Tages suchen und finden würdest und dass wir drei dann zusammen durchbrennen und alle möglichen Abenteuer erleben würden.« Liam wirkte ein bisschen beschämt, aber er lächelte, und Erik stellte fest, dass er ebenfalls lächelte.


    Der Moment währte nicht lange. Liam seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Und wenn das alles so ist, warum bin ich dann so ein undankbarer Bursche? Da bist du also, bietest mir nach all dieser Zeit eine Familie, und mir fällt nichts Besseres ein, als dich vor den Kopf zu stoßen.« Erik wollte etwas erwidern, aber Liam unterbrach ihn abermals. »Nicht, Erik. Versuch nicht, Entschuldigungen für mein Verhalten vorzubringen. Das hab ich selbst schon zur Genüge getan.«


    Erik konnte ihn nur leicht erstaunt anstarren und stellte fest, dass Liam ihn zum ersten Mal bei seinem Vornamen angesprochen hatte.


    »Als du mich darum gebeten hast, dir beim Parley zur Seite zu stehen«, fuhr Liam fort, »sagtest du, dass ein Mann in diesen Zeiten mehr denn je eine Familie braucht. Auch damit hattest du recht. Was ich dir an jenem Tag sagen wollte, wozu ich zu ungeschickt, zu verärgert und zu dumm war, ist, dass du dir nicht vorstellen kannst, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dein Bruder sein zu dürfen. Und ich verspreche dir, dass du ab heute keinen Grund mehr haben wirst, diese Entscheidung zu bereuen. Du hast die Stärke besessen, deine eigenen Gefühle hintanzustellen, auf dass wir Brüder sein konnten, und ich werde dasselbe tun.«


    Erik zog die Brauen zusammen. »Was genau willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass ich ein Idiot wäre, wenn ich noch einmal etwas zwischen mich und meinen Bruder kommen lassen würde, und das schließt auch Alix mit ein. Niemand kann mit Sicherheit wissen, was sie und ich für eine Zukunft haben werden. Viele Liebebeziehungen gehen schlecht aus, ist es nicht so? Was ich aber mit Sicherheit weiß, ist, dass du meine einzige Familie und seit dem Tode meiner Mutter die einzige Person bist, der wirklich etwas an mir liegt. Das möchte und kann ich nicht aufs Spiel setzen. Wenn du auf Alix verzichten kannst, dann kann ich es auch.«


    Schweigend sah Erik seinen Bruder an. An Liams Aufrichtigkeit bestand kein Zweifel. Er glaubte wirklich fest daran, Alix aufgeben zu können. Doch das leichte Beben in seiner Stimme, die angespannte Haltung und der stumme Schmerz in seinem Blick straften seine Worte Lügen. So wenig konnte er auf sie verzichten, wie er sich seinen rechten Arm abtrennen konnte. In einer Woche, einem Monat oder Jahr würde er seinen Fehler erkennen, und dann würde er Erik auf ewig hassen. Er versteht es nicht. Er glaubt, du handelst aus Selbstlosigkeit, und fühlt sich schuldig deswegen. Erik lächelte traurig. »Wieder einmal, Bruder, muss ich deiner Einschätzung zustimmen, dass du ein Idiot bist.«


    Liam blinzelte. Öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Verzog finster das Gesicht. »Dir kann man’s wohl nie recht machen, was?«


    Erik lachte. »So schwer, wie du denkst, ist das nun auch wieder nicht. Ich weiß die Geste zu schätzen, Liam, mehr, als du dir vielleicht vorstellen kannst. Aber dein Fall liegt völlig anders, und ich wäre ein schlechter Bruder, wenn ich nicht intervenieren würde.«


    »Inwiefern liegt mein Fall anders?«


    Weil ich dich für immer verlieren würde, wenn ich mich für sie entscheide, und ich habe schon so viel verloren. Und weil ich einen Bruder nötiger brauche als eine Geliebte. Laut sagte er: »Weil du es bist, den sie will.« Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze, und es tat nicht halb so weh, sie auszusprechen, wie er gedacht hatte. »Das hat nichts mit Edelmut zu tun, Liam. Wenn ich nur einen Augenblick den Eindruck gehabt hätte, dass sie für mich genauso empfindet wie für dich, hätte ich niemals die Stärke aufgebracht, zu verzichten. Doch ich hatte leider nie einen Anlass zur Hoffnung. Außerdem möchte ich anmerken, dass du wieder eine neue Entschuldigung gefunden hast, es gar nicht erst zu versuchen und mithin eine Zurückweisung zu riskieren.«


    »Darum geht es nicht.«


    »Ach nein?«


    Liam starrte ihn an. »Weißt du was? Ich nehme alles zurück. Wenn die Sache so aussieht, werde ich mein Glück bei Alix versuchen.«


    »Tu das. Versuch dein Glück, Liam, und lass dir nicht so viel Zeit damit. Entweder eroberst du ihr Herz oder nicht. Aber eins verspreche ich dir: Wenn du’s nicht wenigstens versuchst, werde ich dich ebenfalls in den Roten Turm werfen lassen. Also, wenn du mich jetzt entschuldigen würdest– ich hab vor dem Abendessen noch einen Stapel Korrespondenz abzuarbeiten.«


    Liam erhob sich, aber er ging nicht sofort. Stattdessen stand er einfach da und blickte schweigend auf den Schreibtisch. Als Erik wieder aufsah, stellte er fest, dass Liam ihn angrinste. »Was diese Brudersache angeht, bist du mir gegenüber ziemlich im Vorteil. Wie mir scheint, sind viele Belehrungen und Beschimpfungen damit verbunden. Gibt’s da noch was, was ich wissen sollte?«


    »Gelegentliche Schlägereien, aber damit hab ich’s nicht so, daher beschränke ich mich bis auf Weiteres auf Beschimpfungen.« Sie lachten, und Erik fühlte sich, als hätte man ihn soeben aus einer schweren Plattenrüstung geschält.


    Nachdem Liam das Studierzimmer verlassen hatte, erschien Alix wieder im Raum. Erik blickte ihr entgegen und erwiderte ihr Lächeln, als sie wieder hinter ihm Stellung bezog. Was er Liam gesagt hatte, stimmte. Er bezweifelte stark, dass Alix für ihn in gleicher Weise empfand wie für Liam. Und dieser Zweifel war seine Rettung. Falls er recht hatte, hätte er sie ohnehin nicht für sich gewinnen können. Und falls er irrte, wollte er das gar nicht wissen.


    Er wandte sich wieder dem verhassten Briefstapel zu. Zu seiner Erleichterung waren die Worte wieder klar lesbar, und sein Federkiel schien sich wie von selbst über das Pergament zu bewegen. Manchmal, so dachte er, muss man einfach nur geduldig sein, dann erledigen sich die Dinge ganz von selbst.


    Tom starb im Morgengrauen. Durch Eriks frisch geschmiedete Blutklinge. Die Hinrichtung wurde weder öffentlich angekündigt, noch hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Lediglich einige wenige Wachen wurden Zeuge sowie die, welche von Toms Familie noch übrig waren. Auch Liam war da, um mit anzusehen, wie sein neuer Bruder vom Leben zum Tode befördert wurde. Und Sirin Grey. Sie weinte nicht. Sie sprach nicht mal. Schweigend und statuenhaft stand sie da, als Eriks Schwert das Schicksal ihres Geliebten besiegelte. Doch als sie sich zum Gehen wandte, wurden ihr die Knie weich, und sie wäre gewiss zu Boden gestürzt, hätte Liam sie nicht aufgefangen. Er geleitete sie vom Ort des Geschehens und ließ Erik allein mit dem zurück, was er getan hatte.


    Der König kniete in der sich ausbreitenden Blutlache. Es war, als wäre es sein eigenes Blut, das langsam und dunkel aus seinem Bruder herauslief, bis sein Körper nur noch eine leere Hülle war. Er umfasste den Griff seines Schwertes fester, damit die Wachen ihn nicht zittern sahen. Dann beugte er den Kopf und betete. Zu wem, das vermochte er nicht zu sagen.

  


  
    31. KAPITEL


    Der dünne Blutstrahl folgte dem verschlungenen Weg der Runen und hob das arkane Muster auf der Innenseite der Schale tiefrot hervor, bevor er sich in einer Pfütze am Boden sammelte. Fasziniert sah Erik dabei zu, wie Nevyn die Silberschale in seiner Hand schwenkte, damit das Blut jedes der Symbole gänzlich bedeckte. Der Blutmeister wisperte vor sich hin, während er arbeitete, wobei Erik nicht klar war, ob es sich um eine Beschwörung oder ein zerstreutes Murmeln handelte. Er hatte diesem Prozess Dutzende Male beigewohnt, hatte aber nie den Mut gehabt zu fragen, wie genau das Ganze eigentlich funktionierte. Davon abgesehen war er nicht sicher, ob Nevyn ihn erhellen würde. Alle Blutmeister hüteten ihre Geheimnisse eifersüchtig.


    Nevyn lehnte sich über die Gussform und leerte die Schale in den geschmolzenen Stahl aus. Die Blutstropfen zischten, als sie auf das glühende Metall trafen. Ein unerfreulicher Geruch erfüllte die Schmiede.


    »Uff, das stinkt.« Liam rümpfte die Nase. Er wirkte ein bisschen blass, und die Knöchel der Hand, die sich auf die Bandage an seinem Unterarm presste, stachen weiß hervor.


    »Lenk ihn nicht ab«, warnte ihn Erik.


    »Ist schon gut, Eure Majestät. Der schwierige Teil ist geschafft.« Nevyn nickte seinem Assistenten zu, und der junge Mann goss eine weitere Lage geschmolzenen Stahl in die Form. Die Hitze brannte auf Eriks Gesicht, zwang ihn dazu, die Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnete, deutete Nevyn zur Tür. »Wir sind hier fertig, Hoheit. Wir sollten uns nun an einen gemütlicheren Ort zurückziehen, während der Schmied seine Arbeit erledigt.«


    »Moment mal, Ihr seid gar nicht der Schmied?«


    »Ich bin der Blutmeister, Hoheit. Ich bereite das Ausgangsmaterial vor, bin aber nicht für die Erstellung des Endprodukts zuständig. Hier entlang, bitte.«


    Er führte sie in sein Arbeitszimmer, einen kleinen dunklen Raum am Ende eines unangenehm stickigen Ganges. Erik hatte ihm Räumlichkeiten angeboten, die weiter entfernt von der Schmiede lagen, aber Nevyn hatte gemeint, die Hitze mache ihm nichts aus. Ist ja nicht so, als ob ich hier wohne, hatte er gesagt, und überhaupt habe ich die meiste Zeit meines Lebens in der Schmiede zugebracht. Erik nahm an, dass das stimmte. Der Blutmeister hatte den Whites schon lange vor Eriks Geburt gedient. Er war mal der jüngste seiner Zunft gewesen, doch in all den Jahren war kein neuer Blutmeister aufgetaucht, sodass Nevyn inzwischen auch der letzte war. Alden war ein kleines Königreich, und zu keiner Zeit hatte es mehr als ein halbes Dutzend Blutmeister in Diensten gehabt. Jetzt mit nur noch einem dazustehen– dazu noch in Kriegszeiten– kam einer mittelschweren Staatskrise gleich. Nur zu gern hätte Erik dem Alten ein prachtvolles Anwesen angeboten, wenn es der Sache gedient hätte. Glücklicherweise jedoch war Nevyn nicht sonderlich anspruchsvoll. Alles, was er wollte, waren seine kleinen Ruhepausen und ein bisschen Privatsphäre. Zumindest Letzteres konnte Erik ihm zusichern.


    »Möchtet Ihr Euch vielleicht ein paar Vorlagen für die Gestaltung des Griffs ansehen?« Nevyn zog ein dickes, in Leder gebundenes Buch aus dem Regal. »Leider haben wir nicht die Zeit, die Klinge zu gravieren, sofern Ihr das Schwert so bald braucht, wie Ihr sagt…«


    »Ich mache mir mehr Sorgen darüber, wie ich das Ding benutze«, erwiderte Liam. »Ich meine, ist das wirklich der richtige Zeitpunkt für mich, ein neues Schwert zu erhalten? Ich bin ja kein bisschen an diese… Verzauberung gewöhnt.«


    »Du kannst damit im Burghof trainieren«, sagte Erik. »Dann siehst du, wie du damit zurechtkommst. Wenn du danach immer noch mit deinem alten Schwert weiterkämpfen willst, wird dich niemand dafür kritisieren.«


    »Sicher? Highmount scheint mir in Sachen Kritik vor nichts und niemandem Halt zu machen.«


    Erik lächelte. »Wo wir gerade davon reden, ich sollte jetzt besser gehen. Ich habe den ganzen Tag über Gespräche zu führen. Doch vorher noch eins… Nevyn, könnt Ihr mir wirklich nicht mehr darüber erzählen?«


    Der Blutmeister schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Eure Majestät. Ich habe jedes meiner Bücher durchforstet, aber nicht einen Hinweis auf die Mächte gefunden, die der Priester beschwört. Falls das Ritual jemals zuvor angewandt worden ist, so hat niemand in Alden darüber etwas schriftlich niedergelegt.«


    »Also ist es Magie?«, fragte Liam. »Der Priester, der Blutpakt– alles?«


    Nevyn zuckte die Achseln. »Alles ist Magie in den Augen derer, welche die Kunst nicht beherrschen.«


    »Vermutlich. Aber nichts für ungut: Für mich sah das, was Ihr getan habt, nicht sonderlich kunstvoll aus.«


    »Tatsächlich stimme ich zu. Es ist lediglich von Bedeutung, dass man das Blut korrekt vorbereitet. Wenn das einmal erledigt ist, kann es jeder Substanz zugefügt werden, solange sie das Blut aufsaugt oder sich mit ihm verbindet. Flüssiges Metall für ein Schwert, Holz und Wachs für einen Bogen… alles. Diese Technik erscheint mir nicht sehr mysteriös, und doch kann selbst ich nicht erklären, warum der eine sie zu beherrschen vermag und der andere nicht. Ist sie angeboren oder einfach nur überaus schwer zu erlernen? Niemand weiß es, Eure Hoheit.«


    Schon oft hatte Erik diese Erklärung gehört, doch sie erschien ihm immer noch ausweichend. Allerdings hatte er im Moment wichtigere Dinge zu erledigen. »Glaubt Ihr immer noch, dass der Pakt gebrochen wird, wenn wir den Priester töten?«


    »Das tue ich.«


    Liam sah den Alten forschend an. »Wenn wir Euch also jetzt umbrächten, würden alle Blutwaffen, die Ihr erschaffen habt, aufhören zu funktionieren?«


    »Bei den Göttern, Liam….« Erik warf dem Blutmeister einen entschuldigenden Blick zu.


    »Ist schon gut, Eure Majestät.« Nevyn lächelte. »Nein, Eure Hoheit, mich zu erschlagen würde den Blutpakt nicht aufheben. Ich bin derjenige, der die Verbindung schuf, das stimmt, aber wenn das einmal geschafft ist, endet meine Zuständigkeit. Aber wenn meine Theorie stimmt, hat der Priester eine Methode entdeckt, selbst Teil dieser Verbindung zu werden und ihre Macht umzukehren.«


    Erik runzelte die Stirn. »Was meint Ihr mit ›umkehren‹?«


    »Beim herkömmlichen Blutschmieden wird das Blut einer Person mit der Waffe vermischt, sodass ihr Träger Macht über die Waffe erhält. In unserem Fall aber scheint die Macht in umgekehrter Weise zu arbeiten. Der Priester ist die Waffe, und er kontrolliert die Männer.«


    »Und wie hat er das geschafft?«


    »Ich bin nicht sicher. Vielleicht verleibt er sich selbst das Blut ein.«


    »Lecker.« Liam verzog das Gesicht.


    »Deshalb glaube ich, dass der Pakt zerstört wird, wenn man den Priester tötet. Zumindest aber sollte man damit verhindern können, dass er die Unterjochten weiterhin kontrolliert. Wenn ich damit recht habe, war’s das.«


    »Und wenn Ihr nicht recht habt?«


    Erik seufzte. »Dann musst du dir auch keine Sorgen mehr um das neue Schwert machen«, sagte er, »denn Magie oder nicht, das macht dann auch keinen verdammten Unterschied mehr.«


    Langsam zog sich Alix die Rüstung aus; ihre überstrapazierten Muskeln schmerzten. Sie war den ganzen langen Tag auf den Beinen gewesen, während Erik einen beständigen Strom an Besuchern empfangen hatte. Alix wusste nicht, welche Höflinge sie abstoßender fand– die Speichellecker und verlogenen Gratulanten oder die prahlerischen selbsternannten Oligarchen, die den obligatorischen Austausch von Nettigkeiten kaum abwarten konnten, bevor sie eine schier endlose Liste an Beschwerden und Forderungen vortrugen. Als hätten die meisten dieser Schwachköpfe nicht erst vor wenigen Wochen Tom die Füße geküsst, hatte sie mehr als einmal gedacht. Falls Erik das ähnlich sah, ließ er sich nichts anmerken und behandelte die Lords und Ladys ausnahmslos wie getreue Anhänger.


    Alix hatte gerade das letzte Rüstungsteil auf einen Haufen in der Ecke fallen lassen, als ein Räuspern hinter ihr sie herum­fahren ließ. Als sie nach ihrem Dolch griff, erkannte sie die Umrisse am Fenster und entspannte sich. »Wie lange seid Ihr schon hier?«


    »Jedenfalls länger als Ihr«, sagte er mit seiner rauen Stimme. »Ich dachte, ich mache besser auf mich aufmerksam, bevor Ihr Euch noch weiter entblößt. Ich will nicht, dass Ihr meine Absichten falsch interpretiert.« Saxon saß zurückgelehnt im offenen Fenster, das eine Bein angezogen, das andere baumelte lässig an der Außenmauer herab. Er drehte eine Rose zwischen seinen Fingern, vermutlich stibitzt aus den Königlichen Gärten. »Für Euch, Lady Black«, sagte er und reichte ihr die Blume.


    »Wie seid Ihr überhaupt reingekommen?«


    Saxon zuckte die Achseln. »Wir haben alle unsere Vergangen­heit. Vor meiner Karriere als Spion war ich ein bescheidener Dieb. Ich darf sagen, ich bin ein recht guter Schleicher.«


    Alix musste lächeln. Da sind wir schon zwei. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, Euch dafür zu danken, was Ihr an jenem Tag für uns getan habt. Für mich und den König. Es war…« Sie wollte »unerwartet« sagen, aber das könnte als beleidigend aufgefasst werden. So sagte sie stattdessen »außergewöhnlich«.


    »Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Dass ich die Wachen beinahe übersehen hätte, hätte meine Auftraggeber um ein Haar Kopf und Kragen gekostet, und ich hab schließlich einen Ruf zu verlieren.«


    »Rein geschäftlich also?«


    »Immer.«


    Alix war nicht sicher, ob das stimmte, aber sie wollte nicht länger auf dem Thema herumreiten. »Was kann ich für Euch tun?«


    »Tja, es ist schon eine traurige Sache, wenn ein Spion seinen Auftraggeber aufsuchen muss, um an Informationen zu gelangen, aber wir leben nun mal in seltsamen Zeiten.«


    »Was für Informationen?«


    »Stimmt es, dass der Feind praktisch vor unseren Toren steht?«


    Sie seufzte. »Ja, so gut wie. Er ist nur noch wenige Tage von hier entfernt.«


    »Wird das Ganze in einer Belagerung enden?«


    »Mit viel Glück, ja. Wahrscheinlicher ist jedoch…« Sie führte den Gedanken nicht zu Ende.


    Saxons dunkle Augen studierten sie. »Es heißt, der Verrückte schlachtet Kinder aus Alden, um ihr Blut für seine Hexerei zu benutzen. Und man sagt, er belege seine Armee mit einem dunklen Zauber, auf dass sie unbesiegbar wird.«


    Alix lachte gekünstelt auf. »Und das glauben die Menschen? Ich weiß nichts von irgendwelchen abgeschlachteten Kindern und unbesiegbaren Soldaten. Solche Ammenmärchen nutzen allein dem Feind.«


    Doch so leicht war der Spion nicht zu beschwichtigen. »Selbst das haarsträubendste Ammenmärchen birgt einen wahren Kern.«


    Erik hatte ihnen verboten, über den Priester und die Unterjochten zu sprechen, um zu verhindern, dass im Reich Panik ausbrach. Aber das hieß nicht, dass Alix böswillig lügen musste. Saxon hatte ihr loyal und gut gedient; er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. »Falls Ihr über die Mittel verfügt, diese Stadt zu verlassen«, sagte sie, »dann würde ich Euch dies empfehlen.«


    Er nickte langsam. »Ich danke Euch.«


    »Wohin werdet Ihr gehen?«


    Statt einer Antwort ergriff er ihre Hand und küsste sie. »Lebt wohl, Lady Black. Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder.« Ohne ein weiteres Wort schlüpfte er hinaus in die Nacht und verschwand.


    Kaum war der Spion fort, klopfte es an Alix’ Tür. Sie unterdrückte ein widerwilliges Knurren und öffnete. Wie schon vor wenigen Tagen war sie sehr erstaunt, Liam draußen vorzufinden, vor allem zu dieser vorgerückten Stunde.


    »Tut mir leid, dass ich so spät noch störe«, sagte er, bevor Alix ihn überhaupt begrüßen konnte, »aber wenn ich das jetzt nicht klären kann, explodiere ich noch.«


    Alix wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also machte sie einen Schritt beiseite, um ihn hereinzulassen, und blickte auch kurz in den Gang. Es wäre höchst unerfreulich, wenn jemand mitbekam, dass der Prinz um diese Zeit ihr Schlafgemach betrat. So ungewohnt es war, Liam als einen Abkömmling aus dem Hause White zu betrachten, so schwer fiel es ihr inzwischen, gerade bei Hof zu ignorieren, was sich gehörte.


    Schüchtern stellte er sich in die Mitte des Raums; sein Blick wanderte unruhig umher.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Alles gut, danke.« Viel zu spät die Besorgnis in ihrem Blick registrierend, setzte er hastig hinzu: »Ja, gewiss. Es ist wirklich alles in bester Ordnung– keine Sorge.« Er verstummte einen Moment und dann: »Tja, also… ich bin nicht so gut in diesen Dingen.«


    »In welchen Dingen genau?«


    In altbekannter Manier schob er sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Na ja, ich könnte dir jetzt ’ne Liste machen, aber ich bezweifle, dass du dafür Zeit hättest.« Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, doch bevor der Scherz im Nirgendwo verpuffen konnte, fuhr er fort. »Wie auch immer, die kurze Antwort ist: Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«


    Amüsiert starrte Alix ihn an. »Das scheinst du in letzter Zeit häufiger zu tun«, bemerkte sie wenig feinfühlig.


    »Als ob ich das nicht wüsste! Und man sollte annehmen, dass ich inzwischen eine gewisse Übung darin habe.«


    Es entstand eine unbehagliche Pause. »Bitte entschuldige, aber…« Ungeduldig trat Alix von einem Bein aufs andere. »…du musst mir jetzt mal auf die Sprünge helfen. Wofür genau willst du dich eigentlich entschuldigen?«


    »Für alles, Alix«, sagte er mit solcher Eindringlichkeit, dass Alix flau im Magen wurde.


    »Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann, Liam.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich von mir gestoßen habe«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich verhielt mich so, als wärst du etwas, auf das Erik ein Anrecht hat, etwas, das einmal mehr ihm zusteht und nicht mir. Als hättest du gar nichts in dieser Angelegenheit zu bestimmen. Ich denke, manchmal wollte ich sogar glauben, dass du keine andere Wahl hast, weil ich annahm, dass du dich ohnehin nie für mich entscheiden würdest. Schätze, manchmal dachte ich wirklich, dich nicht verdient zu haben. Aber ich hab nicht nur meine Gefühle unterdrückt– deine ebenso. Dazu hatte ich kein Recht, und das tut mir leid.«


    Alix löste sich von seinem Blick, wollte nicht, dass er sie blinzeln sah. »Du warst vielleicht imstande, deine Gefühle zu unterdrücken, Liam, aber bitte sprich nicht für mich.«


    Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Nein, warte, ich meinte…« Er stieß frustriert die Luft aus und schüttelte beinahe verzweifelt den Kopf. Dann griff er in seine Tasche und holte etwas Buntes daraus hervor. »Weißt du, was das ist?«


    Es sah aus wie ein kleines Pergament in Form eines fünfzackigen Sterns. »Das ist eine zerquetschte Blume.«


    Er verzog das Gesicht. »Nicht zerquetscht, Alix, gepresst. Hast du nie Blumen konserviert, indem du sie zwischen Buchseiten getrocknet hast? Oder machen das nur sentimentale Idioten wie ich? Egal, das ist eine Feuerlilie, zumindest hat Gwylim das gesagt. Die hab ich in den Blacklands gepflückt. Nicht weit entfernt von Blackhold übrigens, dort, wo das Vorgebirge beginnt. Die anderen hielten mich für verrückt, da bin ich mir sicher, vor allem, weil wir zu dieser Zeit praktisch von Oridianern umzingelt waren. Da lag ich also auf dem Bauch und versuchte, nicht entdeckt zu werden…«


    Er geriet ins Plaudern, und Alix fragte sich, ob sie seinen Redeschwall unterbrechen sollte.


    »… sah ich sie, und sie besaß diese unglaubliche Farbe. Irgendwas zwischen Rot und Orange, wie der Sonnenuntergang über den Scions oder…«


    »Liam…«


    »… der blühende Wiesenklee auf den Hügeln, oder…«


    »Liam!«


    »… die Farbe deines Haars.«


    Stille.


    »Die, wie sich herausgestellt hat, meine Lieblingsfarbe ist«, schloss er mit leiser Stimme. »Schätze, was ich dir sagen wollte, ist, dass ich nie aufgehört habe, an dich zu denken.«


    Reglos starrte Alix ihn an.


    Ihr Schweigen schien ihn nur noch mehr aufzuwühlen. »Bin wohl gerade dabei, das Ganze richtig zu verpatzen, oder? Schau mal, können wir das alles nicht einfach überspringen und so tun, als hätte ich gerade die romantischste Entschuldigung aller Zeiten vorgebracht, die nun darin gipfelt, dir zu sagen, was für ein wunderschönes und erstaunliches Geschöpf du bist?« Er überreichte ihr so hastig die Blume, als könne er es gar nicht erwarten, sie loszuwerden.


    Mit tauben Fingern nahm Alix sie entgegen.


    Der Ausdruck in Liams grauen Augen wurde flehend. »Alix, bei Farikas Liebe, so sag doch etwas, oder töte mich einfach auf der Stelle.«


    Sie öffnete den Mund, brauchte aber einige Sekunden, bevor sie antworten konnte. »Es fällt mir ein wenig schwer, das alles zu verstehen. Bis vor ein paar Tagen hast du kaum in ganzen Sätzen mit mir gesprochen. Und nun das. Was hat sich geändert?«


    »Nichts.« Er ergriff ihre Hand. »Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu erklären. Nichts hat sich geändert, nichts, seit dem ersten Tag, an dem wir uns begegneten. Ich habe mir nur die Drohung meines Bruders, dass er mich einkerkern lässt, zu Herzen genommen, um den Mut aufzubringen, es dir zu sagen.«


    Eine Menge wichtiger Informationen schien dieser letzte Satz zu enthalten, doch sie war außerstande, dem jetzt auf den Grund zu gehen. Alle Energie wurde benötigt, um die Freude zu unterdrücken, die gegen ihre Standhaftigkeit anbrandete wie ein reißender Fluss gegen einen Damm. Sie durfte es sich einfach nicht mehr gestatten, die impulsive, zügellose Alix zu sein. Zu viel stand auf dem Spiel, das hatte Erik ihr gezeigt.


    Ihre Beklommenheit bemerkend, zog Liam sie an sich und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Ich will’s noch mal versuchen.«


    In seinem Blick lag eine Wärme, die sie sehr lange nicht mehr darin gesehen hatte, und fast wäre sie schwach geworden. Aber sie durfte sich diesem Gefühl nicht ergeben, nicht bevor sie Zeit gehabt hatte, sich alles gut zu überlegen. Wenn Liam womöglich gerade nur einen Moment der Schwäche durchlebte, einen kurzen Augenblick der Reue, dann wäre das alles ganz schnell wieder vorbei, und jetzt darauf einzugehen würde alles nur noch schlimmer machen. »Ich muss darüber nachdenken, Liam.«


    »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.« Er zog seine Hände zurück. »Dann lasse ich dich jetzt besser allein. Du weißt ja, wo du mich findest.« Ohne ein weiteres Wort verließ er ihr Zimmer.


    Das Mondlicht tauchte den Gang in silbriges Licht, ließ den Steinboden schimmern wie einen gefrorenen Fluss. Der Marmor unter Alix’ Füßen fühlte sich glatt und kalt an; sie zitterte und zog das Hemd enger um sich. Der dünne Stoff war dazu gedacht, unter einer Rüstung getragen zu werden, und nicht um damit nach Einbruch der Dunkelheit durch unbeheizte Flure zu laufen. Die Hitze des Tages war den Mauern der Burg längst entkommen und hatte allein die Kühle zurückgelassen, die der nahe Fluss herantrug.


    Vor der aufwendig getäfelten Tür hielt sie an und klopfte leise. Sie war erstaunt, dass ihr überhaupt geöffnet wurde; sie hatte ihn schlafend gewähnt. »Hatte ich nicht Wachposten vor dieser Tür befohlen?«, fragte sie.


    »Ähm.« Liam spähte in den Gang, als hätte er die Männer dort irgendwo abgestellt und vergessen. »Ja, also… Ich hab sie vielleicht woanders eingesetzt. Und wie’s der Zufall will, darf ich das auch. Prinz und so weiter, du weißt schon.«


    Alix hörte nur halb zu, so fixiert war sie auf Liams Anblick, der von der Hüfte aufwärts nackt war. Die Lächerlichkeit der Situation wurde ihr so plötzlich bewusst, dass sie ein irres Kichern unterdrücken musste. Hier stand sie also zu unheiliger Stunde frierend vor dem Schlafgemach des Prinzen, während sie beide nur unzureichend bekleidet waren. So viel zur viel zitierten »stets angemessenen äußeren Erscheinung«.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Liam: »Du kommst besser rein, bevor dich noch eine Patrouille entdeckt.« Er schloss hinter ihr die Tür. Und wartete.


    »Ich habe darüber nachgedacht«, begann sie lahm.


    »Ach.«


    »Darüber, was du gesagt hast… dass sich nichts geändert hätte… Aber das stimmt doch nicht wirklich, oder? Ich meine, da ist immer noch Erik. Ich denke nicht, dass er und ich miteinander verlobt sind, aber sicher weiß ich’s auch nicht. Wir haben nie richtig darüber gesprochen.«


    »Das seid ihr nicht«, sagte Liam. »Verlobt, meine ich.«


    Sie runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen?«


    »Weil er’s mir gesagt hat. Er hat mir vieles gesagt, Allie.«


    »Du hast mit ihm über mich geredet?«


    »Schon gut.« Er nahm ihre Hand. »Hier geht’s nicht um Erik, nicht mehr. Hier geht’s allein um dich und mich.«


    Um dich und mich. In diesem Moment fiel etwas von ihr ab. Ob es der letzte Rest eines nagenden Zweifels war oder ihre Selbstbeherrschung, würde sie niemals zu sagen wissen. Der Damm brach, und die Welle schlug mit unglaublicher Wucht über ihr zusammen. Sie hatte nur noch eine Frage: »Bist du sicher?«


    »Ob ich sicher bin? Allie…« Er zog sie an sich.


    Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Dringlichkeit, die aus der Furcht heraus geboren wurde, dass das alles gar nicht wirklich geschah, dass sie in ihrem Zimmer eingeschlafen war und jederzeit wieder brutal erwachen konnte in dem Wissen, dass Liam sie nie dort aufgesucht hatte. Sie presste ihre Finger in die starken Muskeln an seinem Rücken, sog den Duft seiner Haut und die Hitze seines Mundes in sich auf, klammerte sich an die Signale, die ihre Sinne aussendeten, wie um sich zu beweisen, dass sie wirklich in seinen Armen lag. Sie konnte nicht genug von ihm kriegen, und ein kleines sehnsüchtiges Stöhnen entschlüpfte ihrer Kehle. Ihre Finger nestelten an den Schnüren um seine Hüften, doch da fasste er ihr Handgelenk mit festem Griff. Der Kuss endete, und sie blieben keuchend voreinander stehen.


    »Mach langsam, Geliebte. Wir haben doch noch so viel Zeit.« Sein Mund küsste ihren Nacken, berührte dabei kaum ihre Haut. »Ich will alles von dir kennenlernen, Alix Black«, murmelte er, und das Timbre seiner Stimme ließ ihre Nerven vibrieren. Als seine Lippen die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr liebkosten, wurden ihr fast die Knie weich. »Da, siehst du, etwas habe ich schon gelernt…«


    Er legte sie aufs Bett, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, den Raum überhaupt durchquert zu haben. Ihre Fingerspitzen malten die festen Umrisse seiner Brust nach, Erhebungen und Vertiefungen im bernsteinfarbenen Licht der Lampe. Ihr Mund folgte der Spur, biss zart in seine Haut. Er zog scharf die Luft ein, umfasste leidenschaftlich ihre Hüften, und einen Moment lang dachte Alix, er würde seinen Widerstand aufgeben. Doch stattdessen zog er ihr das Hemd über den Kopf, und dann spürte sie, wie seine Zunge über ihre Haut tänzelte. Als er ihre Brust erreichte, bäumte sie sich in Erwiderung der Berührung auf und keuchte. Sie hörte ihn seufzen, während sich sein Körper in einem langsamen, regelmäßigen und vielversprechenden Rhythmus gegen ihren schmiegte.


    »Bei den Göttern, Alix, wie schön du bist.« Er setzte seine Entdeckungsreise fort. Behutsam wurde auch ihre restliche Kleidung entfernt, wobei jedes neue freigelegte Stück Haut mit Liebkosungen und Küssen begrüßt wurde.


    Er war gründlich, ließ keine Stelle unberührt. Ein süßer Schmerz breitete sich von ihrem Innern über ihren ganzen Körper aus. Ihre Finger verkrallten sich im Bettlaken, um die Anspannung ein wenig abzureagieren. Schließlich konnte sie es nicht mehr länger aushalten. »Liam, bitte.«


    Er gehorchte ihr, und die Erlösung war köstlich. Sie klammerte sich an ihn, presste sich gegen ihn, hielt ihren Mund an seinem Ohr, damit er jeden ihrer genussvollen Atemzüge hören konnte. Als sich ihr ganzer Körper anzuspannen begann, biss sie ihm in den Hals, und nur Sekunden später erbebte, begleitet von einem wohligen Stöhnen, auch er.


    Seine Lippen liebkosten noch immer ihre Kehle, als sie wieder zu Atem kamen. Alix wühlte in seinem Haar, überwältigt von dem Ansturm der Gefühle und der unerwarteten Freude da­rüber, etwas Wertvolles zurückerhalten zu haben, etwas, das sie schon verloren geglaubt hatte. »Liam«, sagte sie dicht an seinem Ohr, »ich liebe dich.«


    Er wich ein Stück vor ihr zurück und starrte sie an. »Hast du das gerade wirklich gesagt?« Er verstummte kurz, um dann hinzuzufügen. »Weil ich nämlich sehr, sehr böse sein werde, wenn sich herausstellt, dass das alles nur ein Traum war.«


    Alix lachte, während er eine Spur von Küssen an ihrem Kinn hinterließ. »Ja, du hast richtig gehört. Und nun willst du mich hängenlassen?«


    Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Niemals. Ich liebe dich auch, Allie.«


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort gelegen und ihn einfach nur angelächelt hatte, aber irgendwann meldete sich das wahre Leben wieder zurück. Sie seufzte. »Es wird schwierig werden, weißt du?«


    Er rollte sich auf die Seite. »Ich weiß. Trotz allem, was ich mir zuletzt geleistet habe, bin ich nicht völlig verblödet.« Er zuckte die Achseln. »Aber wir schaffen das schon. Wir gehören zusammen, Allie. Nichts und niemand wird je etwas daran ändern.«


    In diesem Augenblick, im wohligen Kokon ihrer Glückseligkeit, glaubte ihm Alix. Der nahende neue Morgen würde sicherlich auch neue Zweifel mit sich bringen und, wer weiß, vielleicht gar Schlimmeres. Doch in der friedlichen Stunde vor dem ersten Licht des Tages, da gab es für sie nur Liam und die süße Verheißung von Frieden.

  


  
    32. KAPITEL


    Es hat begonnen, Eure Majestät«, sagte Arran Green.


    Erik versteifte sich ein wenig, blieb aber ansonsten bemerkenswert ruhig. »Wie ist ihre genaue Position?«


    »Sie haben zu beiden Seiten der alten imperialen Stadtmauer ihre Zelte aufgeschlagen. Etwa fünftausend diesseits, der Rest jenseits davon. Sie verfügen über Rammböcke und Belagerungstürme und Trebuchets.«


    »Nicht zu vergessen die fünfundzwanzigtausend Unterjochten«, setzte Rig hinzu, falls das irgendjemandem am Tisch entfallen sein sollte. Liam blies verdrossen die Luft aus, und Raibert Green fluchte leise. Adelbard Brown kratzte sich den Bart. Alix hingegen schluckte hart und versuchte, nicht allzu erschreckt in die Runde zu schauen.


    »Die Tore?«


    Rig zuckte die Achseln. »So verstärkt wie irgend möglich, und wir haben so viele Männer auf der Brustwehr wie hinaufpassen. Wenn sie aber alle auf einmal gegen unsere Mauern anstürmen…«


    »Und das werden sie.« Arran Greens helle Augen flogen über die Skizze, die vor ihnen auf dem Tisch lag, als könnten sie dort etwas entdecken, das ihnen bisher entgangen war. Etwas, das ­ihnen nützlich sein könnte.


    »Dann gebt das Hornsignal«, sagte Erik resigniert. »Die Menschen müssen sich in Sicherheit bringen.«


    Alix fragte sich, wo in der Stadt die Leute Schutz suchen sollten, wenn ein Trebuchet riesige Steingeschosse über die Mauer katapultierte, aber sie schwieg. Wieder sah sie zu Liam. Er begegnete ihrem Blick, und einen Moment lang fand sie darin den Trost, den sie suchte. Dann, langsam, aber sicher, breitete sich das wohlbekannte Sieden in ihrem Körper aus, und der Gedanke an irgendwelche Katapulte war vergessen.


    So ging das nun schon seit Tagen. Jeder Blick zwischen ihnen wandelte sich zu stiller Begierde. Alix war sich schmerzlich da­rüber bewusst, wie lächerlich es war, in solchen Zeiten überhaupt fleischliche Gelüste zu hegen, aber sie konnte nichts dagegen tun. Nie war sie einer Sache so hilflos ausgeliefert gewesen, und selbst eine Unterjochten-Armee in ihrem Vorgarten vermochte ihre Begierde nicht zu dämpfen.


    Kriegsrat, Alix. Reiß dich zusammen!


    Sie riss sich von Liams Anblick los und konzentrierte sich auf die Karte.


    »Trotz allem«, sagte Arran Green, »gibt es einen Funken Hoffnung. Wir wissen, wo sich Madan aufhält.«


    Eriks Augen loderten auf. »Wo?«


    »Er versteckt sich im Turm beim Ältestentor.«


    Alix dachte zurück an das altehrwürdige Tor, durch das sie bei ihrer Rückkehr nach Erroman geritten waren. Nach all den Jahrhunderten war es noch immer weitgehend unversehrt und würde dem Priester ein idealer Rückzugsort sein, um seine dunklen Künste auszuüben. Schlau, dachte sie grimmig. So ist er für uns fast unmöglich zu erreichen.


    Erik geriet außer sich. »Wie kann das sein? Ich dachte, wir hatten Männer im Turm postiert?«


    »Ja, Bogenschützen und Aufklärer, nur leicht bewaffnet und gerüstet. Sie sollten nach dem Feind Ausschau halten, nicht das Tor verteidigen. Sein Standort war und ist ja für uns nutzlos, die Anlage mag allenfalls als Kommandoposten für eine Armee im Felde dienen. Unsere Armee befindet sich aber nicht auf offenem Terrain.«


    »Aber die des Feindes. Wir hätten das Tor zerstören sollen!«


    »Dazu hatten wir aber keine Zeit, Majestät. Nun ist es leider so, wie es ist– das Tor ist in der Hand des Feindes.«


    »Und Ihr seid sicher, dass es der Priester war?«


    »Vielleicht möchtet Ihr selbst mit den Kundschaftern sprechen.« Arran Green nickte einer der Wachen zu. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und Gwylim und Kerta betraten des Königs Arbeitszimmer. Sie kamen frisch vom Einsatz, die Leder­rüstungen waren noch immer von Staub bedeckt. Besonders Kerta wirkte mitgenommen. Der Bluterguss unter ihrem Auge ging zwar langsam zurück, aber sie war noch immer blass. Und verängstigt, wenn man dem Ausdruck auf ihrem Gesicht Glauben schenken konnte. Alix konnte es ihr nicht verdenken. Kerta hatte sich kaum von ihrer letzten Begegnung mit dem Priester erholen können, da hatte sie sich für einen zweiten diesbezüg­lichen Einsatz wohl kaum vorgedrängelt.


    »Ihr habt den Priester mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Erik ohne Umschweife.


    »Das haben wir, Eure Majestät«, antwortete Gwylim. »Ich war ihm ja im Lager der Oridianer schon einmal begegnet, also konnte ich mir dessen sicher sein. Er wurde unter schwerster Bewachung in den Turm gebracht. Auch sein General war bei ihnen.«


    »Wir erspähten ihn durch ein Fenster in der vierten Etage, Eure Majestät«, fügte Kerta hinzu, die den Kopf demütig gebeugt hatte. »Wie es scheint, hat er sich dort eingerichtet.«


    »Ergibt Sinn«, sagte Rig. »So ist er noch schwerer für uns zu erreichen.«


    »Wir werden ihn überhaupt nicht erreichen können, Mylord«, sagte Gwylim. »Es sei denn, es geschieht ein Wunder. Man hat wenigstens zwanzig Wachen dort oben bei ihm abgestellt, von seinem General ganz zu schweigen. Die einzige Möglichkeit, ungesehen zum Torhaus zu gelangen, wäre, einen oder zwei Kundschafter auszusenden. Doch selbst wenn sie es hineinschaffen würden, hätten die Wachen sie erledigt, noch bevor sie auch nur in die Nähe des Priesters gelangten.


    »Vielleicht können wir das Tor mit Katapulten unter Beschuss nehmen?«, schlug Raibert Green vor.


    Sein Vetter schüttelte den Kopf. »Die imperiale Mauer ist außer Reichweite. Wenn wir auch nur eine Chance haben wollen, den Priester zu vernichten, müssen wir ihn aus dem Turm locken.«


    »Aber wie?«, fragte Erik.


    Arran Green schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Eure Majestät, aber das müssen wir. Wenn wir den Blutpakt zwischen dem Priester und den Unterjochten nicht aufheben, ist die Stadt verloren.« Und wir auch, fügte Alix im Geist hinzu.


    Gwylim rührte sich. »Eure Majestät, General, falls ich… Ich hätte da eine Idee.« Alle Augen wandten sich dem kleinen Mann mit dem aschblonden Haar zu. Selbst Kerta wirkte überrascht. Was immer Gwylim ausgebrütet hatte, mit ihr hatte er es nicht geteilt. »Schwarzpulver«, sagte er. Als er ausnahmslos verwirrte Gesichter am Tisch sah, fügte er hinzu: »Sie benutzen es in der Priesterschaft, um die Feuerwerke zu machen, die man bei Feier­lichkeiten sieht.«


    Arran Green war nicht beeindruckt. »Ja, und?«


    »Nun, stellt Euch vor, was geschehen würde, wenn solch ein Feuerwerk, nun, sagen wir zum Beispiel in den Stallungen abgebrannt würde?«


    »Dann würden sicherlich die Pferde aufgeschreckt«, meinte Liam trocken.


    »Und die Wände fortgeblasen«, fügte Rig hinzu.


    »Genau«, sagte Gwylim. »Und vielleicht noch mehr als das. Seit jeher haben Priesterorden versucht, sich auf den Festen mit ihrer Kunst zu übertreffen. Also haben sie mit den Formeln herumexperimentiert, versucht, das Gemisch immer effektiver hinzubekommen. Als ich die Priesterschaft verließ, brüstete sich der Orden von Rahl gerade damit, eine besonders konzentrierte Mixtur erfunden zu haben, die fünf Mal stärker ist als gewöhnliches Pulver. Hätten wir genug davon zur Verfügung, wären wir womöglich in der Lage, Stein auseinanderzusprengen.«


    Erik lehnte sich über die Karte, den Blick auf die Lage des Ältestentors geheftet. »Und du denkst, eine solche Sprengung könnte den Turm zum Einsturz bringen?«


    »Sicher bin ich nicht, aber wir könnten es erst mal woanders ausprobieren und sehen, was passiert.«


    »Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte Erik, »was haben wir schon zu verlieren? Wie lange wird die Herstellung des Pulvers dauern?«


    »Zu lang«, sagte Gwylim. »Ich besitze die Zutaten nicht. Aber die Priester sollten massenweise gebrauchsfertiges Pulver auf Lager haben. Es befindet sich in Fässern, die im Keller des Tempels aufbewahrt werden. Fässer, die Ihr, nebenbei bemerkt, so oder so auslagern solltet, Eure Majestät, es sei denn, Ihr wolltet die Tempelstraße ohnehin umgestalten…«


    Erik lächelte. »Was die Priesterschaft an dir verloren hat, ist ganz und gar zu unserem Gewinn. Du bist ein guter Mann.« Gwylim verbeugte sich, und zum ersten Mal sah Alix, wie er errötete. »Ab sofort handelst du auf königlichen Erlass. Nimm dir so viele Männer, wie du brauchst, und schaff das Schwarzpulver hierher. Wir treffen uns in drei Stunden wieder. Einstweilen, da bin ich mir sicher, wird Lord Black etwas Geeignetes finden, das wir in die Luft jagen können.«


    Rig verdrehte die Augen, wirkte tatsächlich aber erfreut.


    Erik entließ Alix, damit sie etwas zu essen besorgte, daher verließ sie das Arbeitszimmer mit den anderen. Draußen wurde sie schon von ihrem Bruder erwartet, und als er sich davon überzeugt hatte, dass niemand ihnen zuhörte, sagte er: »Ich hab das gesehen, weißt du?«


    »Was gesehen?«


    »Dich. Du hast Seine Hoheit angeschmachtet wie ein fünfgängiges Menü. Sehr verstörend aus der Sicht eines Bruders, wenn du mich fragst.«


    Alix konnte nicht verhindern, dass sie grinste. »Nun ja, wir sind…«


    »Allie, bitte, ich will die Details gar nicht hören. Sei nur ein wenig vorsichtig, ja? Ich bin wahrlich nicht der aufmerksamste Beobachter, aber wenn es mir aufgefallen ist, kannst du dir sicher sein, dass es anderen auch nicht entgeht.«


    Sie wusste, wen er mit »anderen« meinte, aber zum Glück wurde er nicht deutlicher. Er vertraute darauf, dass sie das Richtige tun würde. Und das schloss auch mit ein, dass sie mit Erik sprach, ein Gespräch, auf das sich der König ebenso freuen würde wie sie. Liam hatte ihr versichert, dass er und Erik sich nach ihrem letzten Treffen einvernehmlich getrennt hatten, wollte ihr aber keine Einzelheiten berichten. Stattdessen hatte er das Ganze als »persönliche Angelegenheit zwischen Brüdern« bezeichnet. So oder so, Alix und Erik mussten ihrerseits ein Einvernehmen erzielen. Das war sie ihm schuldig.


    Der ältere und die junge Black machten sich auf den Weg zur Küche, wo Alix sich etwas kaltes Huhn und ein hartgekochtes Ei einverleibte. Rig verspeiste unterdessen ein halbes Schwein. Damit war er noch immer beschäftigt, als sie ihn verließ, um zurück auf ihr Zimmer im königlichen Trakt zu gehen. Als sie an Liams Gemächern vorbeikam, schwang plötzlich die Tür auf, und sie wurde am Handgelenk in den Raum hineingezogen.


    Sie lachte. »Was war das denn? So was wie ein sechster Sinn?«


    »Ich erkenne dich am Geräusch deiner Schritte. Ich weiß inzwischen alles über dich.« Er wirkte sehr zufrieden mit sich, trug wieder das verwegene Grinsen im Gesicht, das auf eine neckische Stimmung hindeutete. Er drückte sie gegen die Tür und küsste sie leidenschaftlich.


    »Warte«, schaffte sie atemlos hervorzupressen. »Ich muss dir was sagen…« Da wurde sie schon wieder ruhiggestellt. Er schien an ihren Neuigkeiten nicht sonderlich interessiert. Und zunehmend wurde es auch ihr gleichgültiger. Sie schaffte es gerade bis: »Wir müssen vorsichtig sein, zumindest bis ich ein Gespräch mit–« Dann gab sie es auf, und ihre Worte ertranken in einem wohligen Schnurren.


    Wieder küsste er diese bestimmte Stelle hinter ihrem Ohr, bei der sie jedes Mal weiche Knie bekam. Es war dies ihre erste Schwäche, die er entdeckt hatte, und scheinbar immer noch seine liebste. »Hast du was gesagt?« Seine Lippen an ihrem Ohr sorgten dafür, dass sich die kleinen Haare in ihrem Nacken aufstellten. Sie konnte hören, wie er grinste. Arroganter Schuft… Sie machte sich nicht mal die Mühe zu antworten.


    Als es plötzlich an der Tür klopfte, blieb Alix fast das Herz stehen. Liam machte Anstalten, das Pochen zu ignorieren, bis eine eisenharte Stimme seinen Namen rief. Er erstarrte.


    »Ja, General.« Er rief die Worte über seine Schulter hinweg, in dem absurden Versuch, den Eindruck zu erwecken, er befände sich woanders als direkt hinter der Tür. Zudem stellte Alix zu ihrem Entsetzen fest, dass sie den Riegel nicht vorgeschoben hatten.


    »Ich brauche deine Unterstützung«, sagte Arran Green. Der Generalkommandant hatte offenbar nicht vor, Liam, nun, da aus ihm ein Prinz geworden war, anders zu behandeln, was für Liam wiederum in Ordnung zu gehen schien. »Gwylim wird Hilfe benötigen, um das Pulver herbeizuschaffen.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Und wenn du zufällig Alix treffen solltest, könntest du ihr vielleicht ausrichten, dass der König sie sucht.« Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, wusste Green sehr genau, wo Alix sich gerade befand. Sie presste sich schutzsuchend an Liams Brust.


    »Verstanden«, erwiderte ihr Geliebter knapp.


    Danach war die Stimmung zwischen ihnen nicht mehr ganz dieselbe.


    Liam lugte über die niedrige Steinmauer. »Nichts passiert. Wie enttäu… Arg!« Gwylim hatte ihn am Kragen gepackt und zu Boden gezerrt. Einen halben Herzschlag später dröhnte der Vorplatz. Unter Alix’ Füßen erbebte der Untergrund, und sie stieß einen kleinen überraschten Schrei aus. Gwylim suchte mit dem Kopf Deckung unter seinen Armen, und Rig stieß eine Reihe Flüche aus, die ihre Mutter hätten erblassen lassen. Falls auch Erik etwas beizutragen hatte, so ging dies völlig hinter Arran Greens massivem stahlverstärktem Schild unter. Obwohl sie durch eine Steinmauer vom Ort des Geschehens getrennt waren, sorgte sich der General auch hier um die Sicherheit seines Königs. Er hatte Erik fast angefleht, die Testsprengung den Königsklingen zu überlassen, doch nie hatte Alix eine größere Verschwendung von Atemluft in einer Diskussion erlebt. Nun jedenfalls schob der König Greens Schild aus dem Weg, sprang auf und stieß einen triumphalen Schrei aus.


    Auch Alix straffte sich. Staub rieselte zur Erde wie Schnee und senkte sich über den Schutt, der einst ein Lagerhaus gewesen war. Zwei Fuß dicke Mauern, dachte Alix begeistert. Zwei Fuß dicke Mauern, und nur ein rauchender Krater war übrig geblieben. Einzig eine kleine Ecke des Gebäudes war stehen geblieben, eine zerklüftete Pyramide aus halb zerbröselten, geschwärzten Steinen. Sie dachte an das Ältestentor, und langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Wie auch auf allen anderen Gesichtern um sie herum. Mit Ausnahme von Arran Greens natürlich. Der Generalkommandant runzelte nur wie gewöhnlich die Stirn.


    »Das könnte klappen.« Gwylim klang fast ein wenig überrascht. »Damit erledigen wir den Priester und seinen General auf einen Schlag.«


    »Bleibt nur die Frage, wie man das Pulver ins Torhaus bekommt«, sagte Rig.


    Alix’ Lächeln verdorrte. Da hat er recht. Wie sollen wir das Zeug bloß dahin bringen, wo es auch gebraucht wird?


    »Das ist nicht das Problem«, meinte Gwylim, und etwas in seiner Stimme drehte Alix den Magen herum. »Ihr habt ja gesehen, wie schnell ich sein musste, um es vor dem großen Knall wieder hinter die Mauer zu schaffen. Es wird aber eine viel größere Explosion brauchen, um das Ältestentor zu sprengen.«


    Erik war der Erste, der verstand. »Du wirst es niemals rechtzeitig herausschaffen.«


    Gwylims einzige Antwort bestand in einem stummen Kopfschütteln.


    Liam wurde blass. »Moment mal, was soll das heißen…«


    »Es ist ein Selbstmordkommando«, sagte Rig grimmig.


    »Da muss es doch eine andere Lösung geben«, sagte Alix. »Ein Feuerpfeil oder…«


    Gwylim schüttelte abermals den Kopf. »Es gibt keinen anderen Weg. Das Pulver muss im Turm deponiert werden, oder der Feind wird es entdecken. Jemand muss sich hineinschleichen und es irgendwo außer Sicht platzieren. Und entzünden. Selbst ein Blutbogen kann keine Pfeile durch Mauern hindurchschießen.«


    »Du könntest eine dünne Pulverspur legen«, sagte Liam. »So wie eben, nur länger.«


    Gwylim lächelte. »Den ganzen Weg aus dem Turm heraus und über die Tempelstraße hinweg, ohne gesehen zu werden? Ich glaube nicht, Liam.«


    »Gwylim hat recht«, sagte Arran Green. »Es gibt keine andere Lösung. Wer auch immer das Pulver entzündet, wird in der Explosion getötet werden.« Er wandte sich zu Erik um und verbeugte sich. »Ich werde das persönlich übernehmen, Eure Majestät.«


    Erik wirkte ein wenig beklommen, aber bevor er etwas erwidern konnte, sagte Gwylim: »Lasst mich es übernehmen, General. Es war meine Idee, dann sollte auch ich die Verantwortung dafür übernehmen. Davon abgesehen, und bei allem gebotenem Respekt, seid Ihr nun mal kein Kundschafter.«


    Hin und her gerissen zwischen Verärgerung über Gwylims Impertinenz und Bewunderung für sein Pflichtgefühl, sagte Green schließlich: »Das kann ich nicht zulassen. Diese Aufgabe ist zu wichtig, als dass ich sie aus der Hand geben kann.«


    »Aber Ihr seid unser Generalkommandant. Ihr seid zu wertvoll…«


    »Niemand ist zu wertvoll, um seine Pflicht zu erfüllen.«


    »Aber Ihr habt eine Frau«, beharrte Gwylim. »Söhne…«


    »Genug.«


    Gwylim kapitulierte.


    Mit grimmiger Miene verfolgte Erik den Wortwechsel. Alix sah, wie er mit sich rang, doch welche Wahl hatte er schon? Wir müssen die Unterjochten von dem Blutpakt erlösen, und um das zu tun, müssen wir den Priester töten. Und das ist nur so und nicht anders zu machen. Es gibt keinen zweiten Weg. Erik kam zu demselben Schluss. »Nun gut, General. Es schmerzt mich, dass es so weit kommen musste, aber wie es scheint, haben wir keine andere Möglichkeit. Euer Mut wird nicht vergessen werden, das schwöre ich.«


    »Aber einer allein kann es nicht tun, Eure Majestät«, ließ Gwylim sich wieder vernehmen. »Selbst ein so kräftiger Mann wie General Green kann nicht allein eine ausreichende Menge Schwarzpulver in den Turm schaffen. Jemand muss ihn mit einer zweiten Ladung begleiten.«


    Erik runzelte die Stirn. »Das heißt, ich soll einen zweiten Mann in den Tod schicken?«


    »Nein, Majestät. General Green kann warten, bis der zweite Mann sich in Sicherheit gebracht hat, bevor er das Pulver entzündet.«


    »Also gut«, sagte Erik. »Und ich nehme an, dass du diese Rolle übernehmen möchtest?«


    Alix biss sich auf die Lippe. Gwylim hat recht. Green ist kein Kundschafter. Er braucht Hilfe bei dem Versuch, sich ungesehen in den Turm zu schleichen. Gwylim war gut, aber sie war besser. Der Gedanke versetzte sie in Angst und Schrecken, und einen Moment lang konnte sie kein Wort herausbringen. Dann spürte sie Greens Augen auf sich, und da wusste sie, dass er dasselbe dachte. Du weißt, was du zu tun hast, schien sein Blick zu sagen.


    Sie räusperte sich. »Eure Majestät, ich sollte mit ihm gehen. Ich bin…« Die geborene Diebin. Fast wartete sie darauf, dass Rig es laut sagte, aber der starrte sie nur fassungslos an. »Ich bin die Beste«, schloss sie daher kläglich.


    »Einverstanden«, sagte Arran Green sofort, und er sah zufrieden aus.


    »Nein!« Liam trat zwischen sie und Green. »Ich meine, du bist zwar die Beste, aber… nein, du kannst das nicht tun. Allie, du…« Aber es gab nichts mehr zu sagen, nichts, was der ungeheuren Aufgabe gerecht geworden wäre, die vor ihnen lag. Einen Moment lang wirkte er verloren. Dann blickte er entschlossen in die Runde und sagte: »Ich komme auch mit.«


    Das war zu viel für Erik. Laut und humorlos lachte er auf und rieb sich dann mit den Händen über das Gesicht. »Ich glaube nicht. Je mehr Zeit vergeht, umso reizloser erscheint mir dieser Plan. Der Preis ist zu hoch. Wir sollten uns etwas anderes überlegen.«


    »Uns bleibt aber nichts anderes übrig, Eure Majestät«, sagte Arran Green. »Bei den Göttern, ich habe alles Mögliche getan, um Seine Hoheit von jeglicher Gefahr fernzuhalten, aber nun können wir uns diesen Luxus einfach nicht mehr leisten. Ob am Tor oder auf den Mauern, wir werden alle kämpfen müssen, und viele von uns werden den Tod finden. Liam wäre für unsere Mission eine willkommene Bereicherung. Er ist ein erfahrener Kundschafter, und er ist stark. Er kann mehr Schwarzpulver tragen als jeder von uns anderen. So können wir sicher sein, dass wir genug davon haben werden, um die Aufgabe zu erledigen. Mit dem Hauptmann an der Spitze und Liam und mir, die das Pulver transportieren, haben wir die größtmögliche Chance auf Erfolg.«


    Erik wandte sich ab, schüttelte den Kopf. Alix konnte mit ihm mitfühlen. Was für eine schreckliche Entscheidung er zu fällen hatte. Und doch zweifelte sie keine Sekunde daran, wie sie ausfallen würde. Noch vor wenigen Monaten hätte Erik nicht groß darüber nachgedacht, doch heute war er ein anderer Mann. Ein anderer König. »Wie Ihr wünscht, Green«, sagte er leise. »Trefft Eure Vorbereitungen. Lord Black wird unterdessen das Kommando über die Königsklingen übertragen.«


    »Es ist die richtige Entscheidung, Eure Majestät.«


    Wieder schüttelte Erik den Kopf, dann ging er zu seinem Pferd. Alix wollte ihm schon folgen, da hielt Gwylim sie zurück. »Warte.« Als sie ihm einen ungeduldigen Blick zuwarf, fügte er hinzu. »Es ist wichtig, Alix.« Er zog etwas aus seiner Tasche, das wie eine Nähnadel aussah. »Jeder von euch sollte davon welche mitnehmen. Nur für den Fall.«


    »Was ist das?«, fragte Liam unbehaglich.


    »Nur eine Nadel, aber sie wurde in Hrak-Gift getaucht, und man kann sie befiedern, um einen Wurfpfeil daraus zu machen.«


    Hrak. Das war ein Harrami-Wort und kam ihr irgendwie bekannt vor. »Ist das nicht so eine Art Spinne?«, fragte Alix.


    »Eine tödliche Spinne. Ihr Biss tötet einen Menschen in weniger als einer halben Stunde. Und wenn man jemanden mit einer in Hrak-Gift getauchten Nadel kratzt, wird er gelähmt, bevor man bis zehn zählen kann. Danach verliert er dann das Bewusstsein. Harrams Bergstämme nutzen das Gift, um damit Pfeile für die Jagd zu präparieren.«


    Liam stieß einen beeindruckten Pfiff aus. »Die Bogenschützen sollten ihre Pfeile darin eintauchen.«


    »Dafür würdest du aber haufenweise Spinnen brauchen«, mein­­­­te Rig.


    Gwylim lächelte schwach. »Das stimmt, und der Orden von Hew hält sich nur eine Handvoll von ihnen. Aber ich kann für euch einige Pfeile mit dem Gift versehen, sodass ihr rund um das Tor ein paar Wachen ausschalten könnt. Doch ihr müsst vorsichtig sein– sie werden immer noch genug Zeit haben, um Hilfe zu rufen, wenn sie bemerken, was vor sich geht, also ist’s wohl besser, es auf die althergebrachte Weise zu tun.« Er zog sich einen Daumen über die Kehle, nur für den Fall, dass jemand es nicht verstanden hatte. »Aber wenn ihr nicht nah genug herankommen könnt, ist so ein Pfeil besser als ein Wurfmesser, und Bögen werdet ihr auch nicht mitnehmen können, wo ihr ja schon das ganze Schwarzpulver zu schleppen habt.«


    Rig klopfte Gwylim auf die Schulter. »Der König hat recht– du bist ein Quell nützlicher Tricks.«


    »Sehr nützlich«, stimmte Arran Green zu. »Gut gemacht.«


    All das Lob schien Gwylim peinlich zu sein. »Ich sollte Euch begleiten, General«, versuchte er es ein letztes Mal.


    »Dein Platz ist bei den Kundschaftern«, erwiderte Green.


    Schweigend kehrten sie zum Palast zurück. Alix konnte sich nicht überwinden, Liam anzuschauen, selbst als sie seinen Blick auf sich spürte. Sie wusste, er war sauer, weil sie angeboten hatte, Green ebenfalls zu begleiten. Natürlich verstand er, warum sie es getan hatte, aber deswegen musste es ihm noch lange nicht gefallen, und sie wusste, dass er sie am liebsten auf der Stelle dafür zur Rede gestellt hätte. Zum ersten Mal fürchtete sie sich davor, wieder allein mit ihm zu sein.


    Als sie die Stufen zur Vorburg hinaufstiegen, sagte Green: »Auf ein Wort, Hauptmann?«


    Alix und Liam tauschten Blicke. Das verheißt nichts Gutes. Beklommen folgte Alix dem General in einen kleinen Besucherraum. Er schloss die Tür hinter sich, faltete die Hände auf dem Rücken und fixierte sie mit seinen blassblauen Augen. »Es war gut, dass Ihr Euch freiwillig zu dieser Mission gemeldet habt«, begann Green. »Ich benötige Eure List und Liams Stärke. Eure Beteiligung hat auch die seine sichergestellt.«


    Verlegen senkte Alix den Blick. Seit dem Tag auf Greenhold hatten sie nicht mehr über ihre Beziehung zu Liam gesprochen. Wie lange das schon her war… Und es war nicht die Art von Gespräch gewesen, das sie gern wiederholt hätte.


    »Es wäre natürlich besser gewesen, wenn man hätte vermeiden können, den Prinzen einer solchen Gefahr auszusetzen«, fuhr Green fort, »aber er ist wie geschaffen für diese Aufgabe. Er ist fast so geschickt, wie er stark ist, und trotz all seiner Fehler ist er der zuverlässigste Soldat, über den ich je das Kommando hatte.«


    »Vielleicht solltet Ihr ihm das gelegentlich mitteilen.« Eine freche Bemerkung, aber solcherlei Bedenken erschienen Alix im Moment irrelevant.


    Green grunzte. »Vielleicht werde ich das. Wie auch immer, so wichtig Liams Beteiligung an dieser Mission auch sein mag, er ist nun ein Prinz des Reichs und muss daher so weit wie möglich geschützt werden. Das heißt: keine Heldentaten.«


    Alix wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Ich werde ihn nicht dazu verleiten, irgendetwas Dummes zu tun, wenn Ihr das meint. Diese Lektion habe ich gelernt.«


    Greens Mund verzog sich spöttisch. »Das bezweifle ich, aber nein, das meinte ich nicht. Lasst es mich unverblümt sagen: Meine Rolle besteht darin, mein Leben zu opfern, indem ich das Pulver entzünde und den Priester vernichte. Sollte ich allerdings versagen, fällt diese Aufgabe jemand anderem zu, und dieser andere darf auf keinen Fall der Prinz sein.«


    Alix spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich.


    »Ich hoffe sehr, dass es nicht so weit kommt«, fuhr Green fort. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu verhindern. Aber ich bin nicht unfehlbar. Niemand ist das. Wir brauchen eine Ausweichlösung, und diese Ausweichlösung seid Ihr.«


    Sie schluckte hart. »Ich… Ich verstehe.«


    Es entstand eine lange Pause. Und als Alix endlich aufsah, stellte sie fest, dass Green sie fast traurig ansah. Es lag mehr Gefühl in diesem Blick, als sie je in diesen Augen gesehen hatte, und es machte ihr Angst. »Das Schicksal kann grausam sein«, sagte er, und er klang unendlich erschöpft dabei. »Ich habe ein langes Leben gelebt und kann mir sicher sein, dass meine Söhne mein Vermächtnis weitertragen werden. Aber Ihr und Liam… Ihr seid noch jung. Konntet noch nicht allzu viel Zeit auf dieser Welt verbringen, geschweige denn gemeinsam. Ich bedaure die Rolle, die ich dabei zu spielen habe.«


    Einen Moment lang war Alix wie betäubt. Dann: »Ich dachte, Ihr heißt unsere Beziehung nicht gut?«


    »Was ich gutheiße oder nicht, stand nie zur Debatte. Es bereitete mir keinerlei Freude, euch voneinander fernzuhalten. Aber so, wie die Dinge seinerzeit standen, war Eure Beziehung zu Liam unklug und unangemessen. Für euch beide. Meine persönlichen Gefühle und Ansichten taten dabei nichts zur Sache.«


    »Und wie steht es heute um Eure persönlichen Ansichten?« Sie wusste nicht, warum sie das gefragt hatte.


    Green zuckte die Achseln. »Ich bin kein Experte in Herzensangelegenheiten. Was ich aber sagen kann, ist, dass Ihr Liam einen schlechten Dienst erweisen würdet, wenn Ihr zulasst, dass er sich in Eurem Schatten hält. Er muss lernen, zu einer Führungspersönlichkeit heranzuwachsen, und das kann er nicht, wenn er Euch wie ein Hündchen folgt.«


    Alix spürte, wie sie rot wurde. »Das tut er nicht!«


    »Natürlich tut er das. Aber er ist genauso sehr ein White wie seine Brüder und hat mithin das Potenzial, ein großer Anführer zu werden. Wenn Ihr ihn lasst. Nutzt Eure Stärke, um ihn zu unterstützen, aber kämpft ihn nicht nieder.«


    Sie öffnete den Mund für eine scharfe Erwiderung, doch stattdessen sagte sie: »Das werde ich.«


    »Gut.« Green blickte versonnen ins Nichts. »Mein ganzes Leben habe ich den Whites gedient. Die Brüder der Familie waren wie meine eigenen Söhne, jeder auf seine Weise. Einer von ­ihnen hat sich selbst verraten, doch die anderen beiden sind auf dem besten Wege, die Männer zu werden, die sich ein Vater nur wünschen kann. Ich lege ihr Schicksal nun in Eure Hände. Enttäuscht mich nicht.«


    »Das werde ich nicht, General«, gelobte Alix und betete im Stillen zu den Göttern, dass sich dies auch bewahrheiten möge.


    Alix kehrte zum Studierzimmer zurück, wo der König, wie sie wusste, auf sie wartete. Noch immer mitgenommen von dem Gespräch mit Arran Green, trat sie ein. Angst griff mit eisigen Klauen nach ihr– Angst um sich selbst, um Liam und um Green. Wenn alles nach Plan verlief, würde Green bei der Aktion sterben. Das war ihr Idealszenario. Doch falls etwas nicht wie geplant verlief…


    Erik stand am Fenster, schaute in den Rosengarten. Er wandte sich um, als sie näher trat. »Möchtet Ihr was trinken, Hauptmann? Ich schätze, wir könnten etwas vertragen.« Wie aus dem Nichts erschien ein Diener und goss ihnen Wein ein. Erik setzte sich und bedeutete Alix, es ihm gleichzutun. Wie in Trance gehorchte sie. Ihr Finger umklammerte den Kelch, doch sie fühlte sich nicht durstig. Im Zwielicht des Raums wirkte der Wein wie Blut.


    Schweigen legte sich über sie. Erik nippte an seinem Kelch. Alix wollte etwas sagen, etwas, das ihn ein wenig beruhigen mochte, doch stattdessen sagte sie: »Liam und ich, wir sind jetzt ein Paar.« Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet in diesem Moment damit herausgeplatzt war. Vielleicht aus dem einfachen Wunsch heraus, das Geständnis endlich hinter sich zu bringen. Oder vielleicht, weil sie angesichts dessen, was vor ihnen lag, ohnehin schon so abgestumpft waren, dass man keinen besseren Zeitpunkt würde finden können, dieses schmerzhafte Thema anzuschneiden.


    »Was Ihr nicht sagt.« Erik machte eine ungeduldige Geste. »Wir sollten das nicht tun, Alix, nicht jetzt. Liam und ich haben schon darüber gesprochen, und ich bin mir sicher, er hat dir davon berichtet.«


    »Aber wie müsst Ihr Euch dabei fühlen? Ich denke, ich bin es Euch schuldig, dass…«


    »Ihr seid mir nichts schuldig.« Erik sah sie mit diesem durchdringenden Blick an, der keinen Widerspruch duldete. »Keiner von uns ist verantwortlich für die Situation, in der wir uns wiedergefunden haben. Alles, was uns übrig blieb, war, zu entscheiden, was zu tun ist, und ich jedenfalls bereue meine Entscheidung nicht. Und was meine Gefühle angeht, glaube ich nicht, dass Ihr das wirklich nachempfinden könnt, aber ich kann Euch eines sagen: So unerfreulich es auch sein mag, ist es doch so um einiges besser, als auf ewig ein Hindernis zwischen meinem Bruder und der Frau, die er liebt, darzustellen. In dieser Situation hab ich mich schon einmal wiedergefunden. Und ich will das nie wieder erleben müssen. Ihr habt meinen Segen, Alix. Ihr beide.«


    Alix’ Herz erfüllte sich mit Schmerz, und sie langte über den Tisch und ergriff seine Hand. »Wie schafft Ihr es nur, immer so gut zu sein?«


    Statt einer Antwort lächelte er nur traurig.


    Etwas an diesem Blick überwältigte sie. Endlich brachen sich die Tränen Bahn, rollten heiß über ihr Gesicht und tropften auf Eriks Tisch. Sie wollte aufstehen und das Weite suchen, doch Erik hielt sie fest.


    »Bitte sagt mir, dass das nicht meinetwegen geschieht«, sagte er leise.


    »Es tut mir leid. Ich hab so ein unfassbares Chaos angerichtet, und nun…«


    »Alix.« Er kam um den Tisch herum und zog sie von ihrem Stuhl hoch. »Bitte, nicht.«


    Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, wütend auf sich selbst. Was soll er bloß von mir denken? Ich hätte ihn um Verzeihung bitten sollen, und stattdessen heule ich hier herum wie ein kleines Mädchen. »Es tut mir so leid.« Sie holte zitternd Luft. »Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen… Es ist nur… es fühlt sich so sehr nach einem Lebewohl an.«


    »Das ist es ja auch, gewissermaßen.«


    »Es ist nur so schrecklich ungerecht. Dass all das ausgerechnet jetzt passiert, meine ich, wo Ihr und Liam euch gerade erst besser kennenlernt… Und wenn ihm nun etwas wegen mir zustößt…«


    »Wenn ihm etwas zustößt, dann ist es gewiss nicht Eure Schuld.«


    »Er ist überhaupt nur deshalb bei diesem Einsatz mit von der Partie, weil er mich beschützen wollte. Was, wenn Green fällt, Erik? Was dann? Einer von uns wird das Pulver in Brand stecken müssen…«


    Erik erbleichte. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. »Dazu wird es nicht kommen«, sagte er mit versteinerter Miene. »Das darf es nicht.« Das werde ich nicht zulassen, hörte sie ihn in Gedanken fast hinzufügen, als gäbe es irgendetwas, was er daran ändern konnte. Er nahm sie in den Arm, und einen Moment lang fürchtete Alix, wieder in Tränen auszubrechen. Aber das geschah nicht. Stattdessen ließ sie es zu, dass sie getröstet wurde– von ihrem Freund und König. Vielleicht aber tröstete sie auch ihn.


    Ja, es ist eine Art von Lebewohl. Womöglich aber auch ein Abschied für immer.

  


  
    33. KAPITEL


    Ich hasse diesen Plan«, sagte Erik. Was nicht hieß, dass er seine Meinung geändert hatte– es war zu spät, jetzt noch einen Rückzieher zu machen–, doch er fragte sich, warum er je in diesen Wahnsinn eingewilligt hatte. Mein Bruder, meine liebste Freundin und der Mann, dem mein Vater am meisten vertraute. Einen von ihnen schicke ich in den sicheren Tod. Möglicherweise gar alle. Es fühlte sich an wie ein Verrat.


    »Es mag verrückt klingen, aber ich bin auch nicht gerade wild drauf.« Liam lehnte sich über die Brustwehr. Die Windbö, die sein Haar zerzauste, trug den Geruch von Rauch heran.


    Die Brüder standen auf dem Befestigungswall und blickten über die Stadt– das heißt auf das, was noch von ihr übrig war. Die meisten Menschen waren geflohen oder hatten sich versteckt. Die Glücklichen unter ihnen hatten Zuflucht in den Katakomben unter den Tempeln gefunden, während die wirklich Privilegierten sich in die Drei Türme auf dem Palastgelände zurückgezogen hatten. Der Rest der Stadtbevölkerung drängte sich zum Schutz in Kellern, Lagerhäusern und sonstigen Unterschlupfen zusammen, die sich halbwegs dazu eigneten. So sinnvoll die Evakuierung auch war, wirkte Erroman nun so leer wie ein verlassenes Meeresschneckengehäuse am Strand, während die dunkle Flut heranrollte.


    Erik blinzelte ins Zwielicht, sein Blick fixierte das Areal hinter den Stadtmauern. Lagerfeuer flackerten im Licht des nahenden Sonnenaufgangs, überzogen die Landschaft mit zahllosen flammenden Tupfern. So viele hatte er noch nie gesehen. Wie ein prächtiger Sternenhimmel in klarer Nacht sprenkelten sie den Horizont. Ein fast romantischer Anblick. In ihrem Zentrum nahmen riesige ungeschlachte Gestalten Form an– hölzerne Gi­ganten mit breiten Schultern und mächtigen Fäusten. Wandeltürme und Trebuchets. Allein nahe dem Südtor zählte Erik ein halbes Dutzend der Belagerungsgeräte, deren drohende Silhouetten sich vor dem sich langsam aufhellenden Himmel abzeichneten.


    »Ich denke, es wird nicht lange dauern– so oder so.« Liam klang eher nachdenklich denn verängstigt. Einen Moment lang lauschte er in die eintretende Stille, dann fragte er: »Hast du dir jemals überlegt, wohin wir gehen, wenn wir tot sind?«


    »Zu welchem himmlischen Gefilde, meinst du?« Erik schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, seit ich ein kleiner Junge war.«


    »Ich dachte immer, ich bin ein Kind von Hew.«


    Erik lächelte. »Das könnte hinkommen. Wie stellst du dir denn sein Gefilde vor?«


    »Tja, die Hölle ist voller Krähen, die einem die Augen auspicken, und der Himmel ein nie enden wollender Wettkampf in Sachen Wortwitz und Stegreifkomödien. Man stolpert nie über seine eigenen Worte, und jeder lacht über deine Possen.«


    »Du scheinst ja viel darüber nachgedacht zu haben.«


    »Hatte eben ’ne langweilige Kindheit.« Liam lächelte, doch dann wurde er ernst. »Tatsächlich war meine Mutter sehr fromm.«


    So wie die meisten einfachen Leute, hätte Erik fast gesagt, aber er bremste sich im letzten Moment.


    »Und was ist mit dir? Eldora, nehme ich an?«


    Erik verzog das Gesicht. »Im Moment fühle ich mich alles andere als weise. Aber das ist kein Problem, wirklich. Die Vorstellung, mit einem wie Albern Highmount in der Ewigkeit zu versauern, ist nicht gerade vergnüglich.«


    Liam lachte kurz auf, aber dann fügte er leise hinzu: »Ich weiß aber, zu wem Arran Green gehen wird.«


    »Zu Destan«, sagte Erik, ohne zu zögern. Eine Vorstellung, bei der er sich gleich ein bisschen besser fühlte.


    »Nie hat ein ehrenvollerer Mann gelebt«, stimmte Liam zu.


    Erik warf ihm einen unbestimmten Blick zu. »Ehrenhaft gewiss, aber auch sehr streng.«


    Er musste ihm das schlechte Gewissen angesehen haben, denn Liam erwiderte: »Ich weiß, was du denkst, aber du musst dir keine Vorwürfe machen. Ich hätte mir keinen besseren Lehrmeister wünschen können. Du hast eine gute Wahl getroffen.«


    »Also wusstest du davon.« Aus irgendeinem Grund schämte sich Erik nun noch mehr. »Ich vermute, Alix hat es dir erzählt?«


    »Ein bisschen mehr Scharfsinn darfst du mir ruhig zugestehen«, meinte Liam. »Für gewöhnlich begibt sich kein Bannerlord je in den Unteren Turm, um sich einen Knappen auszusuchen. Wer sonst sollte ihn also geschickt haben?«


    Erik seufzte. »Ja, ich hatte ihn geschickt. Aber es war ein wenig zu spät.«


    »Das würdest du nicht sagen, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst.«


    Und du wärst nicht so nachsichtig, wenn du wüsstest, dass alles, was dir widerfahren ist, mein Verschulden war. In diesem Moment beschloss Erik, Liam eines Tages die ganze Wahrheit zu sagen. Vorausgesetzt, sie lebten lange genug.


    »Wie auch immer«, meinte Liam, »all das ist jetzt Vergangenheit. Nun habe ich einen Bruder und bin in eine unglaubliche Frau verliebt. Tatsächlich fühle ich mich sehr gesegnet. Und du bist derjenige, der mir das ermöglicht hat.«


    Und was, wenn das alles morgen schon wieder vorbei ist? Wirst du dich dann immer noch gesegnet fühlen?, dachte Erik, doch er behielt die düsteren Gedanken für sich.


    Das erste Licht des Morgens erschien am Himmel, gemächlich und blutrot. Vor dem glühenden Horizont konnte Erik die Betriebsamkeit im Lager des Feindes erkennen, winzigen schwarzen Fliegenschwärmen gleich, die wie um eine Wunde herumflogen. »Betest du manchmal, Liam?«


    »Manchmal. Und du?«


    Ein Hornsignal blies in der Ferne zum Angriff. So kalt und schneidend wie ein Dolchstoß ins Herz.


    »Heute ja.«


    Erik schützte den Kopf mit seinen Armen und warf sich gegen die Mauer der Brustwehr, als die Steine auf sie herabregneten. Der Krach war ohrenbetäubend, übertönte selbst die Schreie der Bogenschützen, die von der Brüstung stürzten und mit einem widerlichen Geräusch auf dem Pflaster neben ihnen aufschlugen. Der zweite Beschuss folgte kurz auf den ersten; ein Geschoss in der Größe eines Büffels demolierte nur zehn Schritte von ihnen entfernt einen Teil des Wehrgangs und wurde beim Aufprall in viele kleine Steintrümmer zersprengt. Ein königlicher Wachmann, der neben ihnen in Deckung gegangen war, wurde am Kopf getroffen; warmes Blut spritzte Erik ins Gesicht. Er schloss sein Visier. Es würde ihn kaum vor den Trebuchets schützen, aber er wollte nicht, dass die Männer sein blutverschmiertes Gesicht sahen.


    »Majestät, wir müssen gehen!« Rona Brown griff nach seinem Arm. »Es wird zu gefährlich!«


    Erik beachtete sie nicht. Er schaute hinab in den Burghof und rief dem Mann, der das Katapult bediente, zu: »Du bist fast da! Noch zehn Schritte nach rechts!«


    Unten schwang eine Königsklinge die Peitsche. Der Ochse begann zu ziehen und drehte die große hölzerne Plattform unter der Wurfmaschine in Position. Kaum dass sie damit begonnen hatten, zog der Soldat schon wieder die Zügel an. Geräuschvoll kam der Mechanismus zum Stehen, und der Mann kletterte nach oben, um das Katapult mit einer großen Tonkugel zu beladen. Erik schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet, als der große Wurfarm sein Last über die Mauer schleuderte. Er verfolgte den Flug des Geschosses, fürchtete schon, dass sie sich verschätzt haben könnten, aber nein– die Tonkugel traf die Achse des feindlichen Trebuchets, explodierte und überzog die Konstruktion mit dem austretenden Pech. »Das war’s«, schrie Erik. Feuerpfeile wurden in Richtung des Trebuchets abgeschossen, setzten erst das Pech und dann das ganze feindliche Konstrukt in Brand. Erik wollte gerade den Feuer-frei!-Befehl geben, als jemand »Achtung!« brüllte. Er ging in die Hocke, bevor die Antwort des Trebuchets erfolgte und ein weiterer dicker Stein auf die Mauer abgefeuert wurde. Die Welt unter Eriks Füßen erbebte. Hinter ihm zerbarst eine der Zinnen, doch der Wehrgang, auf dem er stand, blieb glücklicherweise unversehrt.


    Er wartete, bis auch das zweite Trebuchet seine Ladung verschossen hatte, dann richtete er sich auf und schaute über die Brüstung. Die Belagerungstürme rückten unerbittlich näher. Zu ihren Füßen schwärmten Unterjochte umher wie aufgebrachte Ameisen, bereit, die Mauer zu erklimmen, sobald die Türme die Wand berührten. Der Mauerbrecher stand in Flammen, doch nur an einer Seite, und die Unterjochten, die ihn bedienten, schien dies kaum zu kümmern. Sie fuhren fort, das Tor zu rammen, selbst als die Hitze ihre Haut versengte. Mit einem gleichmäßigen, donnernden Wumms suchte der Prellbock Einlass in die Stadt. Es klang wie der Herzschlag eines wütenden Gottes, doch bis jetzt hielten die eisenverstärkten Eichentore dem Ansturm stand. Wir haben noch Zeit, sagte sich Erik. Zeit heraus­zuschinden war alles, worum es derzeit ging. Zeit für Arran Green, um das Schwarzpulver zu entzünden und das Ältestentor zum Einsturz zu bringen. Eine denkbar dürftige Belohnung dafür, dass so viel Blut geflossen war, aber sie hatten keine andere

    Wahl.


    Der Himmel über ihnen verdunkelte sich unter dem beständigen Pfeilregen aus beiden Richtungen. Nur wenige Unterjochte suchten Schutz unter ihren Schilden, die meisten kämpften unbeirrt weiter, obwohl manche von ihnen bereits dichter gefiedert waren als jeder Vogel. Nur ein tödlicher Treffer– in den Hals, ins Herz oder in den Kopf– würde sie zu Fall bringen. Doch selbst die berühmten Bogenschützinnen der Königsklingen hatten ihre liebe Not, einen Pfeil genau in einen Visierschlitz hinein abzuschießen oder Schwachstellen in der Panzerrüstung der Gegner auszunutzen. Man braucht eine Frau, um eine Nadel einzufädeln, hieß es unter den Königsklingen, aber das hier kam dem Versuch gleich, eine Nadel einzufädeln, während man an Deck eines schwankenden Schiffs einen Hengst zuritt. Wir brauchen mehr Öl und Pech, dachte Erik, doch das meiste davon war für den Beschuss der Ramme und des Trebuchets draufgegangen, und er wusste, er würde keinen Nachschub mehr bekommen. Nicht ohne die Männer, die an den anderen Zugängen zur Stadt kämpften, um ihre Munitionsbestände zu bringen. Falls die Bannerlords überhaupt noch etwas übrig hatten, würden sie es nötiger brauchen als er, weil die Tore, die sie verteidigten, nicht halb so üppig mit Eisen verstärkt waren.


    Doch selbst die beste Metallarmierung war nicht unzerstörbar. Ein schreckliches Kreischen durchschnitt die Luft, als hätte ein Riesenvogel verwundet aufgeschrien, und für einen Moment hörte das Wummern auf. Erik spähte durch die Zinnen, doch er wusste bereits, was er sehen würde. Die Spitze der Ramme hatte die Eisenplatte des Tors durchschlagen. Ein weiterer Stoß traf nun auf Holz und ließ es zersplittern. Der Mauerbrecher brannte noch immer– aber langsam, zu langsam… Offenbar war die Konstruktion mit etwas getränkt worden, dass die Ausbreitung der Flammen unterdrückte. Sie kommen durch, erkannte Erik in diesem Moment. Und es passiert zu schnell, zu schnell…


    »Bogenschützen! Zwei Gruppen, mitkommen!« Über den Wehrgang rannte er zum Torhaus und hetzte die Stufen zum Haupttor hinab. Die Fernkämpfer und die königlichen Leibwachen folgten ihm. Noch immer erzitterte das massive Eichentor in einem beständigen Rhythmus unter den Stößen des Mauerbrechers. Jeder Stoß gefolgt von einem Beben.


    Als Erik das Tor erreichte, war der Feind beinahe durchgebrochen. Das schreckliche Trommeln war von einem Wumms zu einem Knirsch geworden, die Spitze des Rammbocks bohrte sich inzwischen tief ins Holz hinein. »Ich will, dass sich alle Bogenschützen auf diesen Riss konzentrieren! Sobald ihr Licht hindurchfallen seht, schießt!«


    »Ja!«, antworteten die Fernkämpfer wie aus einem Munde, und die Bögen knirschten, als sie gespannt wurden.


    »Infanterie, aufstellen!« Der Befehl wurde an der Linie von Mann zu Mann weitergegeben. Die Königsklingen machten sich bereit und warteten.


    Und warteten.


    Knirsch, machte es am Tor. Knirsch und Krach! Der Riss wurde breiter und länger.


    Schließlich, in einem Schauer von Splittern, kapitulierte das Holz, und die Spitze des Rammbocks stieß hindurch. Es war ein Loch entstanden, nicht weiter als eine Handspanne, doch das reichte. Pfeile pfiffen durch die Luft, stopften und federten die Lücke. So viele waren es, dass manche im Flug zusammenprallten. Von der anderen Seite des Tors waren keine Schreie zu vernehmen. Unterjochte schrien niemals.


    Wieder stieß der Rammbock zu, wieder splitterte Holz. Langsam und gefasst holte Erik seinen Schild vom Rücken und schob den Arm durch die Riemen. Dann zückte er seine Blutklinge. Er konnte die Blicke der Männer auf sich spüren, konnte ihre Furcht riechen. Er benetzte die Lippen, schmeckte Schweiß. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, doch nicht zu den Göttern betete er.


    Beeil dich, Green. Bei den Tugenden, bitte beeil dich.


    Blitzschnell schlitzte Alix dem Oridianer die Kehle auf, so schnell, dass sie dem warmen Blutschwall, der folgte, ausweichen konnte. Sie fing ihn unter den Armen auf, als er zusammenbrach, und presste ihm eine Hand auf den Mund, damit er nicht aufschrie. Was er nicht tat.


    Vier erledigt und noch fünfzigtausend übrig… Sie blickte sich um und winkte, woraufhin Liam und Arran Green aus ihrem Versteck hinter einem von Unkraut überwucherten Steinhaufen hervorkamen.


    Bis jetzt war alles ohne Zwischenfälle verlaufen. Sie hatten sich aus dem Nordtor herausgeschlichen und einen weiträumigen Bogen um die Stadtmauer gemacht, bis das Südtor in Sicht kam. Von dort konnten sie sich im Schutz der alten imperialen Mau­­er ihrem Ziel weiter nähern. Selbst Arran Green konnte auf die­­se Weise ungesehen bleiben, solange Alix als Vorhut allen hier herumstreunenden Oridianern den Garaus machte. Viele waren es nicht gewesen. Der Feind hatte sich nicht die Mühe gemacht, Späher Richtung Stadtkern zu entsenden. Und warum auch? Wer rechnete schon mit drei lebensmüden Königsklingen, die sich auf der falschen Seite der Stadtmauer in die Höhle des Löwen wagen wollten? Die vier Oridianer, die sie getötet hatten, waren nicht mehr als herumlungernde Soldaten gewesen, betrunken oder abseits von ihrer Einheit urinierend, während ihre Kameraden sich derweil ums Kämpfen und Sterben kümmerten. Alix hatte nicht einmal auf Gwylims Giftpfeile zurückgreifen müssen, um sie auszuschalten. Allerdings hatten die Männer nützliche Faustschilde zurückgelassen, die sie sich gleich unter den Nagel rissen, um sich mit ihnen als Oridianer zu tarnen. Nur einmal hatte sie befürchtet, entdeckt worden zu sein, doch da hatte ihr nur ihre Paranoia einen Streich gespielt, denn es war nicht mehr als ein Schatten gewesen.


    Erkennbar unlustig trug Liam seine tödliche Fracht auf dem Rücken. Von ihnen dreien schleppte er die schwerste Ladung Schwarzpulver, und allmählich merkte man ihm die Anstrengung auch an. »Sind wir bald da?«


    Weit war es nicht mehr. Alix konnte die Spitze des alten Mauerturms hinter einem Haufen Bruchstein aufragen sehen. Sie hatten den Südteil der Befestigung erreicht, wo die bislang wie zufällig aufgehäuft wirkenden Steinhaufen wieder als eine von Menschen gemachte Einfassung erkennbar wurden. Hier stand die von Unkraut überwucherte Mauer noch in voller Höhe da, nur um ein paar Meter weiter wieder Stück für Stück abzufallen, sodass sie wie eine Treppe ins Nirgendwo wirkte. Jenseits der so entstandenen Lücke jedoch war die Mauer bis hin zum Ältestentor allerdings wieder intakt.


    Alix kaute auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht sollten wir einfach bis zum Tor weitermarschieren, als ob wir hierhergehörten? Vermutlich würden wir niemandem auffallen.«


    »Mag sein«, meinte Green, »aber ich glaube nicht, dass sie uns ohne den Befehl eines Offiziers reinlassen werden. Sicher, wir könnten uns irgendwie reinzuschummeln versuchen, aber mein Oridianisch ist bei Weitem nicht gut genug, um als Muttersprachler durchzugehen. Wie sieht’s damit bei Euch aus?«


    Vermutlich feixte ihre Mutter gerade in ihrem Grab. »Ähm, nicht gut.«


    »Wie auch immer, es gibt keine Frauen in der oridianischen Armee«, sagte Liam.


    Green knurrte. »Richtig. Hatte ganz vergessen, wie rückständig die sind.«


    Sagt General »Einmal schwer, einmal leicht«… Alix weidete sich einen Moment an der Ironie seiner Bemerkung, bevor sie auf die windschiefe Krone der Mauer vor ihnen deutete. »Ich klettere mal hinauf und sehe mich um.« Sie ließ ihren Rucksack zu Boden gleiten, wo er neben Liams Füßen liegen blieb. Dann kletterte sie an den lockeren Steinen die Mauer hinauf.


    Der Anblick, der sich ihr bot, war ein ausgesprochen hässlicher. Das Ältestentor, ein großer, quadratischer Steinbau mit runden Ecktürmen, überblickte die hinteren Reihen des oridianischen Heers. Südlich des Tors war das abfallende Gelände mit Zelten und abgebrannten Lagerfeuern übersät. Nur einige wenige Männer trieben sich dort herum, vermutlich Heiler oder Schmiede oder solche, die zu verletzt waren, um zu kämpfen. Vor dem Tor selbst, vielleicht eine Achtelmeile die Tempelstraße hi­nauf, stand eine beträchtliche Anzahl Soldaten in loser Formation und wartete. Ihre Reihen erstreckten sich bald anderthalb Meilen bis zur Kernstadt hinauf, bereit, loszustürmen, sobald sich ihre verzauberten Erfüllungsgehilfen Zugang verschafft hatten. So viele, dachte Alix, und sie alle können dort in Sicherheit warten, bis die Unterjochten die Dreckarbeit erledigt haben. Feiglinge.


    Sie kletterte wieder hinab zu den anderen. »Unmöglich, ungesehen in die Nähe des Tors zu gelangen. Wenn wir auf der Mauer selbst entlanggehen, kann man uns von der Brustwehr aus sehen. Wir könnten uns von Süden her reinschleichen, aber dann müssten wir erklären, was wir auf der falschen Seite des Tors zu suchen haben. Wenn wir uns an der nördlichen Seite halten, werden uns die Soldaten der hinteren Reihen entdecken und sich gewiss fragen, warum wir wie Ratten durch die Gegend huschen.«


    Green gefielen diese Neuigkeiten gar nicht. Sein altbekanntes Stirnrunzeln wurde zu einem finsteren Blick. »Und was schlagt Ihr also vor?«


    »Ich hab eine Idee, aber dazu müssten wir zurück bis zu der Stelle, wo ich den letzten Soldaten erledigt habe…«


    Es war eine widerliche Angelegenheit, aber Alix hatte keine Wahl, also biss sie die Zähne zusammen und versuchte, bei der ganzen Aktion nicht zu würgen. Als sie ihr Werk vollendet hatte, war sie so blutverschmiert, dass selbst ihr eigener Bruder sie nicht wiedererkannt hätte. Sie stopfte ihr Haar unter den Helm des Toten, ihre Formen wurden von dessen viel zu großem Kürass verborgen. Dann ließ sie sich von Liam und Green stützen, und die drei machten sich auf den Weg.


    Schon frühzeitig spielte Alix die Rolle der Schwerverletzten– man wusste ja nie, wer ihnen bereits jetzt schon zusah. Teils zogen, teils trugen Liam und Green sie in Richtung der alten Tempelstraße, bewegten sich dabei so schnell voran, wie es die Täuschung erlaubte. Schon bald erreichten sie die ersten Linien des Feindes. So sieht’s also aus, dachte Alix, und ihr wurde flau im Magen. Trocken und bitter lag die Zunge in ihrem Mund. Fünfzigtausend zu drei. Nicht gerade ideale Gewinnaussichten.


    Köpfe drehten sich nach ihnen um, als sie auf die Tempelstraße einbogen, doch der Anblick eines verwundeten Soldaten, der in Richtung Lager geschleppt wurde, erregte keinen Verdacht. Zumeist wurden sie nur mit einem raschen Seitenblick bedacht, bevor die Kämpfer ihre Aufmerksamkeit wieder dem nahen Rauch und Donnergrollen zuwandten, das davon kündete, das die Unterjochten versuchten, die Stadtmauern zu erstürmen. In Zweier- und Dreiergruppen kamen weitere Soldaten die Straße herab, doch auch sie kümmerten sich nicht um sie. Nur einer von ihnen rief ihnen eine Frage zu, doch es klang eher neugierig als argwöhnisch, und Arran Greens knappe Antwort: »Von ’nem Stein getroffen«, schien ihn zu befriedigen; er nickte und setzte seinen Weg fort. Das war auch der Moment, an dem Alix fast gewillt war, an das Wirken der Götter zu glauben.


    Doch die wahre Herausforderung stand noch bevor. Das Ältestentor erhob sich vor ihnen, warf seinen mächtigen Schatten über das Pflaster. Was jenseits des Torhauses lag, entzog sich ihrer Sicht. Die imperiale Befestigung war auf einem Wall errichtet worden, auf dass sie noch besser gegen Eindringlinge zu verteidigen war, weshalb auch der Mauerdurchgang erhöht lag und von ihnen noch nicht eingesehen werden konnte. Andererseits würden sie dadurch auch vor Blicken in ihren Rücken geschützt werden.


    »Los geht’s«, sagte Liam, als sie auf den Durchgang zusteuerten. Der kurze Tunnel war, den Tugenden sei Dank, leer bis auf ein paar Wachen, die den Eingang zum Turm flankierten. Im Gegensatz zu ihren Kameraden waren diese Männer allerdings sofort auf der Hut. Alix sah, wie sie ihre Speere in Position brachten, bevor sie sich wieder voll und ganz auf die Rolle des Verletzten konzentrierte.


    Einer der Wachmänner bellte ihnen eine Frage zu. Arran Green hielt sich kurz, damit sein Akzent nicht auffiel. »Brauchen Hilfe«, sagte er nur und deutete auf den Turm. »Die Priester.« Die Wache wirkte nicht beeindruckt, gab eine barsche Antwort und zeigte mit dem Speer die Straße entlang. »Brauchen Hilfe«, wiederholte Green. Er zerrte Alix bis vor den Eingang und legte vorsorglich die andere Hand an seinen Dolch. Der Wachmann setzte zu einer Entgegnung an, aus der vermutlich »Bist du taub?« hatte werden sollen, doch die Worte gingen in einem feuchten Gurgeln unter. Einen Herzschlag später ereilte den anderen Mann das gleiche Schicksal, diesmal von Liams Hand. Alix drängelte sich zwischen den sterbenden Wachen hindurch und lugte durch die Tür. Drinnen saß ein junger Soldat am Fuß der Treppe. Er hatte kaum Zeit, auf die Füße zu springen, bevor sich ein Schwert in seinen Leib bohrte.


    »Schnell.« Green zerrte den einen Toten in den Turm, Liam den anderen. Alix schloss die Tür hinter ihnen.


    Schatten um sie herum, nur unterbrochen durch eine einzige Wandfackel nahe der Stufen. Dort oben ist er, der Priester, dachte Alix fröstelnd. Zusammen mit seinem General und nur die Götter wissen, wie vielen Wachmännern.


    Green ging in Richtung eines niedrigen Durchgangs im hinteren Bereich des Erdgeschosses und bedeutete Alix und Liam, ihm zu folgen. Es wurde noch dunkler um sie herum, als sie sich hindurchduckten, aber man konnte einen kleinen Gang erkennen und eine Leiter, die vermutlich zu einem Mörderloch im Boden darüber führte. Das ist perfekt, dachte Alix. Niemand konnte einen Grund haben, hierherzukommen, und von der Tür aus war dieser Bereich wegen der Dunkelheit nicht zu erkennen. Green schien das auch so zu sehen, denn er entledigte sich seines Rucksacks.


    Mit zitternder Hand legte Alix ihren eigenen Tornister auf den Boden und öffnete ihn. Leise rieselte das Pulver heraus. Nachdem alle drei den Inhalt ihrer Rucksäcke entleert hatten, türmte sich ein kniehoher Haufen Schwarzpulver auf dem Boden auf. Sie arrangierten alles so, wie Gwylim es ihnen gezeigt hatte. Und dann war es so weit.


    Liam öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Arran Green brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen und lugte durch den Durchgang. Liam zögerte. Er presste die Lippen zusammen, trat von einem Bein aufs andere, im Blick nichts als schiere Pein. Dann plötzlich schlang er seine Arme um den General. Stocksteif stand Green da, gleichermaßen erstaunt und peinlich berührt wie offensichtlich hilflos. Einen Moment später machte er sich auch schon los. Doch obwohl eine Hand Liam von sich schob, tätschelte die andere ihm auf eine Weise die Schulter, die vermutlich Greens emotionalster Ausdruck tiefer Zuneigung darstellte. Für Alix hatte er nur ein stummes Nicken. Dann deutete er zur Tür, sein Blick nicht weniger bestimmend, als es seine Stimme stets gewesen war. Liam hätte wohl noch immer gezögert, wenn Alix nicht seine Hand ergriffen und ihn mit sich gezogen hätte. Sie mussten aus dem Turm verschwinden, bevor man sie entdeckte. Jede Sekunde, die sie verloren, brachte die ganze Mission in Gefahr und kostete Königsklingen das Leben.


    Auch diesseits der alten Befestigung wurden sie von niemandem behelligt. Die wenigen Oridianer, die zu ihnen hersahen, brauchten nur einen Blick auf Alix’ blutigen Arm zu werfen, um anzunehmen, dass Liam sie zu einem Heiler schaffte. Es war ein Leichtes, zwischen den verlassenen Zelten aus dem Blick zu geraten, und schon bald waren sie wieder ungesehen durch die Ruinen der imperialen Mauer hindurchgeschlüpft. Sie rannten zurück bis zu der Stelle, wo die Überreste des Bollwerks treppenartig ausliefen, als Alix rief: »Halt. Von hier aus können wir zusehen.«


    Sie kletterten hinauf und legten sich flach auf die Mauerkrone. Alix konnte die Wachen auf der Brustwehr des Turms erkennen und fand, dass sie sich ganz normal verhielten. Erleichtert stieß sie die Luft aus.


    Sie warteten. Alix brannte vor Ungeduld. Jeder Moment wurde zu einer halben Ewigkeit. Doch sie war nicht die Einzige, die nervös war. Liam kratzte unruhig am Stein unter sich, sein Kiefer mahlte. »Kommt es mir nur so vor, oder dauert das viel zu lange?«


    Weitere Minuten verstrichen. Worauf wartet Green? Er sollte doch nur bis fünfhundert zählen…«


    »Was ist das?« Abrupt stemmte sich Liam auf. »Was passiert da oben?«


    Auf der Brustwehr ging irgendetwas vor sich. Die Wachen liefen zusammen, gestikulierten aufgeregt. Zwischen ihnen war eine Person zu erkennen, deren Arme auf dem Rücken gefesselt waren.


    Bei den gnadenvollen Göttern.


    Liam machte ein ersticktes Geräusch und wollte sich schon erheben, doch Alix hielt ihn am Wams fest. »Bleib hier, wir können ihm sowieso nicht mehr helfen.« Liam resignierte, umklammerte jedoch die Mauer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Die Torwachen brachten Arran Green an den Rand der Brüstung. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Alix, sie wollten ihn zwischen den Zinnen hindurch in die Tiefe stoßen, doch stattdessen hielten sie ihn einfach dort fest, zwangen ihn, Richtung Stadt und auf das Gemetzel zu sehen, das sich dort abspielte. Sie wissen, wer er ist. Die Oridianer hatten den General des Feindes in ihren Klauen, und sie wollten, dass er sah, wie seine Männer hingeschlachtet wurden. Aufrecht und stoisch stand Green dort, den Kopf stolz erhoben, als verleihe der Anblick ihm Stärke.


    Eine der Wachen zog ihr Schwert. Eine andere packte Green am Schopf und riss seinen Kopf zurück, um die Kehle zu entblößen. Alix wollte den Blick abwenden, aber es geschah zu schnell– die Klinge blitzte auf, und ein Blutschwall schoss aus Greens Hals. Er schwankte, dann sank er zu Boden und außer Sicht.


    Liam rappelte sich auf. Wieder wollte Alix ihn zurückhalten, doch dann erstarrte sie mitten in der Bewegung. Die Wachen waren noch nicht fertig. Wieder blitzte das Schwert auf, einmal, zweimal– in hohem Bogen und begleitet von den Freudenschreien der umstehenden Soldaten wurde es geschwungen. Der Henker hielt inne, tauchte hinter der Brüstung ab, um gleich darauf mit einem abgeschlagenen, bluttriefenden Kopf in der Hand wieder aufzutauchen. Nicht Green, dachte Alix irrationalerweise. Lasst es nicht Green sein. Doch es gab keinen Zweifel, selbst auf die Entfernung war das Antlitz des Generals mit dem sauber gestutzten Bart noch gut zu erkennen. Der Wachmann kletterte auf die Brüstung und spießte den Kopf so auf eine der zahlreichen Eisenspitzen auf, dass er auf die Stadt hinausblicken musste.


    »Nein!«


    Liams Schrei ging im Triumphgeheul der Torwachen unter. Erneut packte Alix sein Wams und zerrte ihn in Deckung. Man durfte sie nicht entdecken. Nicht jetzt.


    Sie hatten noch etwas zu erledigen.

  


  
    34. KAPITEL


    Erik versuchte, nicht nachzudenken. Wie von selbst bewegte sich sein Körper, stieß er vor, blockte, schlug zu und parierte, versuchte sich seine Leichtfüßigkeit zu erhalten, um auf das Chaos um sich herum zu reagieren. Schon lange hatte er Rona Brown aus den Augen verloren, von seinen Rittern ganz zu schweigen. Sie hatten sich bis an den Fluss zurückfallen lassen, und ihre Reihen verloren immer mehr an Zusammenhalt. Mehr konnte Erik nicht tun, damit man seine Befehle bei all dem Lärm überhaupt noch vernahm. Nicht dass er viele gegeben hatte, seit das Tor gefallen war; jeder war derweil auf sich allein gestellt.


    Er riss den Schild hoch, um den Angriff abzuwehren, und antwortete mit einem Hieb, der Helm, Knochen und Hirn zerschmetterte. Kaum war der Unterjochte gefallen, nahmen schon zwei weitere seinen Platz ein, die sich zugleich von rechts und links näherten. Erik ging in Kampfstellung und wartete. Sie griffen gleichzeitig an. Erik machte einen Schritt zurück, ließ sich ihre Klingen kreuzen, bevor er blitzschnell zustieß. Er trennte einen Arm direkt von der Schulter und befreite so dessen Besitzer von seinem Schwert, bevor er sich dem anderen Unterjochten zuwandte. Indem er den Einarmigen mit seinem Schild auf Abstand hielt, stieß er immer wieder nach dem gefährlicheren der beiden, bis er die exponierte Stelle zwischen Kürass und Schulterschutz traf. Seine Blutklinge durchstieß den Kettenpanzer, dann drehte er die Schneide ruckartig im Körper des Gegners herum, um ganz sicherzugehen. Danach war der Einarmige kein Problem mehr. Erik fällte ihn mit einem einzigen Schlag.


    Er hielt inne, sein Blick flog übers Schlachtfeld. Für den Moment hielten sie den Feind auf Abstand, nur wenige Weißhaarige vermochten bis zur Frontlinie durchzubrechen, und von da an kamen sie nicht weit. Erik schob seine Klinge zurück in die Schwertscheide und stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab, um ein wenig Luft zu holen.


    »Eure Majestät!« Ein Läufer tauchte auf, schob sich durch die Männer, bis er direkt vor ihm stand.


    Den Göttern sei Dank. Schon viel zu lange hatte Erik keine Nachrichten mehr von den anderen Toren erhalten. »Sprecht.«


    »Lord Black lässt ausrichten, dass das Osttor bislang gehalten wurde, Majestät.«


    »Gut. Was ist mit den anderen?«


    »Es tut mir leid, Majestät, aber das weiß ich nicht.«


    Erik nickte und schickte ihn wieder fort. In die Reihen der Königsklingen kam wieder so etwas wie Ordnung, was an den Anweisungen von Rona Brown lag, die irgendwo wieder aufgetaucht war. Erik machte sich auf den Weg Richtung Flussufer, wo man auch das Nordtor im Blick haben würde. Er erreichte den Fuß der Brücke und verschaffte sich einen ersten Eindruck. Die Sicht war nicht so klar wie erhofft; Rauch überzog das rechte Flussufer. Er konnte Bewegungen auf der anderen Seite ausmachen, aber mehr auch nicht. Ich sollte einen Läufer losschicken…


    Von der Brustwehr ertönten panische Rufe. Erik wirbelte herum. »Sie kommen über die Mauer!«, schrie jemand. Und dann sah Erik sie auch: Nach und nach erschienen weißhaarige Köp­fe zwischen den Zinnen, dann hackten sich die Unterjochten durch die Reihen der Bogenschützen. Die Belagerungstürme des Feindes hatten es bis zur Stadtmauer geschafft. Einen erbitterten Fluch ausstoßend, zog Erik wieder sein Schwert und rannte los.


    Er hatte es kaum durch die Frontlinie geschafft, als weitere Rufe laut wurden, diesmal kamen sie vom Fluss. Unentschlossen stand er einige Sekunden da, bevor er kehrtmachte und wieder zum Wasser zurücklief.


    Bitte, lass es nicht wahr sein…


    Doch das war es. Unterjochte erstürmten die Brücke. Das Nord­tor wurde eingenommen. Liebe Götter, die Stadt ist dabei zu fallen, und ich bin von ihnen umzingelt. Nur mit Mühe konnte er das Grauen unterdrücken, das ihn zu packen drohte. Er musste Stärke zeigen, für seine Männer.


    »Eure Majestät!« Ein weiterer Läufer hatte ihn erreicht, die Augen vor Furcht weit aufgerissen. »Schreckliche Neuigkeiten!«


    »Das sehe ich«, blaffte Erik ihm entgegen. »Browns Männer werden überrannt.«


    Wild schüttelte der Läufer seinen Kopf. »Ich komme nicht von Lord Brown. Ich komme vom Wachturm!«


    Vom Wachturm, in dem Erik Männer postiert hatte, die das Ältestentor überwachen sollten. Er zog scharf die Luft ein. »Steht das Ältestentor noch?«


    »Ja, Majestät.«


    »Ja und?«


    »Wir haben beobachtet… Mit der Langlinse…« Der Junge schluckte hart.


    Eriks Herz flatterte wie ein schwaches verwundetes Vögelchen. Irgendwie wusste er, was der Läufer ihm gleich sagen würde, wusste es mit der Sicherheit eines Mannes, der seinen eigenen Alptraum durchlebte.


    »General Green ist tot.«


    Erik kniff die Augen zusammen. Für einen kurzen Moment war er wieder im Boswyck-Tal, sah hilflos dabei zu, wie seine Armee abgeschlachtet wurde, während sie auf Verstärkung warteten, die nie eintreffen würde. Er konnte den Schnee riechen, spürte, wie der eiskalte Wind in seine Haut stach. Er betete, die Kälte möge seine Sinne gefühllos und taub machen… Dann holten ihn die Schreie seiner Männer zurück in die Gegenwart, erinnerten ihn an seine Pflicht. Der Moment der Selbstvergessenheit war vorüber. Es war Zeit, die Führung zu übernehmen.


    »Zur Brücke!« Mit dem Schwert zeigte er in die betreffende Richtung. »Fünf Kolonnen!« Fünfzig Mann sollten ausreichen. Die Brücke war kaum breit genug, dass zwei Ochsenkarren nebeneinander passieren konnten. Alles, was sie tun mussten, war, den Zugang zum Fuß der Brücke zu verstopfen und den Feind über dem Wasser festzunageln, wo sie für die Bogenschützen ein leichtes Ziel sein würden. Erik hatte noch immer drei Kompanien von Langbogenschützen in Reserve, und die wären auf der Brücke nützlicher als auf den Mauern, wo sie inzwischen nur Futter für die feindlichen Schwerter und Speere waren. Er rief ihrer Kommandantin etwas zu, und diese erteilte ihren Fernkämpfern einen Befehl, den Erik nicht hören konnte. Kurz darauf rückten die Bogenschützen vor wie ein Mann.


    »Schildwall!«, rief Erik. »Sie dürfen die Brücke nicht überqueren!«


    Hinter dem Scheitelpunkt der Brücke ging die Infanterie Schulter an Schulter in Stellung, verschanzte sich unter und hinter ihren Schilden, sodass die ganze Formation wirkte wie ein riesiges hölzernes Reptil. Diese Taktik war eigentlich besser geeignet für Pikeniere, doch die brauchte Erik für die oridianische Kavallerie. Die Pferde des Feindes hatten die Tore zwar noch nicht erreicht, aber das war nur eine Frage der Zeit.


    Die erste Welle von Unterjochten hatte die Brücke erstürmt. Sie krachten in den Schildwall und wurden auseinandergesprengt wie ein menschliches Schrapnell. Einige wurden ins Wasser abgedrängt, während andere der Frontlinie der Königsklingen zum Opfer fielen, die aus dem Schutz der Schildburg heraus auf die Gegner einstachen. »Vorwärts!«, befahl Erik. »Treibt sie zurück!« Hielten sie den Schildwall aufrecht, konnte ein ermüdender Mann-gegen-Mann-Kampf vermieden und der Feind in die Fluten gestürzt werden.


    Die Königsklingen stemmten sich gegen ihre Schilde und schoben sich Inch für qualvolles Inch voran. Hinter ihnen ging eine zweite Linie in Stellung für den Fall, dass die erste durchbrochen wurde. Unverdrossen versuchten die Unterjochten, gegen die Brücke anzubranden. Eine ziemlich große Gruppe warf sich so heftig gegen den Schildwall, dass die an den Seiten Heranstürmenden von der Brücke gestoßen wurden. Allerdings waren die Weißhaarigen zu stark gepanzert, um an der Oberfläche zu bleiben, ja, die meisten versuchten es nicht einmal und sanken ohne Gegenwehr auf den Grund des Flusses. Mittlerweile stauten sich die Gegner auf der Brücke und boten, wie Erik vermutet hatte, den Bogenschützen ein ideales Ziel. Salve für Salve wurde über die Schildburg hinweg in die Meute abgeschossen. Bald war die Brücke mit den Leichen von Unterjochten übersät.


    Erik ordnete einen zweiten Schildwall an, der hinter dem ersten Aufstellung nehmen sollte. Das sollte sie eine Weile beschäftigen. Zufrieden, dass die Verteidigung der Brücke stand, übergab er das Kommando an einen anderen Mann und eilte zurück zur Mauer.


    Die Brustwehr glich einem Mahlstrom aus Schwertern, Pfeilen und Toten. Die Bogenschützen hatten sich in die Türme zurückgezogen, von wo aus sie die Belagerungswaffen und die Unterjochten, die außerhalb der Tore herumwuselten, unter Beschuss nahmen. Fußtruppen der Königsklingen verstopften die Treppen und Wehrgänge und versuchten, den Unterjochten, die es bis auf die Mauer geschafft hatten, den Zugang in den Burghof zu verwehren. Unten bekämpfte die Kavallerie die Fußsoldaten des Feindes und hielt sie in Schach.


    Erik packte sein Schwert fester und straffte sich. Er wagte nicht, an Arran Green zu denken und daran, was sein Schicksal für Liam und Alix bedeuten mochte. Wie für sie alle. Im Moment gab es nur diese Schlacht, diese Tore und diese eine Aufgabe, der er sich stellen musste. Wie immer kannte er seine Rolle, und wie immer würde er sie annehmen.


    Ein Unterjochter kam auf ihn zu, die toten Augen unverwandt auf ihn gerichtet. Stoisch wandte sich Erik um und stellte sich dem Feind.


    Alix hetzte durch eine Lücke in den Trümmern, wo Liam auf sie wartete. »Sie brechen durch«, stieß sie kurzatmig hervor. »Ich glaube, sie haben die Tore erstürmt.«


    Liam nickte nur. Er hatte kein Wort mehr gesprochen, seit die Oridianer Arran Greens Kopf aufgespießt und in Richtung Stadt gedreht hatten, damit die Verteidiger sehen konnten, was aus ihrem mächtigen General geworden war. Zwar folgte er Alix’ Führung widerstandslos, aber er schien weit weg zu sein, und sein Blick war fast so ausdruckslos wie der eines Unterjochten. Alix ging es nicht viel besser. In ihrem Kopf brummte und stach es, als hätte man einen Wespenschwarm in ihrem Schädel freigelassen, aber sie tat ihr Bestes, um weiterzumachen und sich Schritt für Schritt durch die Ruinen der alten Stadtbefestigung zurück zum Ältestentor durchzuschlagen.


    Sie schlüpften wieder durch den Spalt und an der anderen Seite der Mauer entlang, duckten sich in Spalten und unter Vorsprünge wie Mäuse, die dem Blick der Habichts zu entgehen suchten. Die Reihen der Feinde hatten sich zwar längst die Straße hinaufbewegt, aber es mochte andere Beobachter in der Nähe geben, und ohne Green waren sie verwundbarer denn je. Wenn sie versagten, gab es niemanden mehr, der ihren Platz einnehmen konnte, niemanden, der das Pulver in Brand steckte und den Turm zerstörte…


    Ich kann das nicht, dachte sie, als sie sich durch das zerschmetterte Steingerippe der antiken Stadt voranbewegten. Ich will nicht sterben. Aber wenn es nötig sein sollte…


    Derlei Gedanken trieben sie vorwärts, hielten ihre Schritte in einem entschlossenen, wenn auch unregelmäßigen Rhythmus. Wäre sie allein gewesen, hätte sie vermutlich nicht die Stärke aufgebracht, sehenden Auges ins eigene Verderben zu marschieren. Aber Liam war hier, und wenn sie es nicht tat, würde er es erledigen. Er würde es tun, und er würde dabei sterben, und dann würde sie in dem Bewusstsein weiterleben müssen, dass ihre Feigheit ihn das Leben gekostet hatte. Besser hundert Tode sterben, als dieses grausame Schicksal erdulden zu müssen.


    Die alte Tempelstraße kam wieder in Sicht, wie auch der sich windende Strom der feindlichen Armee, die sich unaufhaltsam auf die erstürmten Stadttore zubewegte. Der Wind trug ein fernes Lied von Stahl und Geschrei zu ihnen heran. Schon bald ragte das Ältestentor vor ihnen auf; fast konnte Alix spüren, wie Arran Green auf sie herabblickte.


    Es ist so weit.


    Sie kauerte sich hinter eine niedrige Steinmauer, die einst zu einem Tempel gehört haben mochte. Liam hockte sich neben sie. Alix schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und sagte: »Du bleibst hier.«


    Das drang auf der Stelle zu ihm durch. »Nein«, begehrte Liam so barsch auf, dass Alix zusammenzuckte. »Ich bin derjenige, der geht.«


    Sie hatte gewusst, er würde protestieren, und sie war dafür gerüstet. »Ich bin aber geeigneter dafür, ungesehen reinzuschleichen, und außerdem…«


    »Nein! Du brauchst gar nicht weiterzureden, Alix, weil nichts und niemand mich vom Gegenteil überzeugen wird. Nicht diesmal.«


    »Liam, bitte. Hier geht’s um mehr als uns. Sie haben Green geschnappt, was bedeutet, dass sie vermutlich noch mehr Wachen im Turm postiert haben. Und wahrscheinlich haben sie inzwischen auch das Schwarzpulver entdeckt. Ich bezweifle zwar, dass sie wissen, wozu es dient, aber trotzdem…«


    Sein Gesicht bekam diesen starrsinnigen Ausdruck, der sie so sehr an Erik erinnerte. »Wenn sie wirklich mehr Wachen aufgestellt haben, wirst du keine Chance haben, ungesehen einzudringen. In diesem Fall ist der Kampf erste Wahl, und ich bin nun mal der bessere Kämpfer von uns beiden.«


    Das klang bestechend logisch, doch Alix gab trotzdem noch nicht auf. »Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu streiten. Ich gehe. Außerdem hab ich noch Gwylims Pfeile, schon vergessen?« Sie präsentierte ihm eine der winzigen Nadeln, die in der feuchten Kuhle ihrer Handfläche lag. Und sie hoffte, er bemerkte nicht, wie sie zitterte.


    Liam legte eine Hand an ihren Hinterkopf und zog sie näher, drückte seine Stirn gegen ihre. Sie spürte die Wärme seiner Haut, den Hauch seines Atems auf ihren Lippen. Niemals wieder… In ihrer Brust wurde es so eng, dass ihr das Atmen schwerfiel.


    »Höre bitte nur einmal im Leben auf mich«, beschwor er sie. »Ich kann das tun. Ich muss das tun. Ich könnte einfach nicht weiterleben, wenn…«


    »Und du glaubst, ich könnte es?«


    »Für dich wird alles gut werden. Erik wird… Er wird für dich sorgen.«


    »Ich brauche Erik nicht, um für mich zu sorgen. Ich brauche dich.«


    Er seufzte. »Aber so wird es nicht kommen, oder? Es tut mir leid, Alix. Um alles. Versprich mir nur… Versprich mir nur, dass du es niemals vergisst.«


    Er wird mich nicht gehen lassen. Es sei denn…


    »Also gut.« Sie flüsterte, damit er das unterdrückte Schluchzen nicht wahrnahm, das in ihrer Brust gegen die Rippen brandete in dem Versuch, hervorzubrechen. »Wir haben keine Zeit mehr, um zu streiten…«


    Er zog sich von ihr zurück, sein Blick war umwölkt von Kummer. »Zeit. Wie viel haben wir davon vergeudet? In jedem Moment jedes einzelnen Tages hätte ich dir sagen sollen…«


    »Geh einfach, bevor ich’s mir anders überlege.« Ihre Finger umschlossen den Pfeil, bewegten ihn unmerklich in Position. Er muss nur einmal in eine andere Richtung sehen… Die Furcht fiel von ihr ab, wurde ersetzt durch eine seltsame Ruhe. Er würde sie dafür hassen, aber eines Tages, wenn der Krieg vorbei war und er Frau und Kinder hatte und ein langes, erfülltes Leben vor ihm lag, da würde er ihr vergeben, und das war ihr Trost genug.


    Er lächelte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast nicht wirklich gedacht, dass ich darauf reinfalle, oder?«


    Sanft strich er ihr übers Gesicht, und erst da bemerkte sie, dass seine andere Hand in dem Futteral an seinem Gürtel steckte. Sie konnte es in seinem Blick lesen, noch bevor er zur Tat schritt.


    Zeitgleich stürzten sie voran, um einander zu überwältigen, aber nur einer von ihnen verlor den Kampf.


    Eriks Männer fielen wieder zurück. Die Unterjochten waren überall, überschwemmten die Reihen der Königsklingen wie eine unaufhaltsame Flut. Sein Arm schmerzte, und sein Griff war nass von Blut. Sein Schild war fast bis zur Untauglichkeit zerschmettert. So viele Leichen lagen in den Straßen– Aldener, Andithyrianer, Oridianer–, dass er beim Kämpfen ein ums andere Mal über sie stolperte. Lange würde es nun nicht mehr dauern. Für Taktik war kein Raum mehr, und es bestand auch keine Aussicht mehr auf Rückzug. Hier würde es enden, auf die eine oder andere Weise. Erik konnte spüren, wie die Männer von einer Verzweiflung gepackt wurden, die ihren Elan bremste und ihre Glieder erschöpfte.


    Gerade wollte er um einen neuen Schild bitten, als aus der Ferne ein seltsames Krachen zu hören war. Erik nahm es kaum zur Kenntnis, doch einen Herzschlag später folgte ein langanhaltendes Donnergrollen, das er noch nie im Leben gehört hatte. Und es riss nicht ab. Wie das Stampfen tausender Pferdehufe erfüllte es die Luft, bevor es unvermittelt abbrach. Erik hielt inne, tastete sich im Geiste durch den Schlachtennebel. Etwas Wichtiges war soeben geschehen, doch er war im Moment nicht imstande, es irgendwie einzuordnen. Es war, als schnappe man nach den verblassenden Erinnerungen an einen längst vergangenen Traum.


    Jemand stieß gegen seine Schulter. Ein Unterjochter. Erik hob sein Schwert, doch der Mann hatte sich bereits außer Reichweite bewegt und wollte sich durch das Stadttor in Sicherheit bringen. Weit kam er nicht; einer von Eriks Rittern machte ihn nieder. Auch andere feindliche Kämpfer hielten inne, wie Erik verblüfft feststellte. Dutzende. Mehr. Nein, ausnahmslos alle, die eben noch um sie herum gewesen waren. Die Unterjochten wichen zurück, stoben sodann in alle Himmelsrichtungen davon. Rückzug, schoss es Erik durch den Kopf, aber nein, das hier lief viel zu unorganisiert ab für einen angeordneten Rückzug. Diese Männer waren auf der Flucht. Diejenigen, die nicht um ihr Leben rannten, standen einfach nur wie erstarrt da und blinzelten verwirrt in die Gegend, als wüssten sie gar nicht, wo sie sich befanden. Einige ließen bestürzt ihre Waffen fallen. Andere begannen zu schreien und hielten sich ihre Wunden, als spürten sie erst jetzt den Schmerz. Und noch immer war es Erik unmöglich zu begreifen, was hier eigentlich vor sich ging.


    Dann erblickte er die gigantische Staubwolke, die in einiger Entfernung zum Himmel aufstieg, und da verstand er. Da endlich brach sich die Angst, die er so lange unterdrückt hatte, Bahn. Mit einem erstickten Schrei fiel der König von Alden auf die Knie.

  


  
    35. KAPITEL


    Mit leerem Blick starrte Erik auf die blutüberströmten Pflastersteine. Seine Ohren klingelten. Jeglicher Gedanke war sprunghaft und verflüchtigte sich schnell. Auch spürte er das Schlagen seines Herzens nicht mehr in der kalten leeren Höhle seines Brustkorbs. Nur schwach und wie aus großer Entfernung vernahm er Stimmen. Stimmen, die ihn riefen. Jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Atme.


    Er blickte auf. Soldaten scharten sich um ihn. »Seid Ihr verletzt, Majestät?« »Soll man einen Heiler holen?« »Seht, der König!«


    Steh auf.


    Sich schwer auf sein Schwert aufstützend, stemmte sich Erik auf die Beine. Er stand auf einer Insel der Stille inmitten eines reißenden Flusses von Unterjochten. Eine kleine Gruppe Königsklingen hatte sich schützend um ihn geschart. Der Anblick der fliehenden Feinde löste keinerlei Emotionen in ihm aus. Erik nahm diesen Umstand zur Kenntnis wie die Windrichtung oder den Wechsel der Gezeiten.


    Konzentrier dich.


    Die Andithyrianer konnte man ziehen lassen. Sie waren nie der Feind gewesen. Aber die Oridianer sickerten durch die zerschmetterten Tore, und zwanzigtausend weitere standen noch vor der Stadtmauer. Sie stellten noch immer eine Gefahr dar. Erik holte tief Luft. Dann erteilte er seine Befehle.


    Viele der Männer hatten innegehalten, um den Teilsieg zu feiern, nahmen jedoch ohne Zögern den Kampf wieder auf. Mit neuer Energie stürzten sie sich ins Gefecht, angestachelt vom soeben errungenen Triumph wie auch von der Furcht der Gegner. Eriks Furor wurde von einem anderen Feuer gespeist: Trauer und Wut waren seine mächtigsten Verbündeten, und so hackte er sich mit einer Stärke durch die Feinde, die er nicht für möglich gehalten hätte.


    »Eure Majestät!«


    Eine Wand aus Königsklingen näherte sich, dann kam Raibert Green auf ihn zu. Er war blutbefleckt, doch offenbar unverletzt. So dankbar Erik war, Green wohlauf zu sehen, fragte er sich doch, was er hier zu suchen hatte. »Wer kommandiert die Männer am Westtor?«


    »Kommandant Ibon, obwohl er nicht mehr viel zu tun hat. Wir haben den Feind im Süden eingekesselt, gleich vor unseren Toren. Diejenigen, die nicht fliehen, werden schon bald erledigt sein. Ich bin hier, um Euch abzulösen.«


    »Die Schlacht ist aber noch nicht vorbei…«


    »Das wird sie bald. Lord Black hat die Kavallerie aufs offene Feld hinausbeordert, alle drei Bataillone. Die Reihen des Feindes sind zerschlagen. Wir reiten sie nieder und schlachten sie ab wie die Schafe.«


    »Sie ziehen sich zurück?«


    »Ihr Trion und der General sind gefallen, und die Unterjochten desertieren. Ihre Truppen sind planlos und verwirrt. Leichte Beute. Ich kann hier übernehmen. Geht und findet Prinz Liam.«


    Der Name löste in Erik eine neue Welle von Trauer aus. Womöglich ist nichts mehr von ihm übrig, flüsterte eine heimtückische Stimme in seinem Kopf.


    Als er sah, wie Erik zögerte, legte ihm Green eine Hand auf die Schulter. »Dies ist nicht länger eine Schlacht, Eure Majestät. Die Männer brauchen ihren König hier nicht mehr. Geht und findet Euren Bruder.«


    Mehr als eines Moments bedurfte es nicht, um die Entscheidung zu fällen. »Danke«, sagte Erik und orderte sich ein Pferd.


    Aus dem Nordtor hinauszureiten wagte er nicht; dort waren die Kämpfe noch in vollem Gang. Also nahm er den Weg zum Osttor, galoppierte mit einer Handvoll Rittern zur Begleitung durch leere, kopfsteingepflasterte Straßen. Er passierte verrammelte Türen und zugenagelte Fensterläden, leere Viehgehege und verbarrikadierte Lagerschuppen, nahm den verschlungenen Weg, den sie einschlugen, jedoch kaum wahr. Ein Schmerz machte sich in seiner Brust breit, der ihm nach und nach bis in die Kehle hinaufstieg, als wäre er im Begriff, langsam zu ertrinken. Das war nicht schlimm; den Schmerz vermochte er zu ertragen, es war die Furcht, die ihn quälte. Und er musste ihr nicht erst Aug in Aug gegenüberstehen, um ihre Natur zu erkennen. Sagt, wie soll ich zu euch beten, ihr Tugenden? Soll ich darum bitten, meinen Bruder wiederzusehen oder die Frau, die mir auf dieser Welt das Liebste ist? Seid ihr es denn immer noch nicht leid, mich ständig dazu zu nötigen, zwischen den beiden zu wählen? Es war ihm egal, dass er blasphemische Gedanken hegte. Konnte es denn eine noch größere Strafe für ihn geben?


    Als er das Osttor erreichte, sah er, dass es nicht gestürmt worden war. Zwar lag die Befestigungsmauer halb zerstört da, waren die Zinnen zertrümmert und der Wehrgang mit zerschmetterten Körpern übersät, doch Rig war es offenbar gelungen, dem schlimmsten Ansturm standzuhalten. Lord Black selbst war nirgendwo zu sehen. Sein stellvertretender Kommandant Morris bewachte das Tor, und er zierte sich, als Erik verlangte zu passieren.


    »Aber, Majestät, außerhalb dieser Mauern wird immer noch gekämpft.«


    »Wo ist Lord Black?«


    »Draußen, Eure Majestät, er sucht seine Schwester.«


    »Und ich suche meinen Bruder. Jetzt öffnet das Tor.«


    Unglücklich kam Kommandant Morris dem Befehl nach, und Erik und sein Gefolge verließen die Stadt. Jenseits der Mauern war es ruhig, doch Erik konnte Schlachtenlärm aus Richtung Südosten hören. Er wendete sein Pferd in die entsprechende Richtung.


    Planlos und verwirrt, hatte Raibert Green gesagt, aber das beschrieb nicht annähernd den Zustand, in dem sich die Truppen des Feindes befanden. Zu beiden Seiten von der Kavallerie der Königsklingen in die Zange genommen, versuchten einige noch immer zu kämpfen, doch die meisten von ihnen suchten das Weite, zwängten sich durch jede Ritze in der alten imperialen Stadtmauer, um ihre Haut zu retten. Das Ältestentor war ein Trümmerhaufen und völlig unpassierbar. So war die Welle der flüchtenden Oridianer gezwungen, nach Westen auszuweichen, wo die alten Mauern am lückenhaftesten waren. Das Areal um das Tor selbst schien frei von feindlichen Soldaten zu sein; Erik konnte einen Kampftrupp Königsklingen ausmachen, der am Fuß der alten Tempelstraße Wache stand. Rigs Männer, erkannte er. Mit bis zum Halse klopfendem Herzen gab er seinem Pferd die Sporen.


    Er ritt nicht bis zum Tor und sprang, noch bevor das Tier zum Stehen gekommen war, aus dem Sattel. Er stolperte mehr über das Geröll, als dass er lief. Der Turm war in nördlicher Richtung eingestürzt, war über der Befestigung zusammengebrochen, sodass nur noch ein halbmondförmiger Rest aus Mauerwerk von ihm übrig geblieben war. Noch immer hing Staub in der Luft; die Männer husteten, rieben sich die Augen, und die Ohren der Pferde zuckten. Rasch nahm Erik die Szenerie vor sich auf, doch von Rig fehlte jede Spur.


    »Wo ist Lord Black!«, verlangte er von allen und jedem zu erfahren.


    »Hier.«


    Erik fuhr herum und sah, dass Rig auf ihn zukam. Er trug eine schlaffe und blutüberströmte Gestalt in Armen. Eine zerzauste Locke kupferroten Haars streifte im Gehen seinen Ellbogen und pendelte mit jedem Schritt hin und her. Eriks Atmung setzte aus.


    Ihre Haut war weiß wie Alabaster und die Lippen bläulich verfärbt. Von ihren Beinschienen bis zum Haaransatz war sie von Blut bedeckt. »Sie lebt«, sagte Rig mit brüchiger Stimme.


    Erik stemmte sich gegen einen aufsteigenden Brechreiz, während Erleichterung mit Verzweiflung rang– mit einem Schlag waren seine Gebete erhört und seine Hoffnungen zerstört worden. Er konnte nur stumm nicken, als Riggard Black seine Schwester vom Schlachtfeld trug.


    Unfähig, sich zu bewegen, stand er da und starrte auf die Ruine des Ältestentors. Der Schmerz ging tiefer, als er sich je hätte vorstellen können. Er fühlte sich klein und entzweigerissen von seinen Klauen. Um ihn herum knisterte die Luft vor unterschwelliger Energie. Schon bald würde die Freude über die gewonnene Schlacht über alle Erschöpfung und Furcht siegen, würde Jubel unter den Männern ausbrechen. Und ein guter König würde teilhaben an ihrer Freude und den Göttern dafür danken, dass die Stadt verschont worden war. Aber so ein König war Erik nicht. Er war nur ein Mann, der seinen Bruder verloren hatte.


    Meine beiden Brüder– tot. Der letzte aus meiner Familie– fort. Der eine, den ich tötete, und der andere, den ich ins Verderben schickte. Der Kummer überwältigte ihn, schien ihm die Luft aus den Lungen zu pressen, ihn förmlich zu ersticken. Er spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Alles um ihn herum verschwamm. Er zog scharf die Luft ein und blinzelte wie verrückt die Tränen fort.


    Er versuchte sich abzulenken, sich wieder auf seine Umgebung zu konzentrieren. Da erblickte er die ehemaligen Kameraden seines Bruders, die kleine blonde Kundschafterin und ihre schlaksige Begleiterin. Das blonde Mädchen schluchzte, und auch die andere hatte rotgeränderte Augen und sah elend aus. Sie weinen um Liam. So, wie ich es auch tun werde.


    »Erik.«


    Er drehte sich um. Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war von getrocknetem Blut überkrustet, aber er hätte es jederzeit wiedererkannt. Erik konnte nicht sprechen, kein Fünkchen Atem war mehr in seinem Körper. Alles, was er tun konnte, war, den Bruder an seine Brust zu drücken.


    Liam erwiderte die Umarmung aus vollstem Herzen. »Ich bin so froh, dass Ihr wohlauf seid, Eure Majestät.«


    »Du lebst. Ihr beide. Wie ist das möglich? Man sagte mir, Green sei dem Feind in die Hände gefallen.«


    »Das stimmt.«


    »Aber wer hat dann…«


    »Das Tor in die Luft gejagt?« Liam lächelte traurig. »Gwylim.«


    Erik starrte ihn verständnislos an. »Gwylim? Der Kundschafter? Er war bei euch?«


    »Nein.« Mit einem Seufzen sah Liam zu seinen Freunden hinüber. »Er ist uns gefolgt. Hätte ich mir eigentlich denken können. So hartnäckig, wie er versucht hat, auf diese Mission geschickt zu werden… Als Kerta feststellte, dass er weg war, wusste sie Bescheid. Sie und Ide machten sich auf die Suche nach ihm, aber da war es schon zu spät. Keine Ahnung, was er vorgehabt hätte, wenn alles nach Plan verlaufen wäre. Schätze, das werden wir nie erfahren. Doch als er sah, was mit Green geschehen war, nahm er die Dinge selbst in die Hand.«


    »Was ist mit Alix. Was ist ihr zugestoßen?«


    »Ach, das…« Liam stockte. »Wir konnten uns nicht so richtig darüber einig werden, wer das Schwarzpulver in Brand stecken soll, also… womöglich hab ich … ähm… Du kennst Gwylims Pfeile?«


    Erik blieb der Mund offen stehen. »Du hast sie vergiftet? Vorsätzlich?«


    »Sie hätte dasselbe mit mir getan, wenn ich’s zugelassen hätte. Fast hätte sie nämlich mich kaltgestellt.« Er blickte über seine Schulter und beobachtete, wie einer der Schwarzklingen-Ritter Rig dabei half, Alix über sein Pferd zu legen. »Sie wird schon wieder, oder?«


    Erik brach in ein halbwahnsinniges Gelächter aus. Es war einfach alles zu viel– und er durfte nicht hoffen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, solange die Furcht, die Trauer und die Nachwirkungen der Schlacht nicht vollends abgeklungen waren. Für den Moment zählte nur, dass die beiden Menschen, die er liebte, in Sicherheit waren. »Keine Sorge«, sagte er und legte Liam eine Hand auf die Schulter. Er musste sogar einmal kurz zudrücken, nur um sicherzugehen, dass er wirklich hier war. »Sie kommt wieder in Ordnung. Alles wird gut.«


    Und zum ersten Mal seit langer Zeit glaubte er wirklich daran.


    Alix riss die Augen auf. Sie lag ganz still, ließ ihre Umgebung erst einmal auf sich wirken. Sie erkannte die vertäfelte Decke ihrer Kammer im Palast und verspürte unendliche Erleichterung. Und dann erinnerte sie sich. An den Blick aus Liams Augen, bevor er sich auf sie stürzte. Daran, wie er ihr Handgelenk umklammert hielt. An den Stich der Nadel, an den Anblick des Grases unter seinen Stiefeln, als er davonging. Und, später, als sie allmählich die Dunkelheit umfing, an das tiefe, langsame Grollen des einstürzenden Turms. Ihr Herz hatte geschrien, als es passierte.


    Verzweiflung meldete sich. Stieg von ihrer Brust in ihre Kehle und hinauf in ihre Augen, bis ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Das Ältestentor war gefallen, und sie war nicht diejenige gewesen, die es getan hatte. Das konnte nur eins bedeuten…


    »Allie.«


    Wie ein Speer bohrte sich die Stimme in ihre Eingeweide. Sie erstarrte, ihr ganzer Körper zitterte vor unterdrückten Schluchzern. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, aus Angst, die Vision zu zerstören, die neben ihr aufgetaucht war wie ein Besucher aus dem Jenseits.


    »Weine nicht, Liebes. Ich bin hier. Wir sind in Sicherheit.« Zärtlich strichen warme Finger ihr das Haar aus den Augen. Sein Atem liebkoste ihre Wange. Zögernd und mit zitterndem Arm griff Alix nach ihm. Legte ihm die Hand auf die Wange. Stumm erwiderte er ihren suchenden Blick. Während die Sekunden verstrichen, trat Belustigung in seine Augen, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ja, ich bin real. Kannst damit aufhören, mich auf diese komische Weise anzustarren.«


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. In diesem Moment war es ihr egal, ob er real war oder nicht. War es ihr egal, ob sie tot und in irgendeiner Hölle gefangen war. Alles, was zählte, war seine Wärme und die Stärke seiner Arme. Real oder nicht, er war hier.


    »Gwylim hat’s getan«, sagte er. »Er hat das Tor in die Luft gejagt. Er ist uns gefolgt, und als er sah, was sie mit Green gemacht haben… Während du und ich uns noch darüber gestritten haben, wer gehen soll, hat er die Sache zu Ende gebracht.«


    »Du hast mich mit einem Pfeil außer Gefecht gesetzt.« Hat er doch, oder? Das alles fühlte sich an wie ein schlechter Traum.


    »Ja, schon… Wie geht’s dir inzwischen?«


    »Gwylim hat das Tor gesprengt?«


    »Richtig.«


    »Und du lebst?«


    Er grinste. »Im Ernst, geht’s dir wirklich gut? Hast du dir den Kopf angeschlagen oder so? Du scheinst mir ein bisschen… schwer von Begriff zu sein.«


    Sie umklammerte ihn so fest, dass es fast schmerzte. »Du lebst!«


    »Aber nicht mehr lange, wenn du so weitermachst. Du erwürgst mich ja, Allie.«


    Plötzlich wurde Alix bewusst, dass ihr Kopf schmerzte. Sehr schmerzte. Bis zu diesem Moment hatte sie es nicht mal bemerkt. »Ich glaube, mir wird schlecht…«


    In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Rig trat ein. Er blieb auf der Schwelle stehen und schaute sie finster an. »Ehrlich, Allie, ich war nur eine knappe Viertelstunde draußen, und ausgerechnet dann musstest du erwachen?«


    »Wo wir gerade davon sprechen«, meinte Erik, der seinen Kopf ins Zimmer steckte, »es stellt eine unverzeihliche Verletzung des Protokolls dar, damit nicht zu warten, bis der König eingetroffen ist.«


    Ohne Zögern rollte sich Alix aus dem Bett, um die beiden zu begrüßen. Derlei Übermut wurde mit einem Schwindelanfall belohnt, und sie geriet ins Schwanken.


    »Bist du verrückt?«, fragte Liam.


    »Vorsicht«, sagte Erik.


    Rig verdrehte nur die Augen.


    Alix blieb reglos stehen, damit das Blut wieder in ihren schmerzenden Schädel zurückkehren konnte. »Mir geht’s gut.« Sie widerstand dem Drang, sich an den Kopf zu fassen.


    Liam sah sie spöttisch an. »Klar, das klingt wirklich…«


    »… sehr überzeugend«, meinte Erik.


    Alix’ Blick ging zwischen den Brüdern hin und her. »Beendet ihr jetzt schon gegenseitig eure Sätze? Sehr anrührend.«


    Rig schnaubte. »Da hört ihr’s. So gut geht’s ihr inzwischen wieder!«


    Sie ignorierte die Bemerkung. »Die Stadt… sind die Menschen wieder in Sicherheit?«


    »Einstweilen«, sagte Erik. »Die Oridianer haben sich in alle Windrichtungen zerstreut. Kein Zweifel, dass sie sich beizeiten wieder sammeln werden. Auch sitzt ihr Kriegsherr nach wie vor an unserer Grenze. Aber nun, da der Priester tot ist, wird Sadik es sich zweimal überlegen, ob er bei uns einmarschiert. Wir haben also Zeit.«


    Sie versuchte zu verstehen, aber ihr Verstand fühlte sich irgend­­wie träge an. Liams Worte von eben drangen in ihr Bewusstsein. »Gwylim…«


    »Wir werden sein Andenken in Ehren halten, so lange ein White die Krone trägt«, sagte Erik.


    Dann ist es also wahr. Gwylim hat es getan. Er hat uns gerettet. Liam, mich, die ganze Stadt… Er hatte sich für sie alle geopfert. Auf welche Weise konnte eine solche Heldentat überhaupt angemessen in Ehren gehalten werden? Ein Bild erschien in ihrer Vorstellung. Die Statue eines kleinen Mannes mit gütigen Augen, die in der Galerie der Helden stand, und sie hätte fast laut aufgelacht. Und Gwylim hätte auch darüber gelacht.


    »Ich sterbe vor Hunger«, verkündete Rig und holte sie wieder zurück in die Gegenwart.


    »Jaja, immer stirbst du vor Hunger…«, sagte sie mit einem erschöpften Lächeln. Ihr Bruder zuckte nur die Achseln.


    Liam legte ihr eine Hand auf den Arm. »Bist du sicher, dass du noch aufbleiben kannst?«


    »Gewiss, geh du voran. Ich komme nach.«


    Er und Rig verließen den Raum. Erik wollte ihnen folgen, doch bevor er auf den Gang hinaustreten konnte, ergriff Alix seine Hand und drückte sie. Worte waren unnötig. Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich. Einen Moment lang blieben sie einfach so stehen, glücklich und zufrieden in ihrer Abgeschiedenheit. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Dann lächelte er so strahlend und golden wie der junge Morgen.


    Gemeinsam verließen sie den Raum.

  


  
    EPILOG


    Liam betrachtete sich im Spiegel. In nervöser Erwartung der Urteilsverkündung schwebte der Schneider herbei. Der Mann war sehr alt, sehr stolz und sehr andithyrianisch– mit anderen Worten, er war nur bedingt kritikfähig. Alles, was in Bezug auf seine Kreationen nicht über wilden Enthusiasmus hinausging, würde ihn sehr, sehr missmutig stimmen. Und da die Hochzeit schon in zwei Tagen stattfand, war dafür nun wirklich nicht der rechte Zeitpunkt. Erik betete darum, dass die vier Wochen am königlichen Hof seinen Bruder ein Minimum an Taktgefühl gelehrt hatten. Ja, er betete, doch er befürchtete das Schlimmste.


    Rig lehnte sich gegen den Tisch neben Erik und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei den Eiern der Götter, Liam. Ich hab adlige Damen gesehen, die sich weniger herausgeputzt haben.«


    Andererseits mag Taktgefühl auch nicht damit zusammenhängen, wie lange jemand bei Hof zugebracht hat… »Du siehst sehr gut aus«, versicherte ihm Erik.


    »Du hast gut reden. Du bist ja auch nicht derjenige, der heiratet.«


    Rig krümmte sich innerlich. Liam wurde rot und schaute betroffen in den Spiegel. Erik ertrug all dies mit einem versteinerten Lächeln. »Vielleicht nicht«, sagte er ruhig, »aber ich habe ein wenig Erfahrung, wenn es darum geht, im Zentrum einer offiziellen Veranstaltung zu stehen. Und ich kann dir versichern, dass du diesbezüglich eine gute Figur machst.«


    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Liam. »Bist du sicher, dass ich dich nicht doch noch dazu überreden kann, mich meine Paraderüstung anlegen zu lassen?«


    »Rüstung!« Der Schneider geriet sichtlich außer sich. »Wie vulgär. Seine Hoheit belieben zu scherzen, nicht wahr?«


    Erik hob eine Augenbraue und warf Liam im Spiegel einen unmissverständlichen Blick zu. »Gewiss, gewiss.«


    »Den Göttern sei Dank.« Die kleine, blasse Hand des Schneiders fuchtelte in der Luft umher, als verscheuche er eine Fliege. »Doch nun ehrlich, Eure Hoheit, erlöst mich von meiner Pein. Findet dieses exquisite Wams Eure Zustimmung oder nicht?«


    Liam legte den Kopf schief und dachte nach. Rig knurrte und verdrehte die Augen. Schließlich sagte Liam: »Schätze, es wird gehen.«


    »Wird gehen?!« Die Gesichtsfarbe des Schneiders geriet um einige Nuancen kräftiger. »Seine Hoheit schätzt, es wird gehen? Ich vermag kaum zum Ausdruck zu bringen, wie zutiefst dankbar ich bin, dass meine Arbeit so geschätzt wird! Stezaan!« Sein Assistent eilte herbei und hielt dem Meister einen Kasten hin. Mit solcher Wucht schleuderte der Schneider eine Handvoll Nadeln hi­nein, dass sie wie winzige Speere im Boden stecken blieben. Der Schneider nahm die Kiste an sich, knallte sie zu und stakste aus dem Raum. Sein Assistent folgte ihm.


    Liam sah ihn im Spiegel davongehen. »Kann es sein, dass er zum Schluss mir gegenüber ein wenig ironisch gewesen ist?«


    »Du hättest dem Mann wirklich ein wenig entgegenkommen können«, meinte Erik. »Du weißt doch, wie empfindlich er ist.«


    Das löste in Liam wenigstens so viel Schuldbewusstsein aus, dass er betroffen in die Runde blickte. »Aber das hier… Das bin einfach nicht ich.«


    »Du wirst dich dran gewöhnen.« Erik unterstrich seine Worte gerade so vehement, dass kein Zweifel an deren Ernsthaftigkeit bestand.


    »Ich weiß ohnehin nicht, was du eigentlich zu meckern hast«, sagte Rig. »Es geht dabei doch nur um einen einzigen Tag in deinem Leben. Danach wird du noch genügend Zeit haben, in Rüstung herumzulaufen, Kommandant.«


    »Wo wir gerade davon reden, General, wann kann ich denn mit der Rekrutierung beginnen?«


    Rig zuckte die Achseln. »Keine Sorge, du wirst jede Menge guter Männer zur Auswahl haben. Die Weißen Wölfe sind noch immer die renommierteste Einheit der Königsklingen.«


    Es klopfte, und ein Diener brachte ein in Seide eingeschlagenes Paket herein. »Wie gewünscht, Majestät.«


    »Ah, ausgezeichnet. Schau mal, Liam, dein Geschenk ist eingetroffen.«


    Liam zog eine Augenbraue in die Höhe, als er das Päckchen entgegennahm. »Mein Geschenk?«


    »Ein vorgezogenes Hochzeitsgeschenk. Mach es auf.«


    Behutsam löste Liam die Schnur und schlug das Seidentuch auseinander. »Seide in Seide verpackt?«


    Erik drehte die Augen gen Himmel. »Nimm es heraus, Liam.«


    Liam zog ein längliches, schimmerndes Stück Tuch hervor, und seine Augen weiteten sich, als seine Funktion ersichtlich wurde. »Ist das etwa… ein Umhang?«, fragte er entsetzt.


    Erik runzelte die Stirn. »Natürlich. Sieh mal, ich mag sie auch nicht sonderlich, aber es ist immerhin deine Hochzeit.«


    »Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich um den Umhang herumdrücken?«, fragte Rig. »Beim Blut der Götter, Mann, du bist ein Prinz!«


    Dumpf starrte Liam die beiden an. Schwer und schwerer wog der verdammte Umhang in seinen Händen.


    »Oh, komm. Gib mal her.« Erik schnappte sich das Ding, warf es Liam mit großem Gestus über die Schulter und rückte es zurecht. Dann trat er zurück, um sein Werk zu bewundern. »Sieh nur.«


    Mit einem ungläubigen Ausdruck betrachtete Liam sein Spiegelbild. Allein der Stoff war schlimm genug– ein dunkles Purpur, das so sehr glänzte, dass es fast metallisch wirkte. Eingefasst in weiße Spitze, wirkte es so grotesk verspielt wie ein Ballkleid. Zu allem Überfluss funkelten Amethyste entlang des Saums. Aber es war der Kragen, der ihn fast umbrachte: eine Handbreit hoch und gerüscht sowie mit Walknochen verstärkt, damit er aufrecht stand. Etwas Entsetzlicheres hatte Erik noch nie gesehen.


    Liams Ausdruck war so fassungslos, dass Rig nicht mehr an sich halten konnte; er begann, in seinen Bart hineinzuschmunzeln. Als Erik den Fehler beging, zu ihm herüberzusehen, verlor Rig gänzlich die Kontrolle und schüttelte sich vor Lachen. Da konnte sich auch Erik nicht mehr beherrschen und fiel mit ein. »Bei den Göttern, Black, du konntest wirklich noch nie ernst bleiben.«


    »Tut mir leid.« Rig wischte sich die Augen trocken. »Aber dieser Ausdruck in seinem Gesicht…«


    »Moment mal…« Liam schaute von Rig zu Erik und wieder zurück. »Sollte das…? Das ist ein Witz, oder? Ihr habt mich verscheißert!« Mit finsterer Miene fummelte er an der Verschlussspange und riss sich den Umhang so hastig von den Schultern, dass Erik und Rig vor Lachen fast zusammenbrachen.


    Liam verschränkte die Arme vor der Brust, wirkte wie ein trotziger Zweijähriger. »So ist das also, wenn man Brüder hat, wie? Hab ich ein Glück.«


    »Hör auf zu schmollen«, sagte Rig. »Glaub mir, das Ding, das ich vorgeschlagen hab, war noch viel schlimmer.«


    »Es beinhaltete die Perle der Jungfrau.«


    Liam sah ihn verständnislos an. »Die was?«


    Rig begann wieder zu lachen, und Erik meinte: »Das erkläre ich dir, wenn du älter bist.«


    »Oh, Alix, das ist wundervoll!« Kerta klatschte in die Hände und hielt sie sich dann vor die Lippen, als unterdrücke sie einen Schluchzer. »Wie ich Hochzeiten liebe!«


    Alix vollführte eine kleine Pirouette, und es gefiel ihr, wie der Stoff ihre Fesseln umschmeichelte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie ein Kleid getragen hatte. Sie fühlte sich jung und schön und weiblich. Sie musste zugeben, dass sie es wirklich vermisst hatte. »Ich hoffe nur, ich kann noch in den hohen Schuhen laufen.«


    »Keine Sorge, keine Lady wird das jemals vergessen. Aber wir werden hier vorher ein bisschen üben, nur um ganz sicherzugehen.«


    Alix lächelte ihr über die Schulter hinweg zu. Sie hatte Kerta in den letzten Wochen sehr lieb gewonnen. Gwylims Tod hatte sie auf eine Weise zusammengeschmiedet, die sie zuvor nicht für möglich gehalten hätte. In ihrem Kummer hatte Alix Kertas Ergüsse auf einmal gar nicht mehr als geziert empfunden. Der Verlust Gwylims war jeder vergossenen Träne wert, jedes wehmütigen Seufzens, jeder liebevollen Erinnerung. Und wenn ihr Gemüt auch immer noch etwas zu honigsüß für Alix’ Geschmack war, so war Kerta zumindest authentisch. Das war mehr, als man von den meisten anderen Menschen sagen konnte, vor allem hier am Hof. Nie hatte Alix einen Menschen mit größerem Herzen getroffen, und sie schämte sich für jeden kleingeistigen, unfreundlichen Gedanken, den sie jemals in Bezug auf Kerta Middlemarch hatte. »Danke, dass du mir mit dem Kleid geholfen hast«, sagte sie. »Ich kann mich glücklich schätzen, jemanden mit einem so sicheren Geschmack an meiner Seite zu wissen. Du machst deiner Familie alle Ehre.«


    »Nun hör dich nur an. Fast könnte man meinen, du wolltest mir schmeicheln.«


    Alix spürte, wie sie rot wurde. »Vielleicht habe ich nur das Gefühl, ich müsste etwas gutmachen. Ich war nicht immer…« Freundlich? Fair? Auch nur ansatzweise sympathisch? »… sehr umgänglich.«


    Kerta zuckte die Achseln. »Du hattest eben zu viel um die Ohren.« Wäre das von jemand anderem gekommen, es hätte sarkastisch klingen können, aber Alix zweifelte keinen Moment daran, dass ihre Worte aufrichtig gemeint waren.


    »Eigentlich«, sagte Alix und raffte das Kleid zusammen, sodass sie neben Kerta auf dem Bett Platz nehmen konnte, »hatte ich nur eins im Kopf, und das war Liam. Ich hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Tut mir leid.«


    Kerta blinzelte sie einen Moment lang verständnislos an. Dann lachte sie schallend auf. »Alix, das ist doch nicht dein Ernst, oder? Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass da was ist zwischen Liam und mir?«


    Alix rutschte unbehaglich hin und her. »Nun ja… eigentlich schon, zumindest ein bisschen.«


    »Wie um alles in der Welt bist du nur darauf gekommen?«


    »Vor allem wegen Liam. Ich hab ihn praktisch direkt damit konfrontiert, und er hat es nicht abgestritten…«


    Kerta lächelte. »Es wäre gewiss nicht das erste Mal gewesen, dass ein verschmähter Mann versucht, seine ehemalige Geliebte ein bisschen eifersüchtig zu machen.«


    »Verschmäht habe ich ihn nie«, sagte Alix leise.


    Kerta ergriff Alix’ Hand. »Liam war dein von dem Moment an, als er dich zum ersten Mal traf. Das haben wir alle gesehen. Und Gwylim hat immer gesagt… Nun, egal.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Wie auch immer, deswegen war es auch so schwer mit anzusehen, dass die Sache zwischen dir und ihm schiefzugehen drohte. Liam war am Boden zerstört. Nie hab ich jemanden gesehen, der sich so gequält hat, Alix, das kann ich dir versichern. Es war einfach schrecklich.«


    Falls Arran Green auch nur halb so scharfsinnig gewesen war wie Kerta, was musste er bloß von ihr gedacht haben, fragte sich Alix beklommen.


    »Ich versuchte, für ihn da zu sein«, sagte Kerta. »Ich hörte ihm zu, aber mehr konnte ich nicht tun.« Sie drückte sanft Alix’ Hand. »Egal, das ist nun alles Vergangenheit. Es spielt keine Rolle, wie du es hierher geschafft hast. Wichtig ist nur, dass du jetzt da bist und dass du bald heiratest.«


    »Mitten im Krieg.« Nicht gerade ideal, aber sie hatten schon genug Zeit verschwendet, und nachdem sie einander fast verloren hätten… Davon abgesehen mochte Erik recht haben, und eine königliche Hochzeit war genau das, was das Reich jetzt brauch­­te. Es gab wahrlich nicht viele Lichtblicke in diesen finsteren Zeiten.


    Kerta wurde wieder ernst. »Du machst dir bestimmt große Sorgen, nun, da er Kommandant über das Rudel geworden ist.«


    »Erfreut bin ich nicht darüber. Aber er ist nun ein Prinz des Reichs, und wir sind im Krieg. Er hat Pflichten. Davon abgesehen, ist es das, was er immer wollte, und es ist ja nicht so, als ob ich den sichersten Arbeitsplatz der Welt hätte. Erik hat nach wie vor Feinde.«


    »In diesem Fall ist es gut, dass er dich hat.«


    »Kerta…« Alix senkte den Blick, als sich ein wohlbekannter Schmerz in ihrer Brust bemerkbar machte. Inzwischen war er nicht mehr ganz so stark, seine Kanten ein wenig abgeschliffen während Stunden des Grübelns, aber er war noch immer da. Und er würde es immer sein. »Als Liam sich dir anvertraute, hat er dir da auch erzählt…« Sie brach ab, wusste nicht, wie sie die Frage zu Ende bringen sollte.


    »Über den König?« Wieder drückte sie sacht Alix’ Hand. »Ein Jammer, dass die Liebe nicht so einfach ist, wie wir uns das manchmal wünschen. Das Herz ist ein geheimnisvolles Ding, nicht wahr? Mag es auch noch so erfüllt sein von der Liebe zu einem Menschen, findet sich darin doch immer noch ein Platz für einen anderen.«


    Alix lächelte traurig. »Wie bist du nur so weise geworden?«


    »Indem ich die Verrücktheiten der Menschen beobachtete«, erwiderte sie, und sie beide lachten.


    Es klopfte an der Tür, und Ide trat ein. Sie trug ihre Kundschafterkluft aus Leder und hatte sich wieder das Haar kurzgeschnitten. Sie wirkte wie ein halbwüchsiger Junge. Wie sollen wir sie bloß jemals unter die Haube bringen?, dachte Alix kläglich.


    Seltsamerweise schien dies Kerta nicht zu beunruhigen. »Oh, gut, dass du kommst. Zeig ihr dein Kleid, Alix!«


    Bereitwillig erhob sich Alix und drehte sich, brachte die seidenen Falten zum Schwingen. Das Dekolleté war nur einen Hauch von skandalös entfernt, was Liams Disziplin in den langen Stunden der öffentlichen Zeremonie, die vor ihnen lagen, sicherlich auf eine harte Probe stellen würde. Eine kleine Rache ihrerseits für seine beständigen Neckereien, insbesondere im Schlafzimmer.


    »Und die Kette! Zeig ihr die Kette!« Strahlend reichte ihr Kerta die Ehekette.


    Ide drehte den Halsschmuck in ihren Händen. »Leder? Hätte gedacht, du würdest welche ganz aus Gold kriegen.«


    »Liam hat darauf bestanden.« Alix war es einerlei. Ohne Zweifel würden einige Menschen es missbilligen, wenn der Prinz und seine Braut lederne Eheketten trugen wie jeder gewöhnliche Bauer, aber sie passten zu ihnen. Auch gefiel ihr die Art und Weise, wie die beiden eingearbeiteten Goldbänder zu dem dunklen Lederband kontrastierten. Das einzige Zugeständnis, zu dem Liam bereit gewesen war, bestand darin, dass der Meistergoldschmied die Bänder in Form von zwei Efeuranken gestaltet hatte, ganz wie der Ring, den Alix an ihrem kleinen Finger getragen hatte.


    Ide hielt Alix die Kette an und bewunderte sie im Spiegel. »Sieht gut aus.«


    »Es ist perfekt«, erklärte Kerta. »Aber du musst sie nun auf der Stelle Rig geben. Es bringt Braut und Bräutigam Unglück, wenn sie noch kurz vor der Trauung ihrer Eheketten ansichtig werden.«


    »Wo ist die von Liam?«, fragte Ide.


    »Die hat Erik.«


    Kerta seufzte traurig. »Eigentlich hätte Arran Green diese Aufgabe übernehmen sollen.«


    Das stimmte. Arran Green kam für Liam dem, was man einen Vater nennen konnte, am nächsten. Er würde ihn auf der Hochzeit schmerzlich vermissen, das wusste Alix. Sie beide würden ihn vermissen.


    So viele haben ihr Leben gelassen. Gwylim, Arran Green, Adelbard Brown. Und tausend weitere, deren Namen sie niemals erfahren würde. Und noch immer war der Krieg nicht zu Ende, verdunkelten noch ungeschlagene Schlachten den Horizont… Aber nicht heute, und das musste ihr erst einmal genügen.


    Eine Weile sprach niemand ein Wort, hing jede von ihnen ihren eigenen Gedanken nach. Da sprang Kerta plötzlich auf die Beine und klatschte in die Hände. »Und nun, meine liebe Alix, was machen wir mit deinem Haar?«


    Erik war auf dem Weg in den Burghof, als ihm Alix begegnete. Sie huschte auf Zehenspitzen durch den Gang, als befände sie sich auf der Flucht. Doch jeglicher Versuch, ungesehen zu bleiben, wurde vom Klackern ihrer hohen Absätze und dem Rascheln der Rohseide zunichte gemacht.


    »Sieh an, sieh an, der Hauptmann. An wen genau versucht Ihr Euch eigentlich in diesem atemberaubenden Kleid anzuschleichen, wenn ich fragen darf?«


    »Verflixt und zugenäht!« Frustriert ließ Alix den Saum ihres Gewandes los, den sie beim Laufen ein Stück in die Höhe gerafft hatte.


    Er lachte. »Charmant. Euer königlicher Dienst hat Eurem höfischen Schliff keinen Abbruch getan, wie ich sehe.«


    »Ihr hättet mich nicht sehen dürfen! Niemand hätte es!«


    »Hattet Ihr denn geglaubt, unsichtbar zu sein?«


    Sie zog ein finsteres Gesicht. »Ich wollte mich nur für einen kurzen Moment aus dem Zimmer stehlen, um etwas zu holen… Ach, egal! Ich muss mich beeilen, bevor Liam mich entdeckt. Es bringt Unglück, wenn der Bräutigam vor der Trauung das Kleid erblickt. Vielleicht bringt es sogar Unglück, wenn der Bruder des Bräutigams es sieht, und worüber genau grinst Ihr eigentlich?«


    »Über gar nichts, Hauptmann. Ich freue mich nur, dass mir mein Wunsch doch noch erfüllt wurde.«


    »Euer Wunsch?«


    »Euch einmal in einem Kleid sehen zu dürfen. Fast hätte ich es vergessen.« Augenblicklich errötete Alix vom Haaransatz bis zu den Zehen, was die Farbe ihres Kleides auf sehr vorteilhafte Weise unterstrich. Sie machte es einem wirklich zu leicht. »Und wenn wir nun das Fluchen etwas einschränken könnten, wäre uns allen geholfen. Obwohl ich mir deswegen keine allzu großen Illusionen mache. Ihr Blacks bleibt einfach eine ungehobelte Sippe.« Bei diesen Worten zwinkerte er ihr zu und ging weiter. Natürlich war er sich des Schmunzelns, das sie ihm hinterherschickte, sehr wohl bewusst.


    Er ging in den Burghof und von dort in den Rosengarten, wo er das Labyrinth betrat. Als er den Ententeich erreichte, stieß er fast mit einer Person zusammen, die mit ihrem Dolch eine Rose von einem Strauch schnitt.


    Auf der Stelle verflüchtigte sich seine gute Laune. »Was macht Ihr denn hier?«


    »Ich stehle Eure Rosen, Majestät«, sagte der Spion. »Aber ich kann Euch versichern, es ist für einen guten Zweck. Unerklär­licher­weise wurde mir keine Einladung zur bevorstehenden Hochzeit zuteil, also muss ich mich mit einem Blumenstrauß für die liebreizende Braut zufriedengeben.«


    »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«


    »Ich habe mich eingeschlichen. Das aber nur, weil ich meinem Ruf gerecht werden musste. Unsere gemeinsame Freundin, der Hauptmann, hat mir großzügigerweise gestattet, mich frei auf dem Gelände zu bewegen. Wie es scheint, bedarf sie wieder meiner Dienste.« Er schnitt eine weitere Rose vom Zweig, hob sie an seine Nase und atmete tief ihren Duft ein. »Ihr solltet nicht allein hier herumwandern, Majestät. Es ist nicht sicher. Die Weißen Raben mögen Geschichte sein, aber es gibt andere, die Euch mit Freuden fallen sehen würden.«


    »Ihr klingt wie Alix.«


    »Vielleicht klingt sie ja auch wie ich. Wie dem auch sei, es ist ein gut gemeinter Rat.« Er betrachtete die Rose, drehte sie in seinen Fingern. »Wie ich hörte, hat Onnan Oridia den Krieg erklärt.«


    »Das stimmt. Unser Beispiel diente ihnen als Warnung, wie es scheint.« Erik versuchte, nicht so verbittert zu klingen wie in dem Moment, als der Botschafter von Onnan ihn über den Beschluss der Republik in Kenntnis gesetzt hatte. Zumindest jedoch hatte sich ihr Verbündeter zu einer Entscheidung durchgerungen, was mehr war, als man von Harram sagen konnte.


    »Hat die Trions bestimmt in Angst in Schrecken versetzt. Die beiden verbliebenen auf jeden Fall.«


    »Onnan mag ein kleines Land sein, aber seine Bewohner sind fähige Kämpfer. Das alte Kaiserreich kann ein Lied davon singen.«


    »Es sind Jahrhunderte seit ihrem Aufstand ins Land gegangen, und seitdem haben sie keinen Krieg mehr geführt. Ich fürchte, viele schlachterprobte Generäle werdet ihr unter den Onnani nicht finden.«


    »Wer weiß, am Ende überraschen sie uns noch alle.« Zumindest Erik wollte unbedingt daran glauben.


    Der Spion zuckte die Achseln. »Man wird sehen. Unterdessen lasse ich in der Republik meine Kontakte spielen. Wir müssen wissen, was die Führung unserer Verbündeten denkt.«


    »Wir? Also dulde ich jetzt einen Spion in meiner Mitte?«


    »Nicht nur einen, würde ich sagen. Seid einfach dankbar dafür, zu wissen, wie dieser hier aussieht.«


    Damit hat er nicht ganz unrecht. »Nun gut. Aber wenn wir schon gemeinsame Sache machen, solltet Ihr wissen, dass es reine Zeitverschwendung wäre, die Republik zu infiltrieren. Onnans offizielle Sprecher sind doch nur Marionetten; die wahre Macht liegt bei den Geheimgesellschaften. Besonders bei jener namens ›Der Schild‹. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass ihr Erster Sprecher Mitglied bei ihnen ist.«


    »Erster Sprecher Kar ist Mitglied bei den ›Söhnen der Revolution‹«, sagte der Spion, »wie auch der Zweite. Möglicherweise meintet Ihr den Vorsitzenden. Er ist beim ›Schild‹.«


    »Ihr seid gut informiert.«


    »Das ist mein Geschäft, Eure Majestät.«


    »In diesem Fall findet Ihr sicherlich einen Weg, Euer Wissen zum Wohle Eures Land und nicht nur zu dem Eures Geldbeutels einzusetzen.«


    Der Spion lächelte. »Vielleicht.«


    »Nur damit das klar ist, das heißt nicht, dass wir ab jetzt Freunde sind.« Tatsächlich hätte Erik am liebsten gar nichts mit dem Mann zu schaffen, aber das Reich befand sich im Krieg, und selbst er konnte nicht leugnen, dass die Spione ihren Nutzen hatten.


    »Ich werde versuchen, meine Enttäuschung still zu ertragen, Eure Majestät.« So ernsthaft sprach er diese Worte, dass Erik lächeln musste. Ich wette, man kann diesem Mann auch in rhetorischer Hinsicht nichts vormachen.


    Der Spion deutete eine Verbeugung an und verschwand.


    Erik zückte seinen eigenen Dolch und schnitt eine besonders schöne Rose vom Strauch. Diese legte er am Fuß eines jadefarbenen Obelisken ab, dem neuesten Monument in den Königlichen Gärten. Es war ein wunderschön gearbeitetes Stück, dessen polierte Facetten die silbrig schimmernde Oberfläche des Ententeichs widerspiegelten. Aber es stand nicht aus Dekora­tions­zwecken hier; es markierte den Ort, an dem Arran Greens Blutklinge begraben worden war. Die Waffe war alles gewesen, was sie nach der Explosion vom Generalkommandanten hatten finden können. Und vielleicht war das auch besser so. Die zerschundenen Körper des Priesters und seiner Männer waren ein wirklich schlimmer Anblick gewesen.


    Erik schnitt eine weitere Rose und legte sie am Fuß des zweiten Obelisken ab, dem identischen Gegenstück zu Greens Monument, außer dass es ganz aus Quarz gefertigt worden war. Gwylim hatte keinen Familiennamen besessen, keine Bannerfarbe, die ihn durchs Leben geleitet hätte, also hatte Alix vorgeschlagen, für seinen Gedenkstein einen Naturkristall zu wählen, wie man sie im Vorgebirge der Blacklands fand. So war eine herrliche Kristallsäule entstanden, in die kleine weiße und silberne Wirbel eingeschlossen waren– wie ein in der Zeit erstarrter Schneesturm. Das Ehrenmal stand nur zu seinem Andenken hier; von Gwylim selbst hatten sie nichts gefunden.


    Erik kniete neben den Obelisken nieder und gedachte der beiden Helden des Reichs. Einen hatte er sein Leben lang gekannt, dem anderen war er erst kürzlich begegnet, doch beiden Männern schuldete er mehr, als er sagen konnte. »Ich danke euch, meine Freunde«, flüsterte er. »Für alles.« Er schloss die Augen und senkte den Kopf in stillem Gebet. Dann erhob er sich, klopfte sich den Staub von den Knien und ging schnellen Schrittes zurück zum Palast.


    Es war noch so viel zu tun.
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